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Znm vierten Jahrgang. 



Jede Zeitschrift hat, wie der Mensch selbst, ilire bestimmten 
Lebensperioden: das Kindes-, Jünglings-, Mannes- und Greisen- 
alter. Ersteres ist, wie bekannt, das gefährlichste. 

Besessen wir eine Statistik oder eine Geschichte der Journa- 
listik, so würde dieselbe wahrscheinlich zu ähnlichen Resultaten, 
wie die des Menschen führen und lehren, dass circa die Hälfte 
der periodischen Zeitschriften ein Opfer der Dentitionsjahre wird. 

Das „Archiv" hat diese Periode nun, wenn auch nicht leicht, 
doch glücklich überstanden. 

Wenn wir sagen, nicht leicht, so brauchen wir wohl nicht 
daran zu erinnern, dass die „Geschichte der Medicin** kider in 
Deutschland zu den bestgehassten Wissenschaften gehört, dass sie an 
dessen Hochschulen keine Pflege findet, dass die deutschen Regierungen 
den Unterricht und die Prüfung des jungen Arztes in ihr für über- 
flüssig halten und dass die Lehrer selbst, .statt diesem, der ünmssen- 
schaftlichkeit und Oberflächlichkeit Vorschub leistenden, Treiben, ein 
Ende zu machen, mit allen Kräften dahin streben, die Geschichte ihres 
Faches in der h^kömmlichen Stellung des „Aschenbrödels" weiter- 
vegeliren zu lassen. 

So weit ist es leider mit dem Deutschland des letzten Viertels 
des 19. Jahrhunderts in dieser Beziehung gekommen! 

Wenn trotzdem das „Archiv" den Kampf mit den inneren 
und äusseren Feinden selbst in seinen ersten Lebensjahren sieg- 
reich bestanden , so danken wir dies zunächst der uneigennützigen 
Pflichttreue und Strebsamkeit der Mitarbeiter, von denen — wir 
bemerken dies mit grosser Freude — Keiner am Schlüsse des ver- 
gangenen Jahres seine Mitarbeiterschaft gekündigt hatte, ferner der 
freundlichen und entgegenkommenden Theilnahme der Leser dies- 
seits und jenseits des Oceans und endlich der Selbstlosigkeit des 

Archiv f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. IV. Bd. 1 
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Verlegers, der kein Bedenken trug, einem Unternehmen sich an- 
zuschliessen , welches bis jetzt ihm nur Verluste und Opfer, keinen 
materiellen Gewinn einbrachte. 

Allen dreien meinen herzlichsten Dank hiermit auszusprechen, 
fühle ich mich aus der Tiefe meines Herzens gedrungen. 

Das „Archiv"', dessen Aufgabe darin bestand, das im ersten 
Jahrgang entwickelte Programm in die That umzusetzen, wird auch 
ferner unentwegt und unentgleist an seiner bisherigen Tendenz 
festhalten. 

Die mit diesem Jahrgange beliebten Veränder^ungen beziehen 
sich nur auf die Form. 

Da die Namen der Mitarbeiter allen Lesern hinlänglich jetzt 
bekannt sind, werden dieselben von nun an auf dem Titelblatt 
weggelassen werden. 

Als mein Bruder, Hofrath Gerhard Bohlfs, an der Grün- 
dung des Archivs sich betheiligte, geschah es in der Erwartung, 
demselben die Geographen zuzuführen. 

Diese Hoffnung ging, nicht aus seiner Schuld, sondern weil 
die meisten Geographen für die „medicinische Geographie"" 
eine unbedeutende Theilnahme zeigten, nur in einem sehr geringen 
Masse in Erfüllung. 

Da mein Bruder überdies durch seine beständigen Reisen ver- 
hindert ist, dem „Archiv" diejenige Unterstützung zu Theil wer- 
den zu lassen, welche er selbst wünschte, konnte ich seine Bitte, 
in Zukunft nicht mehr als Mitherausgeber zu zeichnen, nicht ab- 
schlagen. 

Güttingen, 1. Januar 1881. 

Dr. Heinrich Rolilfs. 



I. 

Ueber den Oeist der Hippokratischen Medidn 

von 

Heinrieh Bohlfs« 

„Jhxe Geschichte aber wird die Medicin nicht aufgeben 
/ wollen , nicht anfgeben können , wenn sie Wissen- 

schaft nnd Knnst zn bleiben , nicht zum Handwerk 

herabzusinken gedenkt/* 

Chonlant. 

Ein Aufschwung der historisch - medicinischen Studien lässt 
sich seit einiger Zeit, trotz der Indolenz, mit der die deutschen 
Regierungen, medicinischen Facultäten, Handwerksgelehrten und 
banausischen Jünger des Aeskulap dieser Disciplin begegnen, mit 
Freude constatiren. Dessenungeachtet ist die Geschichte der Me- 
dicin bis jetzt im Grossen und Ganzen ein blosser Luxusartikel, 
dessen Genüsse sich nur wenige Gelehrte hingeben. Es muss aber 
mit allen Kräften dahin gestrebt werden, die Geschichte der Medi- 
cin zum täglichen Brode eines jeden praktischen Arztes zu erheben. 

Dies um so mehr, da trotz der Gründung des „Archivs^S 
welches gleichsam dazu bestimmt ist, die Verbindung unserer Zeit 
mit der Vergangenheit herzustellen, immer noch wieder die Be- 
hauptung auftaucht, das Studium der Geschichte der Medicin wäre 
überflüssig, weil die alte Arzneikunde ganz in der neuen auf- und 
untergegangen. Es sei daher Zeitverschwendung, zu dem Studium 
der Alten zurückzukehren, namentlich dürfte es als ein blosser 
Zeitverlust angesehen werden, speciell die Schriften des Vaters der 
Medicin zu studiren , da ja bereits ein Zeitraum von über 2000 Jah- 
ren ihn von uns trenne. 

Wäre die Medicin bloss eine Wissenschaft, so würden 
diejenigen, welche diese Frage allein von dem Standpunkte des 
praktischen Nutzens aus betrachten und beurtheilen , insofern Recht 
haben, als wir gern und unbedingt zugeben, dass die heutige wis- 
senschaftliche Arzneikunde von der Medicin des Hippokrates 
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sich ebenso unterscheidet, wie ein Kind von einem Manne, der 
Kern von seinem späteren Baume. Wer wollte aber trotzdem sich 
nicht schon freudig dem Studium der hippokratischen Schriften hin- 
geben , da Alle darüber einig sind, dass nur die genetische Kennt- 
niss zum richtigen Begreifen eines Gegenstandes führt? Welche 
Riesenfortschritte machte die neuere Physiologie und zu welchen 
ungeahnten Aufschlüssen gelangte sie, als man anfing , die Ent- 
wickelungsgeschichte methodisch zu betreiben! Und gilt dasselbe 
nicht auch auf psychologischem Gebiete? Ist es nur möglich, 
sich ein richtiges Bild von einem Menschen zu entwerfen, stehe 
derselbe augenbUcklich auch noch so gross da, und einerlei, ob 
er Staatsmann, Feldherr, Dichter oder Arzt sei, wenn man es unter- 
lässt, ihn bis zu seiner Geburt und seiner ersten Entwickelung 
zurtickzuverfolgen ? 

Eine richtige und historisch wahre Beurtheilung des Mannes 
erhält man erst dann, wenn man zuvor das Bild des Kindes oder 
Knaben und Jünghngs gesehen I 

Doch, um zu unserem Gegenstande zurückzukehren, die He* 
dicin ist nicht bloss eine Wissenschaft, sondern zugleich Kunst 
und Ethik. 

Legen wir diesen Massstab an die Beurtheilung* der Hippo- 
kratischen Schriften, so werden wir finden, sie haben für unsere 
Zeiten noch dieselbe Bedeutung, wie die Bibel, die griechischen 
Dichter Homer, Pindar, Aeschylus, Sophokles und Euri- 
pides und die griechischen Historiker Herodot, Thucydides 
und Xenophon. 

Wollte aber Jemand den Einwand machen, bis jetzt sei durch- 
aus noch nicht festgestellt, welche Schriften der Hippokratischen 
Sammlung wir für acht, welche für unächt erklären müssten, so 
antworten wir darauf, dass über viele und die anerkannt vorzüg- 
lichsten seit Plato's und Erotians Zeiten bis jetzt keine Mei- 
nungsdifferenz existirt, indem alle bedeutenden Interpretatoren sie 
einstimmig für acht erklärt haben. 

Solches geschah z. B. mit dem Buche von den Kopfwunden, 
dem Buche von der Luft, dem Wasser und den Orten, den Apho- 
rismen, dem Prognosticon und dem 1. und 3. Buche der Volks- 
krankheiten. 

Wenn nun auch in Bezug mancher Schriften keine Einigung 
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hat erzielt werden können, so ist dies doch kein Grund, die Lee- 
türe dieser zu vernachlässigen oder gänzlich zu verwerfen, da auch 
sie manche Goldkörner enthalten. 

Anders soll überhaupt der praktische Arzt den Hippokrates 
lesen , anders der blosse medicinische Geschichtsforscher oder medi- 
cinische Philologe. 

Was aber ist der beste Prüfstein des acht Hippokratischen ? 
Nicht die philologische und historische Kritik allein, ohne deren 
Werth und hohe Bedeutung im Geringsten zu verkennen. Gerade sie 
muss mit der penibelsten Reserve benutzt werden und eine bloss 
formale Kritik würde zu den grössten Absurditäten führen. 

Wollte man z. B. bloss die Bücher für ächte ausgeben, in 
denen Hippokrates sich des ionischen Dialectes bediente, so 
müsste man consequenter Weise alle Schriften für unächt erklären. 

Liest man selbst die zu allen Zeiten für acht gehaltenen Schrif- 
ten, so findet man sogar in ihnen an manchen Stellen den do- 
rischen und attischen Dialect. Da der dorische Dialect die Mut- 
tersprache des Hippokrates war, wie hätte er es denn auch ver- 
meiden können sich desselben zuweilen zu bedienen? 

Umgekehrt findet sich in den als unächt ausgegebenen Büchern 
nicht selten der ionische Dialect. 

Es ist daher ganz unstatthaft, das Vorhandensein des ionischen 
Dialectes allein als Hassstab zur Beurtheilung der Aechtheit oder 
Unächtheit anlegen zu wollen, da selbst bei nicht medicinischen, 
im ionischen Dialecte schreibenden Schriftstellern, wie Homer, 
Hesiod und Herodot der attische Dialect zuweilen durchblickt. 

Dazu kommen noch die vielen und fast beständigen Reisen 
des Hippokrates, welche es von selbst bewirken mussten, dass er 
sich nicht immer eines Dialectes bedienen konnte. 

Von weit höherer Dignität zur Beurtheilung der Aechtheit sind 
aber die Zeit und die Erfahrung am Krankenbette. Und da 
müssten wir als allgemeinen Grundsatz aufstellen, alles Wahre, Edle 
und Schöne, was die Feuertaufe eines mehr denn zweitausend- 
jährigen Alters bestanden und auch für die Zukunft als achtes 
Gold sich bewähren wird, als acht hippokratisch, als in Hippo- 
krates' Geist gedacht und geschrieben aufzufassen. Finden wir 
solches auch in den als unächt angenommenen Hippokratischen 
Schriften, so steht unzweifelhaft fest, dass wir es als das wirkliche 
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Eigen thum desHippokrates betrachten dürfen, wenn er es selbst 
auch nicht niedergeschrieben hat. Hüten wir uns 'aber vor philo- 
logischen Tifteleien und Pedanterien! 

Treffend äussert sich in dieser Beziehung der gelehrte B ran - 
dis, der Herausgeber des letzten Bandes der Haller'schen hibUa- 
theca medicinae practicae: „die Schriften des Hippokrates darf ich 
in den Händen jedes gebildeten Arztes vermuthen; manche 
derselben sind durch die unnützen Uterarischen Untersuchungen 
über ihre Aechtheit fast ins Vergessen gekommen. Der Arzt hat 
eine andere Probe der Aechtheit als diese und wird in mehreren 
der kleinern Schriften denselben philosophischen Geist erkennen, 
den er in den Büchern über Luft, Wasser uqd Oerter, in den 
Volkskrankheiten, in den Vorhersagungen und Aphorismen zu 
schätzen gelernt hat, dann kann es ihm ebenso gleichgültig sein, 
ob mehrere Hippokrates als ob mehrere Homere gelebt haben. 
I}er nicht durch die Menge des Stoffes geblendete, einfache Geist 
der Vorwelt lebt in ihnen allen." 

Trotzdem wir also mit einer gewissen Reserve und kritischen 
Skeptik die Hippokratischen Schriften studiren sollen, findet sich 
daselbst so viel auf die Kunst und Ethik sich beziehendes Vorzüg- 
liches, dass kein Zweiter, selbst unter den grössten Aerzten aller 
Völker und Zeiten, wenn man gerecht sein will, es beanspruchen 
kann, an Tiefe, Wahrheit und Einfachheit seiner medicinischen 
Maximen am Krankenbette, an Adel der Gesinnung und des Her- 
zens, an hingebungsvoller Selbstlosigkeit und reinster Humanität 
mit dem hehren Vater der Medicin zu rivalisiren. 

Wir stimmen daher vollkommen mit Albrecht von Haller 
überein, wenn er sagt: „Es ist keiner an Verdiensten grösser als 
Hippokrates und nach zweitausend Jahren ist noch Keiner da- 
gewesen, der den göttlichen Greis übertroffen hat oder ihm auch 
nur gleich gekommen wäre." 

An einem andern Orte preist derselbe von Hippokrates, dass 
die Juristen nach den Grundsätzen des Hippokrates ihre Gesetze 
verbessert hätten: j,Famam inter omnes medicos maximam conse- 
cutus est, non apvd medicos solos, sed apud Iuris ConsuUos, qui 
fere ad Hippocratis placita suas leges reformarunt^'' 

Mit Recht sagt de Häen : ^^Hippocratis praecepta tamquam Apol- 
Unis oraculum.^'' Wie alle grossen Männer hatte aber auch Hippo- 
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krates das Schicksal, verschieden beurtheilt zu werden. Hätte er 
keine Feinde und Neider gehabt, man dürfte mit Recht an seiner 
Grösse zweifeln 1 

Die Geschichte lehrt wenigstens beinahe als Regel , dass die- 
jenigen Männer, welche zu ihren Lebenszeiten ohne Ausnahme 
in den Himmel gehoben wurden, im Grunde sehr unbedeutende 
Leute waren und umgekehrt, dass die meisten bedeutenden Männer 
erst ihre Anerkennung nach dem Tode fanden und dass ihnen die 
Nachwelt erst ganz gab, was ihnen die Mitwelt versagte. 

Besass Hippokrates nun auch weit mehr Freunde, als Feinde, 
so konnte er doch seinem Schicksale nicht entgehen. Der Neid 
und die Verleumdung sind kein Product der Neuzeit, sondern erb- 
ten sich nur wie eine ewige Krankheit fort. 

So wurde er der Tempelbrandstiftung und des Atheismus be- 
schuldigt. 

Beide Anklagen waren natürlich ganz grundlos. 

Seine grosse wissenschaftliche Bedeutung wagte man freilich 
in früheren Zeiten nie anzugreifen. Erst das 19. Jahrhundert 
sollte das Wort des Ben Akibah Lügen strafen. Es war der Kli- 
niker Wunderlich, der im Jahre 1845*) das geflügelte Wort, 
um dessen Autorschaft ihn Keiner beneiden wird, sprach: „Für 
Hippokrates und die alte Zeit war die hippokratische Medicin die ein- 
zig richtige, weil sie die einzig mögliche, für unsere Zeit ist sie eine 
Schmach.'''' 

Viele und bändereiche Bücher sind über Hippokrates bereits 
erschienen, seine Verdienste im Einzelnen hinreichend klar gestellt, 
die Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben , widerlegt, seine Lei- 
stungen in den einzelnen Branchen der Medicin in den meisten 
Lehrbüchern der Geschichte ausführlich hervorgehoben und er- 
schöpfend erörtert, was er für seine Zeit in der Wissenschaft 
und Kunst geleistet hat. Eingehend bemühte sich Kurt Spren- 
gel in seiner „Apologie des Hippokrates^^ oft sogar, um 
tiber's Ziel hinauszuschiessen , die Ansichten des Hippokrates 
zu vertheidigen. Trotzdem vermissen wir in der umfangreichen, 
auf ihn sich beziehenden Literatur, eine Schrift, welche bloss darauf 
ausgeht, in prägnanter Kürze die Hauptverdienste des Hippo- 

*) Argos, Zeitschrift für Kritik und Antikritik. Herausgegeben von 
H. A. Hacker. Leipzig 1845. S. 259. 
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krates um die ärztliche Kunst im Allgemeineo hervor- 
zuheben und hauptsächlich die Principien festzusetzen, welche 
ihm zum Pharus und Leitstern dienten und das zu schildern, was 
er nicht bloss für seine Zeit, sondern für alle Zeiten leistete, seinen 
bleibenden Werth behalten wird und gleichsam als Ferment, als 
veredelndes Pfropfreis für die medicinische Kunst jedes Jahrhun- 
derts und aller Culturvölker betrachtet werden muss. 

Diese Lücke in der Hippokratischen Literatur auszufüllen, 
wollen wir uns in Folgendem bemühen. 

Vor Allem bedeutungsvoll und aiwrkennungswerth erscheint uns 
die Auffassung^ welche Hippokraies von dem Wesen der Medicin 
hatte. 

Der wirklich unparteiische Areopag über dessen Anschauung 
ist die Geschichte der Medicin selbst. 

Sie aber entschied stets zu seinen Gunsten. 

Wie sich im Kosmos und in der allgemeinen Culturgeschichte 
nicht bloss die Ereignisse , sondern in letzterer auch gewisse gei- 
stige Richtungen und Strömungen, welche bestimmte Perioden 
charakterisiren , wiederholen, so offenbart sich dies auch in der 
Medicin. 

Ueberblickt man ihre Geschichte, so bemerkt man in ihren 
verschiedenen Perioden dreierlei Bestrebungen, obgleich dieselben 
sich immer als nachtheilig für die weitere Entwicklung und Aus- 
bildung der Arzneikunde erwiesen, stets von Neuem sich wieder 
Bahn brechen. 

Das ist einmal das Bestreben, die Medicin in eine blosse 
Wissenschaft zu verwandeln, 

sodann den Philosophen ihre Weiterbildung anzu- 
vertrauen, 

endlich sie ganz und gar den Theologen in die Hände 
zu liefern, Medicin und Theologie in eins zu ver- 
schmelzen. 

Wer von den Aerzten die Geschichte seiner Wissenschaft in 
succum et sanguincm vertirt hat, wird sehr leicht dieses Gesetz 
bis in die neueste Zeit zu verfolgen im Stande sein. 

Zu den bleibenden Verdiensten Hippokrates' gehört es, die- 
sen Bestrebungen gegenüber nicht bloss entschieden Stellung ge- 
nommen, sondern durch sein Beispiel gezeigt zu haben, auf welche 
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Weise sich die Medicin diesen Angriffe^ auf ihr Gebiet gegenüber 
verhalten müsse. 

So human Hippokrates war, so fern ihm Ironie und Sa- 
tire lagen , so spottet er doch an einer Stelle seiner Schriften über 
die Bestrebungen einiger damaliger Aerzte, die ganze Medicin zu 
einer Wissenschaft erheben oder vielmehr degradiren zu wollen. 

Sehr richtig erkannte er ihre Janusnatur und sah ein, dass, 
wenn auch ihre Hülfsdisciph'nen Wissenschaften seien, sie selbst 
in ihrer praktischen Anwendung zur Kunst sich erhöbe. 

Treffend und mustergültig hat er schon damals den Unter- 
schied zwischen Wissenschaft und Kunst in der Abhandlung „über 
die Kunst" hervorgehoben. 

Dort setzt er auseinander, dass der Vorwurf der Kunst in 
einem bereits Vorhandenen, schon Gegebenen bestehe, während 
das Ziel der Wissenschaft auf das noch nicht Vorhandene ^), noch 
erst zu Erfindende und auf das, was besser zu erfinden, als dass 
es unerfunden bHebe, gerichtet sei; vor Allem aber sei es ihre 
Aufgabe, das Halbvollendete seiner Vollendung entgegen zu führen. 

Hiermit hat Hippokrates es klar ausgesprochen, dass die Wis- 
senschaft stets im Werden und Fortschreiten, im Vergehen und 
Entstehen begriffen ist, während die Kunst, selbst in ihren An- 
föngen, als etwas Vollendetes sich repräsentirt. 

In Wahrheit giebt es nur eine Wissenschaft und diese ist 
uie Mathematik. 

Auch die Hülfsdisciplinen der Medicin verdienen nur diesen 
Namen, insofern sie sich der Mathematik nähern und diese auf sie 
stricte angewendet werden kann. 

W^o dieses, wie z. B. bei der Therapie, nicht möglich, ist es 
geradezu eine Absurdidät von einer Wissenschaft zu reden. 

Es braucht uns dies aber durchaus nicht mit Trauer zu er- 
füllen. 

Vielmehr müssen wir uns des Goethe'schen Wortes erinnern, 
dass die Mathematik zwar die Richtigkeit, aber nicht immer die 
Wahrheit lehre. 



irop fj ave^evQSTOVt ^vveaios doxe'ai iTit&vfiTjfia re xal Uqyov elvai* xal 
TO ra rifjtiaQya is t«Aos i^e^aC^ead'at (aaavtcos, Magni Hippokratis Opera 
Omnia. Editionem curavit Kühn. Tomus I. p. 5. 
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Wer möchte an der Richtigkeit der Hippokratischen Auffassung 
zweifeln ? 

Ein Blick auf' die Hülfisdisciplinen der Medicin genügt, Jeden 
zu überzeugen. 

Welche riesige Fortschritte haben sie sämmtlich in den letz- 
ten dreissig Jahren gemacht! 

Was heute noch für wissenschaftlich gilt, wird rieUeicht schon 
nach zehn Jahren für unwissenschaftlich ausgegeben! 

Und wie gering sind dagegen verglichen die Fortschritte der 
Kunst! Wissenschaft und Kunst sind also durch bestimmte 
Grenzen von einander getrennt 

Man kann daher ebenso wenig eine Wissenschaft in ein^ Kunst, 
als eine Kunst in eine Wissenschaft verwandeln. 

Alle solche Versuche laufen auf eine Danaidenarbeit hinaus. 

Solches Versuchen ist dasselbe, als wenn man versuchen wollte, 
Wasser in Wein zu verwandeln! 

Es würde über die Grenzen dieses Aufsatzes gehen, wenn wir 
alle die segensreichen Folgen entwickeln wollten, welche aus die- 
ser Auffassung resultiren. 

Von der grössten Bedeutung ist sie für die med ic in i sehe 
Hodegetik. Denn der Arzt soll nicht zum Naturwissen- 
schafter, sondern zum Künstler erzogen werden. 

Dieser bratuJu daher Vieles nicht zu wissen, was ersterer wis- 
sen muss, muss aber Vieles können, was ersterer nicht zu können 
braucht. 

An sehr vielen Stellen seiner Schriften hat Hippokrates sich 
eingehend und ausführlich darüber ausgesprochen, dass die ange- 
wandte Medicin eine „Kunst^^ sei. 

In der „ Eidesformel'^ heisst es: „Ich 2) schwöre, dass ich 
den, der mich die Kunst lehrt, gleich meinen Eltern achten und 
ihm, was ihm zum Lebensunterhalte und zum Nutzen dient, mit 

2) "Ofiwfii — riyrjaaad'a^ fikv i6v didaiavra fie rriv rixvriv ravnjv 
loa yevdTTjaiv kfioXatv aal ßiov xoivmaaad'ai, xcU x^^ofv x^^*^^^^ furaBoaw 
noi^aaffd'atf xal yevos ro i^ ianrviov aSalyfoXe, taov inix^ipstv a^^atH' xal 
BiBa^Biv rrjv rixvriv ravrrjVt rjip x^^^^* fiavd'avaiv avsv fnad'civ aal ^v 
y^^TjSf Tta^ayysXirjs ra xcU ax^rjaios xal rr^s Xomtfi ajtoffrjs fiad''^irioe fia- 
rad'oaiv notrjaaad'ai moXai ra kfiolat xcU rdUn rav ifii BiBa^avros xaX fia&tj' 
tr^iät. ^tyy(^fifiipoi,s ra xal <OQ>curfidvoi£ vofu^ tijr^ixtp, aXXof ra ovdavi. 
• p. 1. 
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clankbarem Herzen darbringen, seine Nachkommen als meine Brüder 
ansehen und wenn sie diese Kunst lernen wollen, ohne Beloh- 
nung und ohne Schuldschein Alles, was ich in der ganzen Kunst 
erfahren und gehört, sowohl meinen eigenen als meines Lehrers 
Söhnen und denen , welche sich durch ihren Eid Yerpflichteten und 
keinem Anderen mittheilen zu wollen/^ 

Aber Hippokrates drang nicht nur aufs Schärfste ins Wesen 
der Medicin ein; ebenso richtig dachte er über die wahren Lei- 
stungen und Nichtleistungen der Kunst und vertheidigt sie aufs 
Tapferste und Ueberzeugendste gegen ihre Verkleinerer und Feinde. 

Zu allen Zeiten hat es Menschen gegeben, welche die edle 
Kunst verspotteten. 

Die Plinius, die Petrarka, die Moli^re mussten schon 
zu- Hippokrates' Zeiten typische Figuren sein. 

Sonst Hesse es sich nicht erklären, warum er schon damals 
es für nöthig hielt, die hehre Kunst gegen die ruchlosen und durch 
nichts motivirten Angriffe dieser Spötter zu vertheidigen und sicher 
zu stellen. 

So verurtheilt er denn diejenigen, bloss negativen, Kritiker, 
welche sich bemühen 3), das, was von Anderen erfunden ist, her- 
unter zu machen, ohne selbst etwas zu verbessern, vielmehr die 
Sache verwirren und dunkler machen. Die Kunst wird dadurch 
nicht gefördert, dass man die Werke derjenigen, welche die Kunst 
in Wirklichkeit gehoben, bei Unwissenden herabzusetzen sich be- 
müht. Ein Solcher handle nicht klug, noch weise, sondern ver- 
rathe dadurch nur seine eigne schlechte Natur oder sein Hand- 
werkerthum. 

Nicht minder scharf zieht er gegen diejenigen zu Felde, welche, 
wie man es heute auch noch immer hören kann, den unglück- 
lichen Verlauf einer Krankheit auf Rechnung des Arztes, den 
glücklichen aber ihrer „guten kräftigen Natur" zuschreiben, 
selbstredend immer aus dem Grunde, um nachträglich ihren Le- 
bensretter mit einem schlechten oder gar keinem Honorare abzu- 
finden. 



3) Tb 8i Xoyaw av xaXmv r^xVTl '^^ '^ois aXXoie ßv^/uava aiffx^^^^ Tt^o* 
d^fU$ad'aif ijta^OQd'ovtfxa fuv firjBev^ SittßaXlovra Si ra rdSv stSon&v 
nQoe rovß /it] ei86ras i^ev^rifiaiay ovxsrt Boxiei ^victos änt&vfirifML rs hoI 
M^ov etvai, aXXa xatayyeUrj , fiaXXov yvaioß ^ araxvirj* Ibid. Tom. I. p. 6. 
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Man*) gibt zu, sagt er, dass einige Kranke durch die Kunst 
der Medicin ihre Gesundheit wiedererlangen; dass aber nicht Alle 
genesen, macht man eben dieser Kunst zum Vorwurfe, und ihre 
Verläumder behaupten, die genesenden Kranken seien durch ein 
glttckliches Ungefähr, nicht durch die Hülfe der Kunst der Krank- 
heit entronnen. 

Auch er gebe bei jeder Sache etwas auf das Glück und so 
glaube er, dass die schlecht behandelten Krankheiten einen schlech- 
ten, die richtig behandelten einen glücklichen Ausgang nähmen. 

Wie wäre es auch anders möglich, als dass die Geheilten den 
Grund ihrer Genesung in die Kunst setzten , wenn sie sich dieser 
bedienten und durch ihre Hülfe gesund wurden. 

Denn indem sie sich selbst der Kunst anvertrauten, verschmäh- 
ten sie es, sich dem ungewissen Geschicke des Zufalls preiszu- 

4) "Ori fiev kvMH i^yiaivovrat rcov d'SQaTCevofievoJv vno iriTQwrii o/w- 
Xoydsrai' on Be ov Ttavree, kv rovtt^ ijSrj tpiyerat rj rix"^' ^cai €paalv ol 
ra x^^Q^ XsyovreSf 8ia rovs dXiaxofievovs vno röiv vocriiiaxfov xal rove 
anofpBvyovras avra, tvxxi oinofpsvyetv xal ov 8ia trjv rexvrjv» fy(o $i ovx 
anoaxsQiip juiv av$ ' avToe r^v tvxi^v k'^yov ovSsvoe, riyevfiai Sa raiia» fisv 
xoLHwe d's^aTtevofuvoiai vovai^ftaai ra noXXa rf]v arvxifjv k'nsad'atf roXci Be. 
Bv Ttjv evrvxifiv. k'Tteita 8e xal Ttwe olov ra iati rote vyiav&eiaiv äXXo t* 
atriaaatrd'ai ^ ttjv tsxvtjv, aXiteg XQ^f*^^^^ «vtJ xai VTCOv^yeovTes vytad'Tjaav ; 
t6 /liv yoQ T^fi rvxrjs aWoe ipiXbv ovx rjßovXrjd'rjaav d'a^aafsd'ai , iv (^ rrj 
Täxyfj änsTQaxpav <fipas avrovS' Sirra rrje fiev ie ttjv rvxTJv avatpo^rfi anrikr 
XayfUvoi eiai, ri^s fiavroi ie Trjp rextni^ ovx anrjkXayfiivot. iv t^ ya^ kna^ 
T^eyjav xal iniaxevaav avry ctpas avroifS, iv rovroa avrl^ xal 10 elBoe 
kaxixpavxo xal r^v Bvvafiiv Tte^a&evroe rov ägyov i'yvwaav. kqaX Brj ivrav&a 
6 lavavxla Xdycnv ort noXXol rjBrj xal Ov x^^afiavot ii^r^ep voae'ovras vyiav- 
d^üav, xal iy(o r£p X6y(p ovx aTtKrrsw, Boxdei 8a fioi olov re alvai xal irjr^ip 
fAtj x^f^^ove tiftQixfj Tta^irvxeiv, ov /«^ (oare aiBavat o ri o^d'ov iv avrfj 
ivaifj xal o ti fiij o^bv, aXX^ Sar^ av ijtvtvxotav roiavra d'BQanivaavxas 
iannovs onoXa naq av id'q^anevd'rjaav, ei xal irjr^oZaiv ix^^vro: xal rovro 
ya xitoe raxfiriQiov fidya t^ ovairj rrje rexvi]S, ort iovfSa re iari xal /la- 
ydXijf OTtov ya yaivovrai xal oi firj vofii^ovres avrrjv elvat aw^o/iavoi 81^ 
avr^. TtoXXri yaQ dvdyxrj xal rovs fiij xQ^f^^^ iijr^oiffiVf voar^iravras 
8i xal vytaod'evrae ei8evat ori fj Sgcivrei ri 17 firj B^c^vree vytavd^aav. rj 
yd^ dairifjf ^ noXvyayirj, ^ nori^ 7tXetov$, rj 8ixilt V XoverQoTaiv, ^ dlovairj, 
^ TtovoiCtVf ^ rjavxirif rj vTtvoiaiv, tj dy^vjtvirj, rj rri aTtdvrav rovrcov TCa^oxy 
X^tofiavot vytdv&rjaav, xal re^ mtpeXeUsd'ai jtoXXri dvdyxrj avrovs ianv iyvco- 
xhftu o ri rjv ro (oyeXrjirav, xal aX ri r^ ißXdßrjaav, xal ro ßXaßrjyat, xal 
Sri rjv rb ßXdipav. rd ydq rt^ cayeXaür&cu xal rd r^ ßaßXdy&ai (OQiGfiiva 
ov Ttds Ixavoe yvc5vai. Ibid. Tom. I. p. 8 — 10. 
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geben und letzterem das zuzuschreiben, was sie in Wirklkhkeit 
der Kunst verdankten. Ihr wandten sie sich daher zu und glaub- 
ten an sie, erkannten ihre Bedeutung und schätzten , nach erlang- 
ter Heilung, ihre Wirkung. 

Ein Gegner kOntite einwenden, dass schon viele Kranke ohne 
Hülfe eines Arztes ihre Gesundheit wiedererlangt hätten; dies wolle 
er gern zugeben. 

In diesem Falle wären aber, seiner Ansicht nach, die, welche 
keinen Arzt gebraucht hätten, durch die Heilkunst s^st, ohne 
dass sie gewusst, ob die von ihnen gewählte Curmethode richtig 
oder falsch gewesen , gesund geworden; ebenso käme es vor, dass 
die von selbst Genesenden in diesem Falle dasselbe gebrauchten, 
als wenn sie eines Arztes sich bedient hätten. 

Dies aber sei ein gewichtiger Beweis für die Existenz und das 
Wesen der Kunst selbst, wenn sogar diejenigen, welche nicht an 
ihre Kunst glaubten, durch sie gerettet würden. 

Denn diejenigen, vvelche keines Arztes sich bedienten und 
genasen mussten einsehen, dass sie entweder etwas thaten oder nicht 
thaten, wodurch sie ihre Gesundheit wieder erlangten, sei es nun, 
dass sie fasteten oder viel assen und tranken oder dursteten, ent- 
weder badeten oder sich der Bäder enthielten, entweder arbeiteten 
oder sich der Ruhe hingaben, schliefen oder wachten oder dass 
sie mit Auswahl von diesen Agentien Gebrauch machten. 

So mussten sie nothwendig selbst erkennen, was ihnen nützte 
und hülfe, wenn es ihnen besser ging und was ihnen schadete, 
wenn sie sich verschlimmerten. 

Aber nicht Jedermann sei danach angelegt, die Wirkung des 
Heilsamen und Schädhchen zu erkennen. So trägt denn Hipp o- 
krates kein Bedenken, in der Schrift „über dasGesctz^^ die 
Medicin^) die vorzüglichste aller Künste zu nennen. 

Dieselbe stehe aber am niedrigsten wegen der Unwissenheit derer, 
welche sie ausüben und des Publikums, das unüberlegt über sie 
urtheile. 

Sehr richtig schiebt ^r hier also, was auch für alle Zeiten 
passen möchte, den Verfall der Kunst nicht bloss auf die Schuld 

ö) ^IfjTQixTj rexvBcnv fiiv naaicuv iariv iTtttpavaCTatri ^ 8ia 8i apad'irjv 
7&V T8 x^^offuvafv avrfj xal rwv eixrj rave rowvaSa xQivovnov noXv r« 
naaimv rfirj rc5v texvicov anoXeinBxai, . Ibid. Tom. L p. 3. 
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Aflerfnte, sondern ebenso auf die der Laien, welche diese 
Bestrebungen begünstigen. 

Die Gescbichte besUtigt die Richtigkeit dieser Ansicht. 
Der Medergtmg jeder Kunsi ist durch eine gleichzeitige geistige 
DegenmUien dee gtmnen Volkes bedingt! 

Ebenso wahr ist schliesslidi seine Behauptung, dass^) dem 
Namen nach sehr viele, der Sache nach aber sehr we- 
nige Aerxte existirten. 

Wenn auch lu Hipp okrat es' Zeiten die Steinschneider be- 
reis ihr Handwerk trieben, wie dies aus dem „Eide^^ ganz deutlich 
henrorgeht, so gab es damals doch noch keinen Specialismus. 
Dieser ist ja, wie ich bereits vor achtzehn Jahren nachwies*), 
Siels nur als Symptom des Zerfalls und der Degeneration der Kunst 
aiifxutesen und trat zuerst in geschlossener Phalanx in der Alexan- 
«Irinischen Schule auf. 

Nichts desto weniger scheint Hippokrates ihn anticipirt 
und den künftigen Specialisten ein kräftiges „quos ego*^ zugerufen 
lu haben, wenn er in dem Buche „von der Lebensordnung 
in acuten Krankheiten'* den Ausspruch thut: „Mir^ aber ge- 
Mit, dassman auf die ganze Kunst seine Aufmerksamkeit richtet.'^ 
HStte man an den Grundsätzen Hippokrates', die er von 
dem Wesen der Medicin hatte, zu allen Zeiten festgehalten, wäre 
man ihnen nicht dann und wann untreu geworden, die Zahl der 
Systematiker in der Medicin würde nicht so gross sein, die Zahl 
der Opfer, welche den medicinischen Systemen gefallen, geringer. 
Und welche Bedeutung hat sie noch fortwährend für den Ein* 
xelnen, welcher die Absicht hat, sich dem Studium der Medicin zu 
widmen I Jede Wissenschaft lässt sich erlernen, wenn man nur 
den gehörigen Fleiss und Sorgfalt auf ihr Studium verwendet. 

Betrachtet man daher die Medicin bloss als Wissenschaft, kann 
man dann sich darüber wundern, dass der Zudrang zu ihrem 
Studium ein so grosser ist, dass die Zahl der Aerzte in einigen 



6) Ovrot xai ol ir^r^t VVM'V f^ TtoXXolj k'qyo 8e Ttayxv ßoLioL Ibid. 
Tont L p. 3. 

7) i(toi 8^ avBavet ftiv iv naffTj rfj rexvrj Tt^se'xstv rov voov. Ibid. 
Tom. n. p. 27. 

'*') lieber den Specialismas in der Medicin. Von Dr. Heinrich Rohlfs» 
Deutsche Klinik. 1862. 
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Städten nachgerade eine Bedenken und Besorgniss erregende Höhe 
erreicht hat? Fasst man sie aber zugleich als Kunst auf, so wird 
Jeder, bevor er die Studien beginnt, sich nicht bloss selbst aufs 
Ernstlichste prüfen, ob er zu den gottbegnadigten Naturen der 
geborenen Aerzte gehört und diejenigen absolut nothwendigen 
Künstlereigenschaften besitzt, wenn er seine Kunst sich selbst zur 
Befriedigung und Andern zum Nutzen mit wirklichem Erfolge 
ausüben will, sondern er wird überdies einen als Heilkünstler all- 
gemein anerkannten Arzt zu Rathe ziehen. Es kann nicht oft 
genug daran erinnert werden, dass Aerzte und Dichter geboren 
werden. 

Wer möchte daher daran zweifeln, dass Hippokrates für 
alle Zeiten gesprochen, wenn er im „Gesetze'^ verlangt*), dass 
wer Arzt werden wolle, ärztliches Genie besitzen müsse, an 
einem zu diesem geeigneten Orte Unterricht geniessen von frühester 
Jugend auf, daneben Fleiss und Zeit anwenden. Vor allen Dingen 
aber sei ärztliches Genie nöthig, wo dieses fehle, sei Alles ver- 
geblich I 

Und ferner, wenn er ebendaselbst am Schlüsse sagt: „Die 
Unwissenheit ist ein schlechter Schatz und ein übles Gut für die, 
welche sie besitzen. Ohne Gemüthsruhe und Freude zu bewirken 
erzeugt sie Furchtsamkeit und Tollkühnheit. Ersteres aber erzeugt 
Ohnmacht, letztere Unwissenheit in der Kunst. 

Die bei Weitem grösste Bedeutung aber hat die Hippokratische 
Auflassung für die Therapie selbst. 

Lehrt doch die Geschichte, wie die Auffassung der Medicin 
als blosser Wissenschaft stets zu einer schablonenmässigen An- 
wendung der Therapie führte « die ein jeder mit Leichtigkeit an 
der Hand des Systems auszuüben im Stande warl 

Denn die Wissenschaft generalisirt, während die Kunst indivi- 
dualisirt. 

Wissen wir es daher dem Hippokrates für alle Zeiten 
Dank, schon damals die differentielle Diagnostik der Wissenschaft 
und Kunst begründet zu haben. 

Denn diese Erkenntniss trug sehr viel zum formellen als mate- 
riellen Fortschritt der Kunst beil 

*) Bibliotheca iatrica usui medicorum omnis aevi dicata seu GoUectio 
operam a primatibus artis medicae. Altenburgi 1806. Vol. I. p. 10. 
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Von nichi geringerer Bedeutung ist Hippokrates' Ansieht Über 
doi Verhältniss, welches die Medidn zur Philosophie einnehmen soU. 

Bis zu seinem Auftreten fand in Griechenbnd eine dreifaciie 
Bearbeitung der Medicin statt, eine theologische, gymna- 
stische und philosophische. 

Unter diesen erfreute sich letztere einer grossen Beliebtheit. 

Einige Geschichtsforscher haben esHippokrates als alleini- 
ges Verdienst anrechnen wollen, die bis dahin esoterische Me- 
dicin in eine exoterische verwandelt zu haben. 

Doch dies Verdienst kommt ihm nicht allein zu. Vielmehr 
theilten die griechischen Philosophen, welche zugleich Aerzte waren, 
diese Ehre mit ihm. 

Als diese nämlich einsahen, dass die Medicin, so lange sie 
sich ausschUesslich in den Händen der Priester befände, niemals 
die Kinderschuhe ablegen würde , nahmen sie dieselbe unter ihren 
Schutz und vereinigten sie mit der Philosophie. 

Sie ergriffen also die Initiative zur Bearbeitung der Medicin 
als eines Theils der Philosophie. 

Kurz, die damahgen Philosophen spielten — mutatis mutan- 
dis — ungefähr dieselbe Rolle, wie die heutigen radicalen Natur- 
wissenschafter. 

Denn auch diese streben ja dahin, nicht bloss die Medicin zu 
einer Wissenschaft zu erheben, sondern sie wie Jene in Philo- 
sophie so in Naturwissenschaft auf- und untergehen zu lassen. 

Nichtsdestoweniger lässt sich nicht läugnen , dass die Medicin 
den damaligen Philosophen viel verdankte. 

War es doch schon ein grosses Verdienst, die Heilkunde ihres 
abergläubischen Gewandes entkleidet zu haben! 

Mit Dankbarkeit und inniger Verehrung müssen wir Thaies 
nennen. 

Er hielt das Wasser für den Urquell aller Dinge und Gott 
für den Schöpfer der Welt. 

Anaximander lehrte die Unendlichkeit und Unbegrenztheit 
der Welt; die Theile derselben könnten sich verändern, das Ganze 
aber sei unveränderlich. 

Nicht minder verdient machten sich Anaximenes, Anaxa- 
goras, Diogenes Apolloniates, Archelaos und vor Allem 
strahlt in hellem Glänze Pythagoras. 
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Er führte das Wort „Philosophie" und „Philosophen" ein, er- 
kannte die Wichtigkeit der Mathematik und Physik für die Medi- 
€in, verordnete eine bloss vegetabilische Diät und soll ein Buch 
über die „Kräfte der Arzneien" verfasst haben. 

Alkmäon war der erste, welcher die Section der Cadaver 
ausübte. Er muss daher als Vater der Anatomie betrachtet werden. 

Grosse Verdienste erwarben sich ferner Empedokles, Pau- 
sanias, Epicharmus, Xenophanes, Parmenides, Zeno, 
Leucippus, Demokritus, Heraklitus, Abaris, Anachar- 
sis, Toxaris und Zamolxis. 

Wenn nun Hippokrates, selbst philosophisch gebildet und 
den Nutzen, welchen die Philosophie der Medicin brachte, wohl 
erkennend, es dennoch für gut fand, die bisherige Verbindung 
beider zu lösen, wenn schon Celsus'*') dies ihm als ein grosses 
Verdienst anrechnet und den Ausspruch thut, dass Hippokrates als 
der erste unter Allen, die der Erinnerung werth seien, die Medicin 
von dem Studium der Philosophie trennte, ist man dann aber nicht 
berechtigt, ihn der Inconsequenz zu zeihen, weil er den philo- 
sophisch gebildeten Arzt einen Gott gleichen nennt? 

Mit Nichten. 

Indem Hippokrates es für noth wendig erachtete, die un- 
natürliche Verbindung der Medicin mit der Philosophie aufzuheben, 
verstand er unter letzterer die Schulphilosophie, welche durch blosse 
Speculation und Aufstellung von leeren Hypothesen und eitlen Theo- 
rien das Wesen der Dinge zu eruiren suchte, welche sich in nidh- 
tigen Phantastereien über die Natur der Dinge ^ der Welt, Gottes, 
des Menschen u, s. w. erging, anstatt genaue Beobachtungen anzu- 
stellen, sich in Spitzfindigkeiten und dialektischen Streitigkeiten ge- 
fiel, welche anstatt an die Erde sich zu halten, den Himmel und das 
Ueberirdische zum Objecte ihrer Grübeleien erhob, anstatt am Rea- 
len sich zu versuchen, mit transcendentalen Ideen sich abgab. 

Diese Philosophie, auf die Medicin und den Menschen ange- 



*) „Hippocrates Gous, primus quidem ex omnibus memoria dignis ab 
studio sapientiae disciplinam hanc separavit.^* A. Gornelii Gels! Medicinae 
Libri Octo Ex Recensione Leonard! Targae. Acciduoit Notae Variorum, Item, 
qoae nunc prodeunt, I. L Bianconii. Dissertatio De Gelsi Aetate Et Georgii 
Matthiae Lexicon Gelsianum. — Lugdani Batavorum, Apud Sam. Et Joan. 
Luchtmans. 1785. 

ArehiT f. Geschichte d. Medicin a. med. Geographie. IV. Bd. 2 
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wandt, konnte weder die medicinische Wissenschaft noch Kunst 
fördern. Wenn Hippokrates trotzdem den philosophisch gebil- 
deten Arzt Gott gleich stellt, so konnte er unmöglich jene von 
ihm gerichtete Philosophie im Auge haben. 

Er meint dies vielmehr in demselben Sinne, in dem Galen 
den Ausspruch thut: „ojp^tmus medicus philosophus''^. 

Hippokrates' Philosophie ist nicht die deductive, son- 
dern die inductive, nicht die synthetische, sondern die ana- 
lytische, welche sich bemüht, aus vielen einzelnen, richtig an* 
gestellten Beobachtungen, allgemeine Schlüsse zu ziehen. 

Es ist die Philosophie, welche, der damaligen Schulphilosophie 
gerade entgegengesetzt, auf die reine und ungetrübte Erfahrung 
sich stützt, welche sich bestrebt , die Ursachen der Wirkungen zu 
erforschen und von den Wirkungen auf die Ursachen zu schliessen^ 
welche den richtigen Gebrauch der Sinne lehrt und aus den durch 
die Sinne wahrgenommenen Merkmalen die Natur der Dinge zu 
erforschen sucht; es ist dieselbe Philosophie, welche hernach Ari- 
stoteles für die gesammte Naturwissenschaft einführte, dieselbe 
Philosophie, durch welche Bacon von Verulam später eine neue 
wissenschaftliche Acra inaugurirte. 

Jal Seine Philosophie ist nicht bloss die inductive Natur- 
forschung Aristoteles' und Bacon's von Verulam, sondern 
sie ist zugleich höhere Lebensweisheit, sie ist die Phi- 
losophie des gesunden Menschenverstandes, des com- 
mon sense. 

In dieser Beziehung sagt er in dem Buche „über den Chic^V 
es sei nicht ohne Grund ^), wenn Einige die Philosophie, welche 



8) OvM aloycK oi nqoßaJJübfisvoi, rrjv ao^irjv 9t^e TtolXa. elpcu X^^^/^i^p 
ravnjv dfj Ttjv ir r^ ßit^, ai ya^ noXXal 7tQo£ nsptegyitjv tpaivovxai /«- 
ysyrjfurai, Xeya} Si avrai al fiij9ev x^^ i*^ TtQOS a diaXfyovrcu. Xritpd'Birj 
S^ av fovritov /u^sa is ixeXva, ^ ors avx ä^irj, ovSi firjv xcacirj, ro ya^ 
cxohatfiv nal an^tpcrov ir^ee$ i^ tcaxiijv xcU üupihctrtu, xo 8* iy^yo^S 
Hai Tt^s ri Tfiv diavotav ivTSKaxbs itpsthcvaaTO ts tcöv n^e xeMot^ 
ßiov retvovxofv aavrav rovräofr ras /jtijSip is x^^s Tttjtravcas StaXäS^a£, x^^' 
&ni^ yaq xai 7t^ ixtqov fUv x& is tix^fpf nBxonjfUvfjVf tix^^ ^^ nQos 
evexTi/iOCvvTjy xai So^av. ytaffat ya^ ai fittj fUr ai^x^oxs^deifjs xal oax^" 
fUHfvvrji. — Bio $8% avaXa/ißavopxa rovritav top Tt^ai^fidvatv ixcuna fie- 
Taye$v rrjv vo^iip^ i^ t^ ir^^uctjv xal Xfjv ir^r^ut^ is r^ vo^püjv, «i/r^off 
ya^ ^Maotpos tao&eos. noXia^ ya^ Btaxpo^ inl xa it9^a, xtU (v* ra n^os 
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sich auf die Gemeinschaft des Lebens erstrecke, als zu vielen Din- 
gen nützlich erachteten. Viele Wissenschaften schienen bloss, um 
einen gewissen ehrgeizigen Hang zu befriedigen, entstanden zu 
sein; hierzu gehöre auch die, welche über keine ntftzhchen Gegen- 
stände handle. 

Ihre Theile könne man aber zur Philosophie zählen, insofern 
weder Trägheit, noch Schlechtigkeit ihnen anklebe. Denn jede 
Trägheit und Nichtsthuerei führe zur Schlechtigkeit, neige sich 
wenigstens ihr zu. 

Geistige Reg- und Strebsamkeit beute die, keinen Nutzen ver- 
schaffenden Untersuchungen zu ihrem eignen Besten aus und nimmt 



sie als Motive zu einem anständigen Lebenswandel. 

Die Philosophie verschaffe uns aber bei Anderen einen grös- 
seren Dank, wenn sie sich zu einer Kunst erhebt, zu der Kunst 
nämlich, die lehre, sich mit Anstand zu betragen und guten Ruf 
zu erlangen. 

• Nicht jede Kunst suche schmählichen Gewinn. — 

Deshalb müsse man die Philosophie auf die Medicin und die 
Medicin auf die Philosophie übertragen. Denn der Arzt, der zu- 
gleich ein Philosoph sei, müsse als ein gottgleicher Mann ange- 
sehen werden. 

Es fände sich auch hier kein grosser Unterschied ; denn Alles, 
was in die Philosophie gehöre, träfen wir auch in der Medicin^ 
als Verachtung des Goldes, Scham, Ehrerbietung, Würde im An- 
stände, Ansehen, Urtheilskraft, Ruhe, Umgänglichkeit, Reinheit 
der Sitte, die Kunst zu reden, Kenntniss der für's Leben nütz- 
hchen und nothwendigen Prüfungen und Sühnen, Selbstlosigkeit, 
Meiden des Aberglaubens, eine götthche Vortrefflichkeit. 

Was sie in sich fasse, diene dazu, die Zügellosigkeit, das 



x^iaiSy '^avxiijf anarrrjaiSf xad'cL^iorrjg, yvw/ioXoyiTj , eX8riat,s tcjv n^os ßiov 
X^O'foiv 9cal avayxaitov xa&a^üxw, aTte/nnoXr^ais^ adeiaiSai/uovirj , vne^xv 
&8ia, i^ova» yä^ a k'^ovai nqoi axoXaairjv , n^be ßavavtrirjVy n^s anXi^~ 

nQoi i fpalqtüWy 7t^6£ dvcuSsi^p kviSäiv, avrrj ya^ yvwais tav n^oaiovriov 
xai x^^^^ '^^ TtQos tpiXirjv t xai cj£ 6xoio>£ rs n^ rexva, n^ xj^fiata, 
ravr^ /Up avv inixotviovos aoyiij rie^ ort xai tavra ra nhHaza 6 ifjXQoi 
ix^i,. Ibid, Tom. I. p. 66 u. 69—70. 

2* 
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banausische Treiben, die Habsucht, die Genusssucht, den Raub und 
die Schamlosigkeit zu erkennen. 

Sie enthalte die Kenntniss von zufälligen Dingen, die Lehre, 
wie man sich gegen Freunde, gegen Kinder und alle nur mög- 
lichen anderen Dinge zu verhalten habe. 

Das Meiste des mit der Philosophie Gemeinsamen besässe also 
auch der Arzt. 

Alle leeren Hypothesen , wie die Schulphilosophie sie erzeugte, 
wollte Hippokrates aber gänzlich verbannt wissen. 

An vielen Stellen seiner Schriften hat er sich darüber aus- 
gesprochen. 

Sehr bezeichnend sagt er in der Abhandlung über die „alte 
Medicin^S er wolle jetzt wieder auf diejenigen zurückkonunen, 
welche die Kunst auf neuen Wegen durch Hypothesen aufzubauen 
.streben. 

Wenn das Warme oder Kalte, das Trockne oder Nasse es sei, 
was die Menschen krank mache, so müsse auch der, welcher auf 
eine consequente Weise heilen und helfen wolle, dem Warmen 
durch das Kalte, dem Kalten durch das Warme, dem Trocknen 
durch das Nasse, und dem Nassen durch das Trockne zu Hülfe 
kommen. 



9) ^Bhtl Si röjv rov itawov tQonov rr^v xixyriv ii vnod'eaioi ^rjreovrafp 
Xoyov inaveXd'aiv ßovXofiai, ei yaq iatt &e^/i6v, ^ y^XQ^'^t V Sv^^t V 
vy^bv ro Xvftaivofisvov rov avd'qamov 9cal Sei rov oQd'me itjr^avovra ßarj* 
d'Blv r^ fiev d'e^fi^ kni ro ywx^oVf r^ Si yn^x^^ i^tl ro d'a^fwv^ r^ 9i 
{rj^^ ini ro iy^ov, ref 9* vy^^ kjti ro ftev Sijgov. i&rof /loi av&^noß 
firj rwv toxv^ofv ^vffatf aXla rmv aa&svaare^ofv, ovros Sanv^ovs iad'.^irat 
ovs av ano r^ff aXo) dv^Xrj, S/wvs xal a^ovs, xal x^£a eofiocy 9eal mvixm 
vd(o^. ravrrj xfoi/u^i'Off ry diaiTf) ev ol9^ ort neursrat noXXa Hai Saiva, 
xal ya^ Ttovovs-Ttot^aeu, xai ro awfia cur&ßvie iarai, xal rj xoiXii] tpd'ct^^ 
aeraif xal ^^v noXvv xqovov ov dvy^asrat. ri BsX roiya^ ovv ßorf&rjfia 
na^offxevaffaad'ai atd i'jifo«^*; d'sqfiov, ri yn^x^ov, rj SrjQOVf r vy^ov; anXovv 
yoLQ ort rovrofv ri, si ya^ ro Xvfiaivo/uvov avrwvy iari rovrofv ro ireqov, 
r^ vTtsvavrüp n^forpcai Xvirat, tos 6 ixeivmv Xoyos i^£». ro /niv ya^ ßs" 
ßaioraror re xai nqoipaviararov tpaqfiaxov ayiXovra ra Stairrjfiara oUriv 
iXQtoro' avrl fUv rmv tcv^wv a^ov SMvat, avrl 9e rcov mfiöjv xoaaiv 
^tpd'a Ttuüv T# inl rovroiOiv otvov, ravra fieraßaXXovra ovx olov re fitj 
vyUa yapeir&cu, rjv ye /i^ navranajatv rj die^a^fiivos vno xQovov ra xai 
r^ 8*äinje, ri $rf ^ao/isp; noraqov avrit^ vno ywxqov xoMona&iovri &eoficf 
ravra nqosevfyxavres c^fiXriaav, tj ravavria; ot/iai ya^ fymya TtoXX^ 
&noQlrjv i^afrrjd'dvrt Tta^aaxeXv. Ibid. Tom. I. p. 36—38. 
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Man denke sich einen Menschen von nicht starker, sondern 
schwächlicher Constitution. 

Dieser sollte ungemahlenen Weizen, so wie er ihn von der 
Tenne aufläse und rohes Fleisch essen und Wasser trinken. 

Wenn er diese Lebensweise fortsetzte, so wisse er gewiss, dass 
er Vieles und Schreckliches erdulden mttsste. 

Er würde von Krankheit befallen, sein Körper schwach und 
sein Magen verdorben werden. Lange könnte er nicht mehr leben. 

Welches Heilmittel aber sollte man diesem wohl anrathen, das 
Warme oder Kalte, das Feuchte oder Trockne? 

Denn es sei ausgemacht, dass es etwas von diesem sein müsste. 

Wenn nämlich etwas von den genannten Gegenständen das 
Krankmachende sei, so mttsste doch, wie sie selbst behaupten, das 
Gegentheil die Krankheit heben können. Das Beste und Sicherste 
sei aber wohl diejenige Diät, die er führe, aufhören zu lassen, statt 
Weizen Brod, statt rohem Fleisch gekochtes zu geben und übei*- 
dies Wein zum Trinken zu reichen. 

Denn bei dieser Veränderung sei es unmöglich, dass er nicht 
wieder gesunden sollte, wenn nicht etwa die Länge der Zeit und 
die bisherige Diät ihn gänzlich verdorben hätten. 

Was soll man aber sagen, habe Jene dem, der durch das 
Kalte erkrankte, dadurch geholfen, dass sie ihm das Warme oder 
das Gegentheil reichten? 

Er glaube, man würde den Gefragten in grosser Verlegenheit 
sehen. 

Konnte Hippokrates ein geeigneteres Beispiel wählen, um 
die Haltlosigkeit der auf blosse Theorien gegründeten Therapie an 
den Pranger zu stellen? 

Schlagend ist auch folgende Stelle und beweist, wie Hippo- 
krates die Hypothesen vom nachtheiligsten Einfluss insbesondere 
auf die Therapie hält, und letztere es sich deshalb angelegen sein 
lassen müsse , dieselbe zu vermeiden. 

In den „Vorschriften^^ sagt er, dass^^) die Heilung durch 

10) uäxeais XQf^V' ^*^'^^ ^^ ^vixa xai xatqe} Bei ye /irjv xavra eidora 
firj loyia/up nq&tsQov md'av^ nQozixovra itixQSVB^v, aXXa t^^ß^ fura Ao- 
yoti. — Eil 8i f/jj ii iva^ydoi iyodov, ix 8i TtiO'avTJs avanXaütos Xoyov, noX^ 
loKiS ßa^eirjv xal avta^rjv intfl^ayoca Btad'eaw, ovrot 8i avoBirjv x^^^^' 
^avCi, xi ya^ av r^v xaxav^ ^ rä imx^iQut ixo/ii^ovro oi rä rrje tijr^i' 
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die Zeit erfolge, bisweilen aber durcb den glücklidien Augen- 
blick. 

Dies müsse man wissen und die Heilung nicht nach vorher 
ersonnenen Theorien, sondern an der Hand der mit Vernunft Ter- 
bundenen Erfahrung erstreben. -^ 

Wo die Erforschung der Natur nicht auf sichtbaren Wegen^ 
sondern nach wahrscheinlicher Vorspiegelung der Vernunft ge- 
schehe, da bringe es ein schlimmes, böses Werk henror. 

Diese seien auf falsche Wege gerathen. Wäre es da tlbel, 
wenn solche, welche die Werke der Medicin so missbrauchten, ihren 
Lohn bekämen? 

Ja, es scheine bei den unschuldigen Kranken die Ifacht der 
Krankheit nicht hinlänglich gewesen zu sein , wenn nicht die Un- 
wissenheit des Arztes hinzugekommen wäre. 

Betrachten wir jetzt die Stellung, welche Hippokrates zur 
Theologie einnahm. 

Hatten vor ihm die sogenannten Periodeuten, wenn auch 
nicht die Geheimnisse der ärztlichen Priesterschulen zum Gemein- 
gut zu machen, doch bereits nicht bloss vom Tempel aus, son- 
dern ttber's ganze Land zerstreut, die Kranken zu heilen gesucht 
und somit den philosophischen Aerzten eine heilsame Goncurrenz 
bereitet, so ist es trotzdem sein unanfechtbares Verdienst, die seiner 
Zeit noch bestehende Vereinigung der Medicin und Theologie radi- 
cal aufgehoben zu haben und damit der wissenschaftliche Begrün- 
der der Medicin geworden zu sein. 

Ursprünglich war, wie die Geschichte lehrt, Medicin und Re- 
ligion bei allen Culturvölkem vereinigt. 

So lange diese Union bestand, konnte aber eine wissenschaft- 
liche Medicin sich nicht entwickeln und dies um so weniger, je 
mehr eine Religion auf blossen Dogmen beruht. 

Die Ursache ist sehr l^cht einzusehen. 

Die theurgische Medicin bedient sich zur Heilung tiber- 
natürlicher Mittel, Zauberei, Gebete, Incubationen, Weihwasser u. s. w. 

Die rationelle Medicin verwirft dies und kennt nur natür- 
liche Mittel. 



xrje iqya xcacme 9ijfwv^yeovr8S; vvv Ba roictv avaitiotCiv iova rtSv xofir 
vovTOfv, oxocouriv ovx MttvTi dycUvexo iovca lov voai$i,v ßkj^ ai fuj fvfiiU^«* 
T^ rov ititQov anetqirji. Ibid. Tom. L p. 77. 
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Bis auf diesen Tag wurden stets Versuche gemacht, die the- 
urgische Medicin zu rehahilitiren. 

Die vielen Wunderheilungen, ich will nur an Marpingen 
und Lourdes, an den in diese Kategorie gehörenden thierischen 
Magnetismus oder Mesmerismus, an den Spiritismus erinnern, legen 
Zeugniss hiervon ab. 

Selbst gelehrte Männer, wie Windischmann, Leupoldt 
und Ringseis arbeiteten mit allen Kräften daran, den vorhippo- 
kratischen Standpunkt für die deutsche Medicin wieder herbeizu- 
führen. 

Hippokrates' That hat daher für alle Zeiten ihre Bedeutung. 

Wie die wissenschaftliche Medicin wieder ganz erlosch, als 
es dem finsteren Mittelalter und einem corrumpirten Christenthum 
gelang, die Medicin wieder unter das Joch der Theologie zu schmie- 
den, wissen Alle. 

An erneuerten Versuchen wird es sicherlich nicht fehlen, da 
die Medicin wie die ganze Culturgeschichte sich im Kreise bewegt 

Dass aber die Religion , deren Fundament der Glaube und die 
Medicin, deren Basis das Wissen ist, in keiner glücklichen Ehe 
leben können, davon erkannte Hippokrates die Gründe aufs 
Deutlichste. 

In dieser Beziehung hat er in seiner Schrift „über den 
Chic" das schöne Wort, was^^) man nach den Principien der 
Kunst vollführe, harmonire auch mit der Logik, was aber nur theo- 
retisch, blos mit Worten verfochten, aber nicht vollbracht werde, 
das sei nur das Zeichen einer kunstlosen Methode. 

Denn etwas glauben und nicht danach handeln, zeuge doch 
von Unwissenheit und Kunstlosigkeit. 

Der blosse Glaube gereiche den auf ihn sich verlassenden 
Aerzten zur Schuld und bereite ihnen in ihrer Praxis Verderben. 

Und ap einer andern Stelle sagt er ebendaselbst, dass ^^), ob- 



11) JJav yaQ ro noiijd'ev isxvMas* ixXoyov atnjv^x^, rb Bi^Tq&hfXSX' 
vucmSy firj novrid'ev 9i, fU&oBov arsxvov Sbiktwov iysvridij. rb ya^ oXea&M 
fiiv, fir} Tf^ffireiv Si afia&iije Mai oTBxyCrfi fftj/iaXov itrrw * oiriiTts ya^ fMurra 
äv irjr^uc^ airirjv /lav roifft icex^f*^oiaiv, bXad'^ov 8i tdUft XQ^OfAivoi^iv 
47tupe^8t, Ibid. Tom. I. p. 69. 

12) Ol Si irjrqoi ^aoUfi yta^xaxof^i^euFw, ov ya^ i'vt nsQvtxSv iv av- 
tStj rb Bvvaarwov, Ibid. I. p. 70 — 71. 
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gleich die Aerzte den Göttern weichen, die Medicin dennoch 
keine überschwängliche Macht sich zuschreibt. 

Am klarsten finden wir seine Ansichten über die theurgische 
Medicin in der Abhandlung über die „heiligeKrankheit^^ aus* 
gesprochen. 

Dort erörtert er, wie die sogenannte „heilige Krank- 
heit^^ ^ 3) (Epilepsie) ihm nicht göttlicher und heiliger zu sein 
scheine, als andere Krankheiten, sie habe dieselbe Natur als die 
anderen Gebrechen. 

Die Menschen hielten ihr Wesen und ihre Ursachen für etwas 
von Gott Herrührendes und zwar aus Unwissenheit und Verwun- 
derung, da sie in keiner Beziehung mit den übrigen Krankheiten 
AehnUchkeit habe. 

Weil diese Krankheit nicht richtig erkannt würde, schriebe 
man ihr etwas Göttliches zu, da sie aber leicht vorttbei^oge, 
machte man sich an die Heilung; denn durch Sühnopfer undZau* 
bergesänge wurde sie gehoben. 

Wollte man sie jedoch wegen der wunderbaren Beschaffen- 
heit für etwas Göttliches halten, so gäbe es viele heilige Krank- 
heiten und nicht eine, wie er beweisen wolle, andere hätten nicht 
weniger Wunderbares und Schreckliches, ohne dass ein Mensch 
sie für heilige Krankheiten halte. — 

Die aber zunächst diese Krankheit für göttlichen Ursprungs 
erklärten , die schienen ihm solche Menschen gewesen zu sein, wie 



13) OvSivrl fioi Soxeet rcäv aXXtav d'stord^ alvai vovaofv ovBi iriQca» 
riqrif aXXa tpvaiv fiiv ^x^i ^ xai ra Xoma vovffrjfiara od'ev ylvsrai, qyvaiv 
Be avrfj xal tp^otpa^iv oi av&^ofTtot iv6fuaav d'Biov elvai vno ayfei^iijs xal 
d'avficunonjTOS, ort ovSey k'omav ird^ifi vovffoiffi, xcd xarä fiev r^ ano' 
^irjv avroicft roiv firj ytvcaffxsiv ro fieiov avr^ SieurcS^srai , xarä 8i rrjp 
evnoQlriv rov x^ojtov rrji t'^ffws icavrai* anoXvprrat yaq rj xa&a^/ioUfip iq 
iTtaoiS^ffiv, ei Se 8ia rb d'avfiaaiov d'eXov vofiulraif noX^M '9a Uqa vavtrrj^ 
/lara k'axai xal ovx^ ^« <os iyat anoSsiito Sreqa ovBsv ijaffov iovra d'av» 
^oMSia ov9i rBQarmSsa a ovSeie vo/ui^et Isqo. eJvai — d/wl 9i Soxeovfftv oi n^c5^ 
roi tovro rb voarjfia ouptBqoicavrss rountroi sJvat avB^atjtoi oloi xtd vvv 
eiai /layot ra xtd xa&a^ai xai ayv^ai xtd aXa^ovraSy oxScoi B^ Tt^enot^ 
iovrtu tftpo^Qa d'evütßies tlvai xtd yfXdov rl siSivai, ovrot rolwv yta^a^ 
fisxbfuvoi xai nqoßaXlofievoi rb d'Biov r^s afiffxavitjs rb fiij X^XBtv o ri 
Tt^offevdyxavrss mtpBXrjeovttiv , tos jirj xaraBrjloi fftoatv ov8ep imcrafievoty 
iBQov kvofucav rovro rb Tta&os slvai. Ibid. Tom. I. p. 587 — 88. 
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die jetzigen Magier, Zauberer, Charlatane und Marktschreier, welche 
sich den Anschein geben, als ob sie heilig wären und mehr wüssten. 

Diese schöben die Göttlichkeit vor, um aus ihrer Verlegenheit, 
ihr Versprechen nicht halten zu können, Nutzen zu ziehen. 

Damit sie ihrer Unwissenheit nicht tiberführt würden, gäben 
sie die Krankheit für heilig aus. 

Wenn also Hippokrates es sich angelegen sein liess, allen 
Aber- und Wunderglauben aus der Medicin zu verbannen, 
so strebte er ebensosehr dahin und zeigte es durch sein eigenes 
Beispiel, wie die Medicin auf reiner Humanität und uneigennütziger 
Nächstenliebe beruhen, nicht in ein banausisches Handwerk oder 
Gewerbe ausarten müsse. 

Die Medicin ist ihm daher praktische, angewandte Re* 
ligion, zugleich Dienerin, Lehrerin und Priesterin der 
Menschheit. 

An vielen Stellen hat er seiner idealen Auffassung der Kunst 
Ausdruck gegeben. 

Manche seiner Aussprüche sind allgemein bekannt und 
schmücken seit Jahren als Motto die Titel vieler Bücher oder fin- 
den sich verzeichnet in den verschiedenen Lehi*büchern und Com- 
pendien der Geschichte der Medicin. 

Wir wollen daher hier nur an einige, weniger allgemein be- 
kannte, erinnern. 

So sagt er in dem tiuche „über die Blähungen^^: „Es 
giebt^^) einige Künste, die den Besitzern viel Mühe verursachen, 
die derer bedürfen aber zum Vortheil gereichen und gemeinsam 
Gutes bewirken, denen aber, welche sie treiben, sehr beschwerlich 
fallen. Unter diesen Künsten ist auch die, welche die Griechen 
Arzneikunst nennen.^^ 

„Denn der Arzt sieht nur traurige, schreckliche Dinge, stösst 



lA)Miai rivee xmv rexvdcDv at xdkfi fiev xsterijfievoiciv aiaiv inlnovoi.y 
rdUfi Se XQeofiivourw ovfj'ürroi, aal rdUii, fisv iSianrnn Svvov aya&bv, roUn 
8i fia^axe^qi'^ofiivoiaiv ayas XimfjQaL rmv 9e 9rj ro$ovTa>v iaxi xexvicov 
xai rjv oi "Ekkt^ves xaXiovdv tfirqiMf^, 6 fisv yaq irjr^s o^ei ra Seivä, 
'^lyyavs^ re ärjBecov xai in* aXXarqifj<riv Sv/nfoqrjtriv tdlai xa^ovrai XvTtae. 
oi 9e votfiovxss ajtaXkaaitovxai tmv fieyiarmv xaxcov Sm %f]v rixvriv vov- 
aoHf, ytovmvy XvTtrjs, ^avarov, nait^ yaq rovrdoiff^v avrix^s ifjrqixrj evqi' 
axixai axearoQis, Ibid. Tom. I. p. 569. 
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our auf unangenehme Sachen und erntet aus fremden Leiden eigne 
Beschwerden." 

„Die Kranken aber werden durch die Hülfe der Kunst von 
den grössten Uebeln, Krankheiten, Schmerzen, Traurigkeit und dem 
Tode befreit" 

Hippokrates dringt „in den Vorschriften" darauf, aufs 
Honorar ^^) nur in soweit zu sehen, um sich die durch's Studium 
verursachten Kosten ersetzen zu lassen, sich nicht inhiunan zu 'be- 
zeigen , sondern die Verhältnisse und Mittel der Kranken zu berück* 
sichtigen. Bisweilen solle man auch umsonst heilen und mehr auf 
Dankbarkeit als auf augenblickliche Belohnung geben. Wenn sich 
aber Gelegenheit böte, dann müsste man den Kranken oder Armen 
vorzugsweise seinen Beistand angedeihen lassen. 

Wer sich gegen die Menschen human zeige, den halte man 
auch als von wahrer Liebe zur Kunst beseelt. Denn einige Kranke, 
wenn sie von schwerer Krankheit befallen, priesen nachher, dass 
sie dem Arzte ihre Gesundheit zu verdanken hätten. 

Auch sei es rühmlich, der blossen Gesundheit wegen den 
Kranken zu dienen und dafür zu sorgen, dass die Gesunden nicht 
krank werden, schon des Chics wegen. 

Ueberhaupt sind alle Vorschriften und Regeln, die Hippo- 
krates, in Bezug auf die Kunst, den Aerzten ertheilt, von dem 
Geist der wahren Humanität durchdrungen, und jeder angebende 
Arzt sollte sie tief in sein Herz prägen. 

Wie einfach und schön ist der Eid I Welche vortreffliche Leh- 
ren finden sich in der Schrift „de decenti habitu", gewissermassen 
dem ersten ärztlichen Katechismus der Ethik! 

Welche Goldkörner sind in dem „Gesetze" niedergelegt, dieser 
ebenso prägnanten als gediegenen Propädeutik! 



15) T^s 8* iTCMo^irje (irj avev ri]S iTtiffxeva^ovarjS ^q6s fid&rjffw int' 
diJ/iirjs, Tta^axsXsvofiai Si /srj Xirjv anavS'qojnCrjv siffayetv, aXX^ änoßXineiv 
i's re nsQioviflfjv xal oviriijy, ors 8i TtQoixaf avoupeQOfv fiviiftfriv wxa^urritji 
nqord^v ri Tta^eovffav evSoxt/iirjv, fjy 9i xai^be Sitj xo^^irfi iiyq> tb ifotnt 
Mal aTCO^eovri, fiaXiffra ina^iew rouri roiavviotinv. rjv ytx^ ^^HJÜ ^iXmv- 
^^antlrjf TtoQeari xal ^ihnexvirj. Ovtoi yaq voffa'ovTBS ffi&rifidvot ts» 9C«|pl 
iofvrovs Tfad'os firj iov iv aff^alsirj xai rj rov irjrpov iTtutxBifi tvBmufAdovfn 
fiaraXkaaffovrse is vyisirjv, ev B^ ^xet voffsovratv fUp intcrardBiVf ivtutv 
vyisirjs, vyi€uv6vra}v 9i f^ovxCI^etv Svaxav 8vffx:i]fio<fvvfj9, Ibid. Tom. I. 
p. 80—81. 
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Und seine Pietät gegen die alten Aerzte und die alte Arznei- 
kunst, die er so schön in den Worten zusammenfasst: „Ich glaube 
nicht 1^), dass man deshalb die alte Heilkunst als nicht bestehend, 
als nicht gehörig bearbeitet verwerfen müsse, weil sie noch nicht 
in allen Dingen Exactheit aufweist, sondern vielmehr, dass man, 
weil sie dem Rechten so nahe kam und durch Vernunftschlüsse 
dahin gelangen konnte, das, was bei der grossen Unerfahrenheit auf- 
gefunden wurde, bewundern müsse, weil es auf eine so schöne 
und richtige Weise und nicht durch Zufall entdeckt wurde ^^ sollte 
sie nicht allen späteren Zeiten und namentlich unserer, sich in vie- 
len Dingen überhebenden, Jetztzeit zum nachahmungswerthen Muster 
dienen? 

Wie Hippokrates die Medicin ihrem Wesen nach auffasst, 
ihre Doppelnatur als Wissenschaft und Kunst, ihre Stellung zur Philo- 
sophie und Theologie, dies Alles konnte in unserer revolutionären 
Aera , in der die radicalen Exacten über das Lesen des Hippokra- 
tes sogar die Nase rümpfen, ja die Heisssporne der medicinischen 
Revolutionäre und Nihilisten das Wort „Kunst^^ gar nicht mehr 
in den Mund nehmen, sondern nur von einer „medicinischen 
Wissenschaft^^ redeten, total vergessen werden. 

Trotzdem dürften alle wahren Jünger Aeskulap's stets wieder 
auf die hippokratische Auffassung als die einzig richtige zurück- 
kommen. Lehrt doch die Geschichte der Medicin selbst, dass bei 
dieser Auffassung die Medicin zu ihrer wissenscbaftUchen und künst- 
lerischen Blüthe gelangte! 

Alles Uebrige ist vom Uebell 

Ah zweites hauptcharakteristisches Merkmal der Hippokratischen 
Medicin möchten wir den kritischen Geist bezeichnen, welcher dieselbe 
beseelt und wie ein rother Faden sich durch die meisten einzelnen 
Abhandlungen verfolgen lässt. 

Es ist männiglich bekannt, dass es vieler Jahrhunderte be- 
durfte, bevor die Kritik zu einer selbstständigen Wissenschaft sich 
emporschwingen konnte. 



16) Ov ^/ä Stj $ta rovTO Büv rrjv rsxvfjv tos owe ielvaav, ovBi itaXeai 
t,tiT80fiivriv irjv aqx^'ltiv aTfoßaXiff&ai, ei fit} ix^i ne^l navxa atc^ißitjv, aXXa 
TioXv fiaXXov 8ia ro iyyifS etvai rov ar^exeffrdrov ofiov Svvaod'ai ^etv Xo- 
yKTfi^ ix TtoXXijs ayvaHfirjSf d'ccv/ial^etv ra iiev^/ieva, mi xaXeSe xal hqd'cis 
dSav^jraiy xal <nfx anb tvxijs. Ibid. Tom. I. p. 36. 
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Dem deutschen Heros des Lichtes und der Freiheit Lessing, 
war es vorbehalten, diese Grossthat zu vollbringen. 

Es ist hier nicht der Ort, nach den Gründen zu forschen, 
welche den so späten Aufschwung der Kritik zu einer eigenen 
Wissenschaft bedungen und wie es kam, dass sie diese Würde so 
kurze Zeit nur behauptete und alsbald wieder zum Aschenbrödel 
der übrigen Doctrinen hinabsank. 

Der Hauptgrund mochte in der Hegemonie liegen, welche die 
Theologie seit der Zerstörung des weströmischen Reiches an sich 
gerissen hatte und die sie auf allen Gebieten der Wissenschaft und 
Kunst geltend zu machen suchte. 

Daraus erklärt sich denn auch hinlänghch die Thatsache, dass 
in dem ganzen finstern, nur durch einzelne Geistesblitze erleuch- 
teten Mittelalter die Schriften des kritischen Hippokratesbei Seite 
geschoben wurden. 

Statt seiner herrschten die dogmatischen Araber und der ebenso 
dogmatische Galen. 

Umgekehrt sehen wir neben dem Erwachen des kritischen 
Geistes auf dem Gebiete der Religion, wie er sich in dem Prote- 
stantismus offenbart, das Zusammenfallen der Herrschaft Galen 's 
und der Araber und die allseitige Rückkehr zur Leetüre der 
hippokratischen Schriften. 

So dürfte es denn wohl ganz ausser Zweifel stdien, dass die 
Reformation der Medicin ebensosehr durch die Wiederbe- 
lebung der Hippokratischen Studien und des dadurch erwachten 
kritischen Geistes bedingt ward als durch den gleichzeitigen Auf- 
schwung, welchen das Studium der bisher gänzlich vernachlässig- 
ten Anatomie nahm. 

Hippokrates ist in Allem kritisch. Nicht bloss, wie wir 
schon gesehen haben, in seiner Philosophie, welche seit dieser 
Zeit die Philosophie aller grossen Aerzte wurde, sondern ebenso 
in seiner Diagnose, in seiner Prognose, in seiner Therapie und 
in seinen anthropologischen Anschauungen. 

Unternähme Jemand es, eine Geschichte der Kritik zu schrei- 
ben , welche bis jetzt in der Literatur fehlt, so würde sich heraus- 
stellen, dass schon Hippokrates nicht blos durch jene negative 
Kritik glänzt, welche, so nothwendig sie freilich ist, sich allein 
damit beschäftigt, die Schattenseiten eines Dinges aufzusuchen, die 
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Fehler und Mängel blosszulegen, niederzureissen und zu zerstören, 
sondern, wie es das Attribut eines wahrhaft grossen Kritikers, sich 
schon durch jene, von Lessing weiter ausgebildete, positive 
Kritik hervorthut, für welche August Wilhelm von Schle- 
gel die so bezeichnende Formel von „productiver Kritik^^ 
einführte. 

Da wir hier ja nicht ein Buch tlber Hippokrates schreiben, 
sondern nur einen Aper(;u, so werden einige Beispiele genügen, 
Zeugniss abzulegen von dem kritischen Geiste, welcher Hippo- 
krates beseelte. 

Ewig wahr bleibt sein acht kritischer Ausspruch in der Ab- 
handlung „über dieKunst^^: „Zu^eterleH'^) ist Wissenschaft und 
Glaube; jene erzeugt KentUniss, diese aber Unwissenheit.^^ 

Für Hippokrates giebt es kein Ungefähr und keinen Zufall. 

„Das von selbst Entstehende i^), sagt er ebendaselbst, erscheint 
uns, wenn wir es untersuchen, als Nichts. Man dürfte denn fin- 
den, dass Alles, was geschieht durch und zu etwas hervorge- 
bracht wird. Das von selbst Entstehende hat keine Wesenheit, 
sondern einen blossen Namen.^' 

Seinen kritisch -diagnostischen Standpunkt und seine Ansicht, 
dass die Sinne allein zur Erkenntniss nicht ausreichen, präcisirt 
er durch folgenden Ausspruch in der Schrift „über die Kunst^^: 
^,Der Arzt ^^) eruirt die Krankheit, wenn er sie weder .durch seine 
Augen noch durch sein Gehör erkennen kann, durch einen rich- 
tigen Vemunftschluss.^^ 

Seinen Standpunkt als medicinischer Künstler charakterisirt 
er ebendaselbst ^<)) durch folgende Worte: 

„Als Künstler sollen wir diejenigen Werkzeuge entweder der 

17) Jvo yaq iniürrifirj re aal do^a^ mv ro fiev iTtifrrcurd'ai noiiei, ro 
da ayvoeiv. Ibid. Tom. I. p. 5. 

18) To f/hf ya^ avro/iarov ovSkv ^aiverai bov iXeyxofitPOV. näv yaq 
xb yivofievov Bta ri avev^ürxotr* av ytvofievov xoU iv rtp 9ia ri, to Si 
avTOfiaTOv av ^aivarai avffirjv Myflv avBsfiifiv aXX^ ^ avvo/ia fiovvov. Ibid. 
Tom. I. p. 11. 

19) 'O fiiv ya^f iTtaiovM rjv. avrtp oxffsi iSsXp %b f/box^^t ov^ oaco^ Ttv- 
d'sffd'ai, loyKTfti^ /ler^ai Ibid. Tom. Lp. 18. 

20) ctfv ya^ iariv rj/stv roUfi rs rmv ^ffBWf roUxi re rcäv rexvdmv o^ 
yavoiS ijtix^aTeeiv, rovratv k'artv rifiiv Srjfiiov^ole elva^, äXlafv $i ovx ffffnv. 
Ibid. Tom. I. p. 14. 
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Natur oder der Kunst, welche wir zu verbrauchen verstehen und 
keine anderen anwenden/^ 

Ebenso wahr bemerkt er an derselben Stelle weiter unten: 
„Einige Mängel 2t) müsse man auf Rechnung des Künstlers, einige 
auf die der Kunst selbst schreiben/^ 

Sind seine anatomischen Kenntnisse selbstredend unvollkom- 
men, so erkannte er doch die Anatomie als die Basis der Arznei- 
kunst an. In dieser Beziehung sagt er in der Schrift: „über die 
Natur des Menschen'^: „Die Beschaffenheit ^2) des Körper» 
mache den Anfang in der Lehre der Heilkunde/^ 

Und ferner: „Mir 23) scheint nichts im Körper der erste An- 
fang, sondern Alles zugleich Anfang und Ende zu sein. Denn an 
einem gezogenen Kreise ist kein Anfang zu finden. Auf gleiche 
Weise verhält es sich mit den Krankheiten im ganzen Körper.^^ 

Selbst die sympathischen Verhältnisse bei Entstehung von 
Krankheiten lässt er seiner Kritik nicht entgehen. 

In dieser Beziehung sagt er ebendaselbst: „Alle 24) einzelnen 
Theile des Körpers erzeugen, wenn ihr Inhalt hier oder dorthin 
aufbraust, sofort Krankheit, so entstehen Kopfleiden vom Magen 
aus und vom Kopfe aus Magen- und andere Leiden.^^ 

Die Arzneimittel sind bei ihm nicht auf die in der Apotheke 
enthaltenen beschränkt. Er hat eine grossartige und universelle 
Auffassung von ihnen. 

Dieselbe spiegelt sich in folgendem Ausspruch in obengenann- 
ter Schrift: „Alles 26) ist Arzneimittel, das den gegenwärtigen Zu- 
stand verändert." 

Treu seiner productiven Kritik hält er die Heilkunst durch- 
aus nicht für unsidier und schwankend. 



21) "Exi Bi TOP MfBuoJf aß re roXs BrjftiovQyeovaiv ava&ereovj as re 
rouTi Srifiiovqyeo/jLivoiü^, Ibid. Tom. I. p. 15. 

22) fvitiS 8i TW cwftaTOS aqx^ rov iv irjzQtx^ loyov. Ibid. Tom. 11. p. 103. 

23) ^E/wl Bintin a^xh f*^ovv ov8i fiia elvat rov ffS/ioros, aXla jtavra 
ofnolats a^xh *^ 9fa*^o relevr^, xvxlov ya^ yQafsvroß a^xH ^^X evqid^y 
xai rc5v vaCfjfMiftcsv hcl Ttavroe ofwiafs rov aca/uMros, Ibid. Tom. 11. p. 101» 

24) rot Si tfdfUiro£ra fie'Xea Snaara ro &tB^v r^ eriqtjf 'ytorav ivd'a* 
Tj ivd'a o^fi^^^i vovffov Tta^avrixa Ttoiesi, r} «oiXirj rfi xsfaX^ xal ^ xeyaXri 
r^üi T# w^l Hol rfi xodirj. Ibid. Tom. IL p. 101. 

25) tUmta ^pa^fiaxa eiiti ra fiarax^vdovra ro na^iov. Ibid. Tom. II» 
p. 146. 
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lu diesem Sinne sagt er : „Denn ^^) die ganze Heilkunst steht 
fest gegründet und die schönsten Lehrsätze, die in ihr enthalten 
sind, scheinen am wenigsten des Glückes zu bedürfen/^ 

Dieselben Vorwürfe daher, welche man der Medicin wie noch 
heute, schon damals machte , weist er mit feiner Ironie zurück. 

So schreibt er an Demokritus: „Wenn 2?) etwas in der 
Arzneikunst recht geschieht, so loben viele Menschen dies gar 
nicht, sondern schreiben es den Göttern zu. Wenn aber die Natur 
entgegenstrebt und der Kranke, welcher geheilt werden sollte, 
stirbt, so tadelt man die Aerzte, übergeht aber dann die Gott- 
heit." 

So selten wir in der Hippokratischen l^anmilun^ auf pole- 
mische Aeusserungen stossen , eine so grosse Beachtung verdienen 
die Stellen, welche wir als solche auffassen müssen. 

Denn hierdurch bekennt Hippokrates, dass die Medicin auch 
der negativen Kritik nicht entrathen könne. 

In dieser Beziehung ist ein Ausspruch in der, nebenbei be- 
merkt, ohne Zweifel auch echten Schrift ,,de victu in acutis^'' von 
hoher Bedeutung, da gleichsam hier eine summarische Kritik über 
die „knidische Schule" gefällt wird. 

Hippokrates wirft hier den Knidiern vor, dass, wenn 
sie auchrdie Symptome der Krankheiten richtig gelehrt , was auch 
ein Nichtarzt hätte thun können, sie dagegen anzugeben unter- 
lassen hätten, was der Arzt wissen müsste, ohne dass es ihm der 
Kranke verkünde und was zur richtigen Erkenntniss über die Na- 
tur der Krankheit führe. 

Ferner mutzt er es ihnen auf, dass sie einen unzeitigen Ge- 
brauch von den Purgirmitteln machten, dass sie die Diät nicht 
genug berücksichtigten, dass sie, bei ihrem Bestreben, die Zahl 
der Krankheiten genau anzuführen , durch eine falsche Auffassung 
sich leiten Hessen. 

Die knidische Schule ist, bei allen ihren übrigen Ver- 



26) ß^ßfjxs yaq ir^^Mfj näffa nai ^alvaxai Tcäv Cotputfiaxanf ra xah- 
Xiffra iv avr^ ffvyxei/ieva, iXaxiffra rvx^s Balad'ai, Ibid. Tom. II. p. 148. 

27) ^Itjt^m^ 'f^X^^f ^ JrjfioxQtre^ xaroqd'cofiata /liv oi TtoXXoi rcjv 
avd^Q(on(ov ov navronaffiv iTtaivovffiv, d'eöis $i TtoXXaxis Tt^oea^rcäciv, rjv 
8e XI tj yvffie avriTt^^aca aTtoXsarj tov d'eqta:7t80VfiBvov ^ itjxqovs xaxafiifi- 
^avrcu Tta^Bvrss rb &€Xor, Ibid. Tom. HI. p. 818. 
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dieDSten, der Prototypus der verschiedenen medicinischen Schulen, 
welche sich später entwickelten, geworden. 

Sie ist gewissermassen das gemeinsame Cytoblastam, aus dem 
die Zellen der mannichfaltigen medicinischen Systeme proteusartig 
hervorgingen. 

Wie die Homöopathen legten auch die Knidier mehr Gewicht 
auf die subjectiven Symptome, welche die Kranken angaben, als 
die objectiven, welche der Arzt findet und beobachtet. 

Die örtliche Behandlung der Kranken trieben sie daher auf 
die Spitze in dem Grade, bis zu welchem ein Theil der modernen 
Medicin sich verirrte. 

Mit Recht muss man es daher Hippokrates hoch anrech- 
nen, ihre Bestrebungen, insofern sie den seinigen diametral ent- 
gegenstanden, bekämpft zu haben. 

Dahin gehört ihr Bestreben, die Zeichen der Krankheiten 
zwar genau, aber ohne Rücksicht auf ihren Zusammenhang, ihre 
Genesis und ihre Aetiologie zu beschreiben. 

So verstanden sie es nicht, das Wesentliche von dem Zu- 
fälligen, das Kritische von dem Symptomatischen zu 
unterscheiden. 

Indem sie ganz unerhebliche Symptome zu wesentlichen auf- 
bauschten, gelangten sie zu einer Menge von vermeintlich speci- 
fisch verschiedenen Krankheiten , wie sie aber in WirkUchkeit gar 
nicht existirten. 

Ihre Semiotik hielt sich deshalb stets auf der Oberfläche und 
war ohne Entscheidung auf die Prognose und die Therapie der 
Krankheit, wodurch Hippokrates so sehr glänzte. 

Die Heihndicationen gingen ihnen darum ab und sie verfielen 
in die Extreme, entweder ein Mittel gegen unzählige Krankheiten 
anzuwenden oder blos symptomatisch nach Art der Homöopathen 
zu verfahren. 

Indem sie sich, um die Aetiologie unbekümmert, bloss an die 
äusserlichen Symptome hielten, vermehrten sie die Zahl der Krank- 
keiten und die Namen derselben. Sie wähnten dadurch die Dia- 
gnostik und Nosographie zu bereichern. 

So unterschieden sie schon vier Arten von Gelbsucht, zwölf 
Arten der Krankheiten der Gallenblase. 

Das Verderblichste dieser Schule bestand aber darin, dass sie 
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für jede Krankheit, welche sie als ein ontologisches Wesen auf- 
fassten, ohne auf ihre Entstehung zu sehen, ein eigenes Mittel 
hesassen und hierzu noch überdies ein Purgirmittel wählten, das 
sie ohne Rücksicht auf Ursache , Kochung und Krise anwandten.*) 

Trotzdem Hippokrates schon damals mit scharfen Waffen der 
Kritik dieknidischen Lehren bekämpfte, ist es bis jetzt nicht ge- 
lungen, den Einfluss derselben, wenn er auch unter anderen Namen 
und anderen Formen aufgetreten ist, gänzlich zu bannen. 

Man muss sich daher nicht wundern, wenn es in den neuesten 
Zeiten , bei dem unkritischen Geiste unserer Aera , sogar nicht an 
Männern, sowohl Khnikem als Historikern gefehlt hat, welche als 
eifrige und fanatische Apologeten der knidischen Schule auf- 
traten. 

Es gehört dies mit zur Signatur der Zeit. 

Andererseits erkennen wir gern an, dass es auch tiefer bli- 
ckende Köpfe gab, welche ihren verderblichen Einfluss erkannten 
und nachwiesen. 

Unter diesen steht der geistreiche Franzose Guardia oben 
an. Treffend sagt er**): „Les tentatives des nomenclateurs, depuis 
Pinel, loin d'^clairer les obscurit^s de la nosologie, n'ont eu pour 
r^sultat que d'accroitre la confusion. Les m^decins de Guide, ob- 
servateurs minutieux des ph^nomehes exterieurs et perceptibles 
notaient exactement tous les Symptoms des maladies et ä chaque 
Symptome ils donnaient un nom particulier. Us possedaient eux 
aussi une vide nomenclature ; mais tout leur savoir se bornait ä 
cette vaine connaissance de mots qui repr^sentaient la r6aUt6 et 
et ne signifiaient pourtant rien. Ces m^decins, si vivement atta- 
qu^s dans quelques Berits de la collection hippocratique, 6bau- 
chaient le premier Systeme de cet empirisme qui a eu tant de parti- 
sans en mMecine et dont l'influence est toujours präsente. La 
description des maladies, entreprise dans le dessein de reproduire 
exactement les symptomes pathologiques avec la pr^ccupation 
d'imiter les proc6d^s descriptives de Thistoire naturelle a fray^ la 
voie d cette medecine exacte et concrete , gut a le priviUge de sedutre 
les esprits bomes.''*^ 

Den knidischen Bestrebungen gegenüber brauchen wir wohl 

*) Siehe Sprengers Geschichte der Medicin. I. S. 344. 
**) La medecine ä trayers les si^cles. Paris. Bailli^re 1865. 

Archiv f. Geschichte d. Medicin. n. med. Geographie. lY. Bd. 3 
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kaum hervorzuhebeo, wie vorsichtig und mit wekher, man konnte 
sagen, philokigischen Akribie Hippokrates in der Benennung der 
Krankheiten verfuhr. 

In den meisten Fällen, so namentlich hei der Beschreibung 
der Volkskrankheiten, unteriässt er es weislich, sie mit einem be- 
sonderen Namen zu belegen. 

Denn er erkannte, dass die Verschiedenheit der Ginstitutionen, 
des Temperaments, die Einflüsse der wechselnden V^itterung, die 
Differenz des Klimas und der übrigen ätiologischen Factoren stets 
ein wechselndes Mosaikbild von Krankheit bedingt, bei der ein- 
zelne Symptome fireiUch constant sind, andere dagegen fehlen oder 
durch andere -substituirt werden. 

Kurz Krankheitsentitälen, zu welcher Aufsteilung neuere Patho- 
logen bekanntlich gelangten, wird man bei Hippokrates ver- 
geblich suchen. 

Nur ganz typisch verlaufende Krankheiten, wie die Lungen- 
und Brustfellentzündung erlaubt er sich, mit einem besonderen 
Namen zu belegen. 

Insofern ein genaues Krankheitsbild sich nur aus den die 
Krankheit bedingenden, vorausgegangenen ätiologischen Factoren, 
den Symptomen der Krankheit während des Lebens und den Be- 
funden in den betreffenden Cadavern nach dem Tode feststellen 
lässt, wird die Zukunft noch weiter lehren, wie echt kritisch Hip- 
pokrates bei der Nomenklatur der Krankheiten verfuhr. 

Denn in den wenigsten Fällen verlaufen die Krankheiten ge- 
nau nach dem Paradigma, welches die Lehrbücher der Pathologie 
aufstellen. Ebensowenig vrie die Temperamente der verschiedenen 
Menschen sich unter die Rubrik der vier Gallenischen Tempera- 
mente unterbringen lassen, ebensowenig passen die fortwährend 
proteusartig auftretenden Leiden zu den schablonenmässig geschil- 
derten Krankheitsbildern der Lehrbücher der Pathologie. 

Wer wollte noch anstehen, in Hippokrates, der seit Alters als 
der Vater der Medicin mit Recht bezeichnet wurde, zugleich den 
Begründer, nicht bloss der medicinischen , sondern wissenschaft- 
lichen Kritik zu erblicken? 

Mit Recht hat man es der neuesten Medicin zum Vorwurfe 
gemacht, dass sie zwar eine erkennende, aber keine heilende sei» 

Darin nun glänzt Hippokrates für alle Zeiten als ein uner- 
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reichter Meister, dass er gerade dieselbe Sorgfalt auf das Erkennen 
der Krankheit verwendet als auf das Heilen. Diagnostik und The- 
rapie liebt er eine jede mit gleicher Liebe und bevorzugt keine 
auf Kosten der andern. Hatte erstere noch nicht die hohe Aus- 
bildung erreicht, welche erst die Neuzeit ihr gab, so erzielte letz- 
tere ohne Zweifel nicht bloss dieselben, sondern oft noch glänzen- 
dere Resultate. 

Grossartig ist in der That Hippokrates' Auffassung der Se- 
miotik. Seine ganze Virtuosität zeigte er darin, dass er in gleicher 
Weise die anamnestischen, gegenwärtigen und zukünftigen Sym- 
ptome berücksichtigte, ihren Zusammenhang und ihr gegenseitiges 
Verhältniss erforschte. 

Bei jeder örttichen Krankheit hat er sein Hauptaugenmerk auf 
die Eruirung der Beschaffenheit des Gesammtorganismus gerichtet 
und wandte alle seine Sinnesorgane und Schärfe seines Geistes an, 
festzustellen, ob irgendwo eine Abweichung vom Normalen statt- 
fand. Ohne die heutige methodische physikalische Untersuchungs- 
methode zu kennen , gebraucht er doch alle seine Sinne zur Fest- 
stellung der Diagnose und hat die Elementarlehren der Ausculta- 
tion, Percussion und Palpation nicht allein bereits in sich aufge- 
nommen, sondern verwendet sie diagnostisch. 

Will man die Methode der von ihm geübten Semiotik und 
Diagnostik mit wenigen Worten bezeichnen, so kann man es da- 
durch thun, dass man sagt: er verfuhr nach dem, schon von 
Plato ihm hoch angerechneten Principe, dasEinzelne 
nicht ohne das Ganze erkennen zu wollen. 

Ja durch blosse Ocularinspection , indem er die kranken Theile 
auf's Genaueste mit dem Gesammtorganismus verglich, gelang es 
ihm, wie mehrere Stellen seiner Schriften beweisen, anatomische 
Diagnosen festzustellen, wie man sie jetzt durch die Percussion 
gewinnt. 

Wir unterlassen es hier, auf Einzelheiten einzugehen , da die- 
selben sich in den betreffenden Lehrbüchern der Geschichte der 
Medicin bereits finden. 

Nur einige charakteristische Aussprüche von ihm wollen wir 
hier citiren. 

So sagt er im ersten „Buche der Volkskrankhei- 
ten": 

3* 
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„Man muss^*) aber darnach trachten, das Vorhergegangene 
anzuzeigen , das Gegenwärtige einzusehen und das Zukünftige vor- 
herzusagen/^ 

Seinen universellen semiotischen und diagnostischen Stand- 
punkt aber präcisirt er durch folgende Worte in dem ersten Buche 
„über Landseuchen^' : 

„Die 2^) Diagnose der Krankheiten würde uns klar aus der 
Allen gemeinschaftlichen natürlichen Beschaffenheit des Körpers, 
aus der Idiosynkrasie des Einzelnen, aus der Krankheit selbst, 
durch den Kranken ebenfalls, aus dem, was man ihm reicht und 
durch den Krankenwärter: denn man befindet sich hierauf übler 
oder besser ; ferner aus dem allgemeinen und besonderen Zustande 
der Luft und einer jeden Gegend, aus der Gewohnheit und der 
Diät, aus den Beschäftigungen, aus dem Alter eines Jeden, aus der 
Rede des Kranken, aus seinem Betragen, aus seinem Schweigen, 
aus seinen Vorstellungen, aus seinem Schlafen und seiner Schlaf- 
losigkeit, aus den Traumgebilden und der Zeit ihres Vorkommens, 
aus dem Zupfen und Jucken, aus dem Weinen, den Fieberanfällen, 
aus den Stuhlausleerungen, aus dem Urine, aus dem Auswurfe, 
aus dem Erbrechen, aus allen nur möglichen Uebergängen aus 
einer Krankheit in die andere, aus der Verschlimmerung und den 
Wandlungen zur Krisis, zum Schweiss, aus dem Husten, Niesen, 
Schluchzen , Blähungen , Aufstossen , heimlichen und geräuschvollen 
Winden, Blutungen und Hämorrhoiden. Auf Alles dieses muss 
man sehen, was hieraus zu entnehmen ist/^ 

28) o ri Si rovrecov i'crai /laXiffra ffxßTtreov i^ aXXtov Xe'ysiv rä n^o- 
yivo/ieva, yivmoxeiv ra noL^sovra^ TtQoXsyetv rä äaofieva. Ibid. Tom. ID. 
p. 395. 

29) Tä 9i Tts^i rä vovcrifiara i^ <ov BuyivtoffHOfiev fia&oprss ix ri^s 
xoivi^e ^"6 ff tos aTtävTtov xai xfji tSlrji ixäffrov, ix rov vovffri/iaroe , ix rov 
voffiovroSy ix raiv TtQOStpeQOfiBvoav ^ ix rov TCQOff^BQOvroi, ini rb ^aov yäq 
xai x^XeTtaneQOv ix rovrcov ix ri^£ xaraffräffioe oXtjs xai xarä fii^ea rmv 
ovQaviatv xai x^^^ ixäffnjs, ix rov i'd'soe, ix rije SialrrjSf ix rc5v iTtirrj' 
BevfmrcoVy ix r^s '^Xtxirje iocaffrov, Xoyoiffi, r^onouri, fftyy, Siavorifiaffi, vtt- 
voifftVf ovx vTtvoiaiv, iwTtviotffl riffi xai ore riX/wlffi, xvrjff/ioZfft, 8ax^oifftv, 
ix ratv na^^fffiav SutxoQfifJi'affiVj ovQOiffi^ TtrväXotffiv, iftiroiffi, xai offai 
i§ otcav eis ola SiaSoxcti voffrjfiartov xai änoaraffies ijfi rb bXi&^iov xai 
xQiffifwv^ iSgcbe, tpv^ie, ^t/oe, ßrj^, Tira^/ioi, Xvy/ioi, Ttvsv/iära, i^ev^iss^ 
^vaai, <nyc68ees, xpotpojSses , al/io^^ayiai , aifio^^o'CSes. ix rovrofv xai offa 
Siä rovrcDv ffxenriov. Ibid. Tom. HI. p. 407 — 408. 
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Endlich wollen wir noch hervorheben, welche hohe Bedeu- 
tung er dem Gesichte bei allen Krankheiten, hauptsächlich aber 
bei Fiebern, beilegte. 

In dem Buche y^TtqoyvwatiMov^' sagt er: 

„In acuten ^^) Krankheiten betrachte man zuerst des Kranken 
Gesicht, ob es nämlich einem gesunden gleicht und dann, ob es 
sich selbst ähnlich; denn so ist es am besten; das Gegen theil der 
Aehnlichkeit verkündet die grösste Gefahr." 

Es folgt nun die meisterhaft graphische Schilderung, die unter 
dem Namen ^^ fades Mppocratica" Gemeingut aller Aerzte gewor- 
den ist. 

Weil er bei allen Krankheiten der Beschaffenheit des Gesich* 
tes seine grösste Aufmerksamkeit zuwandte, gelang es ihm, der 
wissenschaftliche Begründer der Physiognomik zu werden. 

In dem zweiten Buche der „Landseuchen" finden sich 
die werthvollsten Beobachtungen, welche er in dieser Disciplin an- 
stellte und viele haben noch jetzt mehr als einen historischen 
Werth. 

Wer hätte sich nicht schon selbst von der Richtigkeit folgeur 
den Ausspruchs von ihm überzeugt : 

„Wer 3^) eine röthUch gelbe Farbe, spitze Nase und kleine 
Augen hat ist bösartig, dagegen sind Menschen von röthUch gelber 
Farbe mit Stülpnasen und grossen Augen gut." 

Houdart hat daher mit Unrecht Hippokrates den Vor- 
wurf gemacht, die Diagnostik der Prognostik geopfert zu haben. 

Diese kühne Anschuldigung lässt sich durch nichts beweisen 
und wird durch die Anerkennung, welche er Hippokrates als 
Prognostiker vindicirt, von selbst widerlegt. 

Denn Hippokrates konnte nur deshalb ein so vorzüglicher 
Prognostiker werden, weil er zugleich ein ebenso hervorragender 
Diagnostiker war. 

Was uns ferner werth erscheint, ganz besonders bei Hippo- 
krates hervorgehoben zu werden, sind die rationellen, für alle 



30) iv roXaiv oiici vovürjfiaci TtQoirov fiev rb ytQofftOTtov rov voaiov- 
roSf ei (mtro iomnm, ovrot ya^ av rj a^KTrov, rb S^ ivavritoraTOv rov Ofioiav 
Ssiforarov, Ibid. Tom. I. p. 89. 

31) 'Oxaaoi ytv^^l^ eSv^ives, by&aX/tioi C/ux^i, novrjqoU 6x6<ro$ nv^^ol, 
aifiol, of&aXfAoi fuyciloi ia&loi. Ibid. Tom. III. p. 459. 
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Zeiten mustergültigen Principien seines Heilverfah- 
rens, »peciell die hohe Würdigung der Diätetik und 
der von ihm inaugurirten diätetischen Therapie, im 
Gegensatz zur blossen pharmaceutischen. 

Hätte die Geschichte keinen anderen Ausspruch von ihm uns 
überliefert, als dass der Arzt der Diener der Natur sein 
müsse, so würde schon dieser hingereicht haben, ihn 
unsterblich zu machen. 

Er erkannte zuerst, dass die Natur es sei, welche die Krank- 
heiten heile. Wie stellte er sich in Gegensatz zur theurgischen 
Medicin , die durch übernatürliche Mittel alle Wirkungen im mensch- 
lichen Organismus erzielen wollte! 

Er erkannte ferner zuerst, dass, wie ßine vernünftige Diät hin- 
reicht, den Menschen gesund zu erhalten, dieselbe auch vermögend 
ist, die schwersten Krankheiten zu besiegen. 

Letztere waren ihm nicht abgeschlossene Wesen, gegen die 
durch specifische Mittel angekämpft werden müsse, sondern auf 
natürliche Weise entstandene Störungen in der Oekonomie des 
Organismus. 

So ist uns denn Hippokrates der würdigste Repräsentant eines 
Naturarztes, selbstredend nicht mit der missliebigen Bedeutung, 
welche die neueste Zeit, die Gewerbefreiheit zum Schiboleth er- 
hebend, dieser Benennung vindicirt hat. 

Naturarzt und Schularzt! Welcher Gegensatz ! Ersterer 
ist der Dolmetscher, der Priester, der Diener der Natur; letzterer 
will ihr Gebieter und Herr sein. 

Ersterer strebt nur dahin, ihre Winke zu belauschen und zu 
verstehen, die Zeichen, welche sie giebt, richtig zu deuten, die 
Worte, welche sie spricht, in sich aufzunehmen und zu beherzigen ; 
sie ist seine Gottheit, er ihr Organ, ihr Apostel. 

Letzterer dagegen ist sein eigener Gott, er ist der Despot der 
Natur, letztere die Sklavin seines Systems, seiner Dogmen. Sein 
Tempel ist nicht die Natur, sondern die Schule. 

Die Kunst besteht für ihn nicht darin, der Natur nachzu- 
ahmen, sondern letztere in das Prokrustesbett seines Systems zu 
zwingen. 

Der Naturarzt ist sanft, demüthig, einfach, zart, geduldig in 
seinen Gesinnungen, Worten, Handlungen und seinem Walten am 
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Krankenbette, der Schularzt roh, gewaltig, stürmisch in seinen 
Theorien und in seiner Praxis. 

Der Naturarzt ist Republikaner vom Kopf bis zur Zehe, der 
sich selbst verwaltende Organismus ist sein Heiligthum, dem sein 
ganzes Dasein, sein ganzes Wirken gewidmet ist. 

Der Schularzt ist Tyrann, er huldigt dem unbeschränkten Ab- 
solutismus seiner Theorien, und der Organismus muss sich den 
autokratischen Verfügungen seiner Laune bedingungslos auf Gnade 
oder Ungnade unterwerfen. 

Ohne uns hier in eine detaillirte Schilderung der hippokra- 
tischen Therapie einzulassen, wollen wir nur einige charakteristische 
Aussprüche von ihm zusammenstellen. 

Im ersten Buche „der Yolkskrankheiten^^ sagt er: 

„Danach ^^) muss man streben und zwei Dinge bei den Krank- 
heiten beobachten 9 zu helfen oder doch nicht zu schaden. Die 
Arzneikunde erstreckt sich auf drei Theile, die Krankheit, den 
Kranken und den Arzt: der Arzt sei ein Diener der Kunst, und 
der Kranke soll zugleich mit ihm gegen die Krankheit ankämpfen.^^ 

Der erste Theil des Aphorismus, dass das Leben kurz, die 
Kunst lang sei, ist allgemein bekannt; nicht so sehr aber der 
Schluss desselben: „Nicht nur der Arzt, sondern auch der Kranke 
und die Umgebung müssen ihre Pflicht thun und die Aussendinge 
zweckmässig sein.^^ 

Vortrefflich sind folgende ebendaselbst gegebenen Vorschriften : 
„Wenn ^3) eine Krise eintreten will oder schon eingetreten 
ist, so darf man weder durch abführende Mittel noch *durch 
andere Reizmittel Bewegungen erregen, noch von Neuem auf- 
reizen, sondern man verhalte sich exspectativ." 

„Gut 34) ist, wenn der Schlaf den Wahnsinn beseitigt. 



32) fi8Xer''v ravxa^ affxaiv Ttegi xa vovarjfiaxa Svo, wg^sXeair rj firj ßla- 
utxBiv, rj xixyrj Sia x^itäv, x6 voarifia, o voaetov xal o trjx^os, 6 lijx^os 
v7trjQBxri£ T^fi xsxvrjs. vnevavxidva&ai x(p vovarjfiaxi, xov voifsvvxa /lexa 
rov irjxQov XQV' Ibid. Tom. ID. p. 395. % 

33) Ta xQivo/ieva hocI xa xsx^ifidva olqxIods firj mvieiv^ /irjSi vbodxbqO' 
noiisiv iiffts fpaQfiaxloiai iir^^ aXXoiatv iQB&ia/A^ntfiv, aXX* i^v. Ibid. Tom. in. 
p. 711. 

34) ^Oxov TtaQatp^avvriv vTtvoe Ttavt], aya&ov. 

"TTtvoe ayqvTtvlvi afjupoxBQa xov fisxQlov fiaXXov ysvofiBva xateov. Ibid. 
Tom. ni. p. 712. 



— 40 — 

Schlafen und Wachen , beide das Maass überschreitend, sind ver- 
derblich." 

„Es 3^) ist besser, wenn Fieber zum Krampf, als wenn 
Krampf zum Fieber sich gesellt." 

„Es 3^) ist gefährlich, den Körper ttbermässig und plötzlich 
auszuleeren und anzufüllen, zu erwärmen oder abzukühlen oder 
auf irgend eine andere Weise in Bewegung zu setzen. Denn 
Alles, was zu viel ist, ist der Natur feindlich. Sicher hingegen 
ist, was allmählich geschieht und, wenn man von dem einen 
zum andern übergeht." 

„Wenn ^'^) der Arzt Alles auf eine vernünftige Weise thut 
und der Erfolg doch nicht der Erwartung entspricht, so darf 
er nicht zu etwas Anderem übergehen, so lange es so bleibt, 
wie es ihm von Anfang an geschienen." 

„Im 3^) Sommer leere man die oberen, im Winter aber die 
unteren Theile des Darmcanals aus." 
In dem Buche ,,Tt8Ql dialTtjg o^icov" thut er die Aussprüche: 

„Denn^®) was gut von Statten geht, das muss man auf 
die rechte Weise ausführen, geschwind, was Geschwindigkeit er- 
fordert, reinlich, was Reinlichkeit erheischt, was ohne Schmerz 
bewerkstelligt werden kann, ohne Schmerzen machen und Alles 
so verrichten, wie es auf die beste Art vollzogen werden muss." 

„Am 40) meisten möchte ich den Arzt aber loben, der bei 



35) JIvQaxov iitl anaa/it^ ßikriov yavicd'ai rj citacfiov iitl nvQsx^, 
Ibid. Tom. m. p. 715. 

36) To %ata TtoXv xai i^ajiivrjs xsvovv ^ nlij^ovv ij d'e^/icUraiv rj yv- 
XSiv rj akXtos oxiOiTovv ro acifia xiveXv cyaXs^ov, xai Ttav ro noXv rrj ^vaai 
Ttole/iiov, ro Se xwr* oXiyov aff^aXie xai aXXofS ijv rtß i^ M^ov ifp^ Stbqov 
fieraßaivri. Ibid. Tom. III. p. 719. 

37) Ilavxa xata Xoyov nouovri xai firj yivofiivatv rcjv xara Xoyov fiij 
fieraßaiveiv i(p* Stbqov fievovroe tov doSavros ii oLQxxfi, Ibid. Tom. UL 
p. 719. 

38) ^a^fiaxevBiv &e^aos fiiv fiäXXov tos ava), ;(etAcfi'ros 8i zas xarat. 
Ibid. Torf: m. p. 727. 

39) xai yaq oxoaa i'^ya StrixBi xaXeSe, Sxaara XQV noiestv xai o^cSe, 
xcd oxoaa x^X^^fS S^a raxe'ote, xai oxoaa xad'aQioa xad'aQio^ xai oxoaa 
avofSvroie Siaxsi^i^ea&aif (0€ ävafSvvcSra nousiv, xai taXXa ndvra ra TOtov- 
tox^na SiayeQOVTOJS t<Sv niXas ini ro ßeXrtov noiisiv x^* Ibid. Tom. II. 
p. 27. 

40) fiaXiara 8^ av iitouviaaifu iijrQOV oaris iv roXaiv o^iai vovarjfiaatv,. 
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acuten Krankheiten, welche die meisten der Menschen tödten, 
durch eine bessere Behandlung vor Andern sich hervorthut." 

„Es 4^) ist aber noth wendig, iauch aus der Diät noch ge- 
sunder Leute zu lernen, was zuträglich ist. Denn wenn schon 
bei Gesunden die Speisen sowohl an und für sich als in ihrer 
mannigfaltigen Zubereitung ganz verschiedene Wirkungen her- 
vorbringen, wie sollten diese bei Kranken nicht noch grösser 
sein, namentlich bei solchen, welche an acuten Fiebern leiden?" 

„Bei ^2) der Bestimmung der Diät kommt es am meisten 
darauf an, sowohl bei Fiebern als auch in langwierigen Krank- 
heiten, die Exacerbationen und Remissionen der Fieber zu be- 
merken und zu beachten, um sich vor den Zeiten zu hüten, in 
welchen man durchaus keine Nahrungsmittel reichen darf und 
den Zeitpunkt abpasst, in welchem man ohne Gefahr solche 
geben kann und auch, wenn die Exacerbation noch am ent- 
ferntesten ist." 

„Von ^5) den Abführmitteln wissen wir, dass sie in Folge 
ihrer Beschafifenheit auf eine verschiedene Weise wirken, denn 
nicht alle nützen auf eine und dieselbe Weise, sondern einige 
auf diese, andere auf jene ; bei denen, welche sich ihrer bedienen, 
helfen sie einmal früher, das anderemal später, je nach ihrer 
Zubereitung, ob sie getrocknet, gekocht oder zerschnitten sind. 



a Tovs TtXaiffrove rc5v avd'Q&noDv xrsivsi, iv rovreotat BiatpiQcov ri rcoy 
aXXioy sirj iiti x6 ßeXrufv. Ibid. Tom. II. p. 27. 

41) x^ ^^ ^^^ "^^ fjLa&rjfiara noiiea&ai iv rfj Siairrj rc5v av&QtoTKov 
It« vyiaivoPTCJv ola ^fttpeQei, st yä^ 8rj roUrt ye vyiaivavci ^aivsrai Sta» 
q)iQOvra fieyaXa ra tola ^ roXa Siair^/iara xai äv aXXq^ rtvi nov aal iv 
rriCi /teraßoX^ai, TtiSs ovxl Mcd kv ys r^ci vovffoiffi Sioupeqei ftayaXa xai 
tovrioDv iv r^fftv oSvrarijffi fwXicra. Ibid. Tom. 11. p. 40. 

42) riqs Biatrtitrfi icri fiayiarov na^arrj^eXv xai (pvXaaasiv ^ SansQ iv 
roie d^eat xai kv rdUn fiax^Xai a^^toarrifiaai^ xai ras iTtirafftae rcSr nv^a- 
rmv xai ras aräffiae, Sare rove xai^ovs 9ians<pvXax^ai, oxSrs firi Bei ra 
(ftria nqoieveyxBlv , xai affyaXeoiS 6x6x8 Sei nQOSeveyxelv eider at. in 8t 
oxorav nXeiatov anexooüi r^s iTtnaatoe. Ibid. Tom. II. p. 94 — 95. 

43) 0aQf»dxafv re r^novs ifffiev, iS (ov yCverai oTtoXa aaaa, ov yaq 
TtavreSj aXX* aXXoi aXX(oe ev xeXvrai, xai aXXo&i TtqanTBQOv rj otphe^ov, 
Xrjy&evra Siaxei^ifffioXaiv, olov rj ^qavai ^ xoxpai ^ i^rjoaij xai ra roiavra 
ia ta TtXeXirra oxoaa ixdffnp xai iy* olai vovarifiaci xai onore rov voviTr^ 
/laroSf fjXixiriVf eiSeaVf Siatrav, 67tolrj cd^tj i'reoe xai r^tis xai oxoicos ayo-^ 
ftevfj xai ra ratavra. Ibid. Tom. III. p. 447. 
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Ich übergehe aber sehr Vieles, welches hierher gehört, welche 
Mittel einem Jeden zusagen, in welchen Krankheiten und in 
welchem Zeiträume der Krankheit sie anzuwenden sind. Das 
Alter, das Aeussere eines Jeden, die Lebensweise, ferner welche 
Jahreszeit stattfindet, wie sie beschaffen ist und dergleichen müs- 
sen in Erwägung gezogen werden/^ 

„Ausser ^^) jenem muss man wissen , dass die Krankheiten, 
welche aus UeberfuUung entstehen, durch Ausleerung geheilt, 
die von Entleerung bedingten, durch reichliche Nahrung, die 
von Anstrengungen herrührenden durch Ruhe, und die, welche 
Ruhe hervorbringt, durch Arbeit beseitigt werden. Im Ganzen 
muss der Arzt es verstehen, den ausbrechenden Krankheiten, 
der Natur, Zeit, dem Alter Widerstand entgegen zu setzen, das 
Verbundene zu lösen, das Getrennte zu verbinden. Denn auf 
diese Weise möchte das Leiden am ersten aufhören und gerade 
hierin scheint mir die Heilmethode zu bestehen.^^ 

Denn die Krankheiten entstehen theils durch die Diät, theils 
durch die Luft, welche wir einathmen. Die Diagnose von beiden 
lässt sich aber auf folgende Weise anstellen. Wenn viele Men- 
schen von einer Krankheit zur selben Zeit befallen werden, so 
müssen wir die Ursache in dem suchen, was gemeinschaftlich 
ist und dessen die meisten sich bedienen. Das ist aber die Luft, 
welche wir einathmen.^' 

„Die 45) unrechte, ungünstige Gelegenheit besteht darin. 



44) eiSivai 8e xqrj Kai raSe TtQoe ixeivoufw, ort OMoaa nXrjafiovri rixrei 
voarj/iara xsvioiTiS ifjrai * oxoca 8a ano xevciffios yivsrou voarifiaxa nXrjafJiovfi 
iiJTai' oxoca 8b ano rahunooQlrjs yivetai avanavais irjrai* oxoca 8^ vn 
aqyiris rixrszai raXaiTtto^li] ifjrai, ro 8i ^fiitav yvavai 8s% xov irjx^ov 
ivavtiov laraa&ai roXai xarscecjirt, xal vovcrifiaai xai 8i88ai xai w^tjffi xal 
^Xixirjffi xai ra cvvrelvovra Xveiv xai xa XeXvfieva avvreiveiv, ovrm yao 
av fiaXtüra x6 xdfivov avanavotro, rj rs trjaie rovro ftoi 8oxiBi elva&, ai 
8e vovaot ylvovxat ai fiev ano rcjv 8iatrtjfiaTOfv, ai 8i ano rov nvsvfiaroe, 
o iffayofisvoi ^ca/isv. rrjv 8£ 8layvoiaiv XQV ^xaxiqoov o?8e noidsa&ai. 6x6» 
rav fiev vno voar}fiaros avoe noXXoi av&Qotnoi aXiuxovrai xaia rov avrov 
XQOvoVy rrr^ airirjv x^V avaxi&ivai rovrs<p o ri xotvorarov iffri xai fiaXiffra 
avTBtp ndvTBS xQBtofie&a. ä'txri 8a rovro o avanveo/isv. Ibid. Tom. I. p. 360 — 361. 

45) axaiqlr} 8e iari rd roid8ß, oaa fiep nqon 8eX d'BQansveod'cu , iqv 
fiearifißqlri d'eqaneverai,. dxaiqtoi 8e ravrrj inei ^onrjv iaxBt is ro xdxiov, 
8id rr^v firj iv xaiq^ d'BQanBiriv, offa 88 ie rdxa rjv re fiearjfißqlris rjv rB 
orpe rjv rß rrjs wxros d'eqanBvifcai dtcatqSs d'ß^anBvsrai , xai ip/ rov rj^s 
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wenn man das, was am Morgen curirt werden muss, am 
Mittage behandelt. Zm* unrechten Zeit ist dieses nämlich, weil 
es eine Neigung zum Schlimmerwerden hat, da die Heilung 
nicht zur günstigen Zeit vorgenommen wurde. Ferner, was zu 
schnell behandelt wird, entweder zu Mittag, Abend oder Nacht, 
das wird zur unrechten Zeit geheilt. Ebenso was im Früh- 
ling behandelt werden sollte, im Winter curirt wird; oder im 
Sommer, was im Winter behandelt werden müsste; was schon 
sollte behandelt werden und aufgeschoben wird oder was auf- 
geschoben werden müsste und doch behandelt wird. Dergleichen 
Dinge werden also zur unrechten Zeit behandelt.^^ 

„Recht 4^) in der Kunst und nicht recht ist Folgendes: 
nicht recht ist nändich, wenn man eine andere Krankheit für 
eine andere ausgiebt, aus einer grossen eine kleine, einer kleinen 
eine grosse macht, wenn man behauptet, dass der Mensch, der 
nicht am Leben bleiben wird, am Leben bleiben werde, dass 
der, der sterben wird, nicht sterben werde; wenn man den mit 
einem Empyem behafteten als solchen, noch die grosse im Kör- 
per genährte Krankheit nicht erkennt, nicht einsieht, wenn Je- 
mand irgend einer Arznei oder eines Tranks bedarf; wenn man 
das Heilbare für unheilbar und das Unheilbare für heilbar aus- 
giebt. Dies eine ist in Bezug auf die Einsicht nicht recht.'^ 
Die Principien seiner allgemeinen Therapie hat er unter an- 
deren in folgenden Aussprüchen niedergelegt: 

„Die 47) Natur ist der Arzt der Krankheiten. Die Natur 

9eoi d'BQanavd'rjvai, &BQa7tevoiro Sa xsificivos, rj xov fiev x^^/'-^'^oi Seoi, rot 
'9'iQSOZ Se d'eQaTtsvriTaiy ij ort rjSi] Sei &8Qa7tsve<r&at, rovTO 8e avaßaXhfraUf 
ri ort avaßdXXsa&ai Sei^ rovr i^Brj &e^naverai, xa rotdSs axai^me d'a^' 
nsverai. Ibid. Tom. II. p. 171 — 172. 

46) oQ&Ss 8e iv avr^ xoi avx o^&cäe xa xoidSs. ovx 6^&cjs /lev xtjv 
xe vfyvüov sxi^v iovaav sxtQijv (pavieiv, aal /isyaXrjv iovaav fiinQrjv ^avseiv 
xal auixQTjv iovaav fieyaXrjv xai nequaofisvov firj tpavat ns^iaasa&aiy xal 
fieXlovxa anoXäiad'ai fitj tpavai, anokaXad'ai xcU k'finvov iovxa fit] yivatüxaiv, 
fjLflSk vovaov ftayaXr^e XQsyoftavrjs iv xtp ödifiaxi ywtoaxaiv ^ xaX tpa^naxov 
8iofJiavov fj noxov xov Bai firj yivcjffxeiVf xal xa Bvvaxa (juri i^i^ff&ai xal xa 
advvaxa favai k^i^aaa&ai, xavxa fiav ovv aiai xaxa yvcoiirjv ovx o^d'cäe. 
Ibid. Tom. II. p. 172. 

47) Novaofv ^a&ee irjrqoi, 

*Av8VQicxai Tj (pvaii avxfj ioavxfj xas i^oSovs ovx ix Sia^'olijSf xa fiiv 
olov xo axn^Bafivaaai.v y xa 8i xal ^ yXcSaüa vTtov^dety xal oaa aXXa xot' 
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findet durch sich selbst nnd nicht durch Nachsinnen ihi*e Wege, wie 
theils bei dem Augenblinzehi , theils auch bei den Bewegungen 
der Zunge und bei Allem was dergleichen ist. Die Natur thnU 
ohne Unterricht aus Verständniss, das, was nothwendig ist.^^ 
Im Speciellen ist seine Therapie rein physikalisch und diä- 
tetisch; das Wesentliche hat er folgendermassen formulirt: 

„Man ^^) muss erweitern, enger machen — dieses sehr, jenes 
weniger. Die Safte muss man bald austreiben, bald austrock- 
nen und noch andere hinzufügen, oft, mehr, oft weniger. Man 
muss den ganzen Körper, die Haut und das Fleisch, so wie auch 
das Uebrige das eine Mal magerer, das andere Mal stärker machen 
und zwar bald dieses, bald jenes. Dieses muss man milder, 
rauh machen, härten, erweichen, jenes aber nicht. Man muss 
auch erregen, Narkose herbeiführen und was dergleichen sonst 
mehr ist." 

Die Ansicht Hippokrates' über das Fieber war zu allen 
Zeiten die Ansicht aller besseren Aerzte und hat sich, so viele 
Theorien und Systeme auch aufgestellt wurden, stets wieder durch- 
gearbeitet. 

Schon er setzte das Wesen desselben in die Hitze; wenn es 
sehr heftig, ist ihm Fieber und tvvq identisch. Er erkannte die 
Schädlichkeit und Heilsamkeit des Fiebers und unterschei- 
det sich hierdurch von den modernen Therapeuten, die unter allen 
Umständen das Fieber für schädlich und es deshalb stets zu be- 
kämpfen für nothwendig halten. 

Hippokrates würde sich im Grabe umdrehen, wenn er die 
moderne Fiebertherapie kennen lernte. Es ist übrigens bezeich- 
nend, dass dieselbe in Deutschland sich gleichzeitig als der Staat 
die Therapie zu einem freien, von Jedem ausübbaren Gewerbe er- 
klärte, von den Hochschulen aus Bahn brach. 



cevro. oLTtalSevroe 17 q)v(ne iovca xtd fiaO'ovffa ra Biovra noueiv» Ibid. 
Tom. m. p. 606. 

48) Evgvvai, crswy^coffaif ra fiav vai, ra 8a ^17. 

XvfWvSy roifS fiev i^maaiy rove Si SfjQcivaij rovs Si iv&eivai xai t§ 
fiip, rfi 8e fiTj, 

^STtrvvaif Ttaxvvaif revxos^ BiQ/Aa^ oa^as, xal raXXa xai rä /lev, ra 
8i firi, 

^eiTJvaif r^)fivaiy ffxhj^vrat, /uaX&aSai, ra /ih^, ra 8e ^^. iTtaysXQcu 
va^xcaffaiy xai raXXa rotavra. Ibid. Tom. III. p. 588. 
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Wenn bloss das Thermometer hinreichte, den Fiebergrad und 
die Therapie zu bestimmen und eine Wärme ¥on über 37,5' C. 
^hon ein kaltes Bad und eventuell Chinin und Salicylsäure indi- 
cirt , wie kann man es da dem Staate in Deutschland übel nehmen, 
•wenn er die Medicin für ein feiles Gewerbe erklärte? 

Jeder Krankenwärter, jeder Laie ist im Stande, ohne weitere 
Vorkenntnisse, ein Fieber zu behandeln und die moderne Fie- 
bertherapie ist noch einfacher als seiner Zeit das Brown' sehe 
System. 

Wenn man die ganze Geschichte der Medicin durchgeht, so 
hat niemals die Therapie ein traurigeres Fiasko erlebt, als durch 
dies von bloss doctrinären Lehrern proklamirte Dogma, das in 
seinen somatischen Folgen ebenso verderblich ist, als das Dogma 
von der unbefleckten Empfängniss der Jungfrau Maria und der 
Unfehlbarkeit des Papstes in geistiger Beziehung. 

Den Theologen wird so oft aufgemutzt, was sie Alles dem ge- 
sunden Menschenverstände durch die Aufstellung ihrer, mit der 
Naturwissenschaft in Widerspruch stehenden Dogmen, zumuthenl 

Sind die von den deutschen Hochschulen aus proklamirten 
therapeutischen Dogmen im Grunde nicht noch schlimmer, zumal 
sie den Schülern als „die reine Naturwissenschaft^^ ver- 
kauft werden? 

Wer auch nur erst eine geringe Erfahrung in der Praxis sich 
erworben hat, dem sollten doch, jenen medicinischen modernen 
Dogmen gegenüber, folgende Punkte nicht entgehen: 

1) Dadurch, dass man nach der Schablone durch kalte Bäder 
die Hitze zu verringern sucht, hebt man ja nicht die Ursache 
des Fiebers, welche der verschiedensten Art sein kann, sondern 
man verfährt rein symptomatisch, macht sich also desselben 
Fehlers schuldig, den man den Homöopathen stets als ein Ver- 
brechen angerechnet hat. Ein sehr heftiges Fieber z. B., welches 
durch im Darmkanal angesammelte Scybala und Fäcalmassen be- 
dingt ist, wird wie mit einem Zauber verschwinden, nachdem es 
gelungen, auf eine leichte und sanfte Weise den Darmkanal zu 
reinigen. Hat man dies aber unterlassen und wendet bloss kalte 
Bäder an, so werden hierdurch künstUch gastrische Fieber, selbst 
Typhus ins Leben gerufen. Jeder, welcher dem Handwerker- 
treiben der jüngeren ärztlichen Generation nahe gestanden, wird 
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Gelegenheit gehabt haben, »di Ton der Wahriieit meiner Behaup- 
tung za Qberzengen. 

2) Bei jedem Fieber kommt nicht sowiriil die Quantität der 
Wflrme, welche wir nur durch das Thermometer eruiren können, 
als auch die Qualität in Betracht, Ober die das Thermometer gar 
keine Auskunft giebt 

3) Es existiren eine Menge Ton Fiebern, wo kalte Bäder geradezu 
schädlich, andere wieder, wo sie ganz QberflOssig sind Wer sich 
etwas in der Praxis umgesehen hat, weiss, dass eine spontan ein- 
tretende Transpiration nicht bloss das Fieber herabsetzt, sondern 
geradezu oft aufhebt. Der erfahrene Arzt kann schon aus der Be- 
schaffenheit der baut, dem Pulse u. s. w. einen später eintreten- 
den Schweiss prognosticiren. 

4) Es giebt Fieber, in denen kalte Bäder ausgezeichnete Dienste 
thun, wo also eine symptomatische Behandlung neben der ätio- 
logischen indicirt ist. Die Indicationen hiei'zu giebt aber nicht 
das Thermometer allein, sondern nur die Verbindung mit mehre- 
ren anderen Symptomen. Der geniale Brandis hat schon zu An- 
fang der dreissiger Jahre in einer geradezu klassischen, jetzt aber 
selbstverständlich vergessenen Schrift, die hierzu sich eignenden 
Fälle zu präcisiren gesucht. 

5) Es konunen aber auch zahhreiche Fälle vor, wo man, um 
glücklich zu sein, statt der kalten, warme Bäder, selbstredend neben 
einer gleichzeitigen ätiologischen Behandlung, anwenden muss. 

6) Daraus resultirt, dass eine schablonenhafte, bloss nach dem 
Thermometer ausgeführte, Fiebertheorie mit dem Geiste der medi- 
cinischen Kunst, deren Wesen im Individualisiren und in der ver- 
schiedenen Behandlung eines jeden Falls besteht, in Widerspruch 
steht. 

Wer sich trotzdem noch auf seine glücklichen Erfolge berufen 
will, den erinnern wir an den Spruch der Salernitaner, dass die 
Kranken trotz, ohne und mit Medicin genesen. 

Wie echt künstlerisch ist jener mechanischen und materiali- 
stischen Theorie gegenüber die Ansicht HippokratesM 

Es gehört zu seinen grOssten Verdiensten zuerst erkannt zu 
haben, dass das Fieber eine Krankheit sei, durch die man andere 
schwere Krankheiten bekämpfen könne. Es finden sich zahlreiche 
Belege für diese Ansicht in seinen Sdiriften. So sagt er vom 
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Schlagflusse , dass Hoffnung da sei , ihn zu heilen , wenn ein Fie- 
ber hinzuträte, ferner, wenn ein Betrunkener schnell die Sprache 
verliere, so sterbe er an der Gicht, wenn nicht ein Fieber den 
Kranken befalle, ferner ein zur Starrsucht kommendes Fieber sei 
gut, Zuckungen würden von einem hinzugekommenen hitzigen Fie- 
ber geheilt. 

Dieser Ansicht der facultativen Heilsamkeit des Fiebers schloss 
sich Celsus in derselben Weise an. Er sagt (lib. I, cap. 8): „End- 
lich ist das Fieber selbst, welches in der That recht wundersam 
zu sein scheint, sehr heilsam. Es stillet die Schmerzen auf der 
Brust, wenn sonst keine Entzündung dabei ist, es hilft bei den 
Schmerzen der Leber, es hebet die Ausdehnung und Erstarrung 
der Nerven, gänzUch, wenn es sich nach diesem Uebel einfindet, 
es hebet das Uebel des schweren Harnens, indem es den Harn 
durch die Wärme forttreibt." 

Ebenso ist Sydcnham das Fieber ein Werkzeug der Natur, 
durch welches sie das Unreine von dem Reinen absondert. Hel- 
mont, Stahl und Junker huldigten ähnlichen Ansichten. Stell 
ging noch weiter, er nannte das Fieber eine Bemühung der Natur, 
das Verderben des Körpers abzuwenden. 

Peter Frank ruft aus, wenn es ihm doch gelingen wollte, 
künstUch bei manchen chronischen Krankheiten ein Fieber zu er- 
zeugen. 

Schönlein nähert sich wieder auffallend der Hippokrati- 
schen Ansicht, indem er das Princip aufstellte, bei allen fieber- 
haften Krankheiten den erethischen Fiebercharakter zu erstreben, 
zu diesem Zwecke bei dem synochalen zu schwächen, bei dem 
torpiden zu reizen und zu stärken. 

Die Grösse der Hippokratischen Therapie beruht ferner darauf, 
dass er sich bemühte, streng ätiologisch zu verfahren. 

Seine Indicationen , seinen Heilplan stellte er nach den Ur- 
sachen, soweit ev sie ermitteln konnte, auf. Wenn sich ihm keine 
Indicantia ergd)en, dann liess er sich von dem allgemeinen Schön- 
heitsprincipe leiten, die gestörte Harmonie des Körpers wieder 
herzustellen. 

In Bezug auf die von ihm angewandten Mittel huldigte er 
durchaus nicht immer, wie man bisher geglaubt hat, dem Grund- 
satz contraria contrariis. Wo er dies ausspricht , bezieht er es stets 



— 48 — 

auf einzelne vorliegende Fälle ; an mehreren Stellen wird dies aus- 
drücklich von ihm bemerkt. Seine Ausleger haben dies nicht be- 
rücksichtigt und so verfielen die Aerzte der mechanischen Schule 
denn in den analogen Fehler, als therapeutisches Princip das Dogma 
zu proklamiren Acidis Alcalina, strictis laxantia, laxis adstringentia 
opponenda. Der oberste Grundsatz beim Heilgeschäfte war Hippo- 
krates stets, die Winke der Natw^heilkraft zu belauschen. 

In zweiter Linie bemühte er sich dann, für die Indicantia die 
entsprechenden Iudicata zu finden. Bei solchen Gelegenheiten 
huldigt er aber nicht bloss dem contraria contrariis, sondern 
auch dem similia similibus; so sagt er irgendwo, was Harn- 
strenge macht, wenn sie nicht da ist, hebt sie wenn sie da ist und 
ferner, ebenso entsteht Husten durch dasselbe Mittel , was ihn be- 
seitigt. 

Stets wandte er aber, wenn es in seiner Macht stand, die 
einfachsten und mildesten Mittel an, getreu seinem Grundsatze nicht 
zu schaden. Wo ein entschiedenes Eingreifen aber nöthig war, 
versäumte er es nicht, doch berücksichtigte er hierbei immer den 
richtigen Zeitpunkt. So zögerte er nicht, selbst bei der Pleuritis 
noch in späteren Tagen einen Aderlass vorzunehmen, Unreinig- 
keiten in den ersten Wegen zu entleeren. 

Dagegen hielt er es für eine Sünde, zur Zeit der Krisen oder, 
wo er glaubte, dass dieselben sich einstellen würden, sich ein- 
greifender Mittel zu bedienen. 

Meisterhaft sind die Verordnungen in Bezug auf die von ihm 
vorgeschriebene Diät bei acuten Krankheiten* 

Im grossen Ganzen dürften sie bis auf diesen Tag Geltung 
haben. Hier stellte er sich in den grössten Gegensatz zu den 
meisten seiner zeitgenössischen Collegen. Denn die knidischen 
Aerzte huldigten durchaus nicht, wie sie fälschUch beschuldigt wer- 
den, einer so verschwenderischen Polypharmacie als die Neuzeit: Der 
grosse Fehler dieser Schule bestand viebnehr darin, dass sie die 
Mittel, deren Einfachheit Hippokratcs ihnen durchaus nicht zum 
Vorwurfe macht, nicht richtig anzuwenden wussten und zu viel 
Abführmittel verordneten. Die Diät aber vernachlässigten sie ganz 
und in dieser Beziehung konnte Hippokrates sagen: „Uebrigens 
haben die Alten nichts bemerkenswerthes von der Diät aufgezeich- 
net und dieselbe, wiewohl sie höchst wichtig, übergangen.^^ 
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Hippokrates' Verdienst war es, jedes schablonenmässige 
therapeutische Handeln bekämpft und den grOssten Nachdruck auf das 
Individualisiren gelegt zu haben. So bemüht er sich, stets genau 
die Indicationen eines Mittels für den besonderen Fall anzugeben. 

Seine Hauptmaximen waren, dass man die Gewohnheit des 
Kranken kennen, seine Verdauungskraft berücksichtigen müsse; Ge- 
sunde sollten möglichst bei ihrer Gewohnheit bleiben; Vermin- 
derung der Speisen schade in gewissen Fällen weniger als Ver- 
mehrung; bei denselben Krankheiten könnten ganz verschiedene 
Mittel ganz richtig angewandt werden. Die Mittel wirkten nicht 
immer in derselben Weise bei verschiedenen Personen , so z. B. 
die abführenden nicht ünmer abführend. 

Hippokrates' Fieberdiät haben mit Abweichungen von Ein- 
zelheiten die besten Aerzte aller Zeiten sich zur Richtschnur er- 
wählt. 

Eine vorzugsweise vegetabilische Diät in Fiebern giebt daher 
noch heute dieselben guten Resultate als zu Hippokrates' Zei- 
ten und nur ausnahmsweise und in besonderen Fällen ist eine ani- 
malische anzuwenden. 

Was Hippokrates mit seinem Gerstenschleim erreichte, das- 
selbe erreichen wir mit unserer Haferwelgen. 

Wenn die moderne Medicin trotzdem ihre Fieberkranken einer- 
seits mit kalten Bädern und Chinin und Salicylsäure, andererseits 
mit einer tonisirenden animalischen Diät behandelt, obgleich die 
Physiologie längst nachgewiesen , dass während des Fieberparoxys- 
mus die Absonderung des Magensaftes entweder aufgehoben oder 
ganz beschränkt ist und damit die Richtigkeit der Hippokratischen 
Ansicht bestätigt, so beweist dies abermals auf eine sehr drastische 
Weise den Verfall der Therapie. 

Wie sollte und könnte sie sich auch der allgemeinen cultur- 
historischen Strömung entziehen ? Macht sich nicht ein Verfall der 
Kunst auf allen Gebieten geltend? 

Ich wiU nur an den Verfall der Malerei, der Dichtkunst, des 
Theaters erinnern. 

In der Malerei giebt das Colorit allein den Ausschlag. Heut- 
zutage regiert und dominirt nur das, was Effect macht. Effect 
aber macht es, wenn die jungen Aerzte ihren Fieberkranken eine 
ganz andere Diät vorschreiben, als bisher die älteren thaten. 

Archiv f. Geschiclite d. Medicin u. med. Geographie. IV. Bd. 4 
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Doch glaube man deshalb ja nicht, dass zu Hippokrates' Zei- 
ten alle Aerzte seinen yernünftigen Ansichten gehuldigt hätten. 

Die grössere Mehrzahl der Söhne Aeskulap's lässt sich am 
liebsten durch ein System blenden und huldigt dem am meisten, 
welches das wenigste Nachdenken erfordert. 

So war es zu allen Zeiten und so wird es auch in Zukunft 
sein. 

Mit Recht konnte H. daher schon in Bezug der Behandlung der 
acuten Krankheiten den Ausspruch thun, dass die ganze Arznei- 
kunst bei dem Volke in so schlechtem Rufe stehe, als wenn es 
gar keine Medicin mehr gebe und zwar aus dem Grunde, weil die 
Aerzte in acuten Krankheiten so uneinig unter einander sind, das$^ 
der eine das für schädlich erkläre, was der andere für das Beste 
hält. 

Hippokrates wundert sich daher gar nicht darüber, dass 
man die Medicin mit der Wahrsagekunst in eine Kategorie stellte. 

Wie sehr er Ndie differentielle Therapie, dem Yorliegenden Falle 
und der Individualität des Kranken zu accommodiren sucht, davon 
ßnden sich in seinen Schriften die eclatantesten Beispiele. 

So sagt er in Bezug auf die Behandlung der Pleuritis in dem 
„Buche von der Lebensordnung in acuten Krankhei- 
ten": „Es ist gar nicht ungebräuchlich *ö), wenn man das Seiten- 
stechen, mag es nun gleich im Anfange oder erst nachher ent- 



49) oBvvrj 8e nXev^ov rjy rs xar^ ^QX^^ yenjrai^ tJv re ie vare^v &8(f» 
juaffficuri fiev Ttqaxov ovx aito XQOTtov iffri x^^o,iievov Ttsi^tj&rjvai diaXvaai 
trjv oSvvTjv, d'eqfiaa/MLttov 8i x^riaTOv fiev vSto^ d'Bqfibv 'iv aaxc^ ß V ^ 
Tcvatei rj iv x^^V oLyysitp iq iv offr^axlrtp. rofirj fiivxoi ye ovx ofioitos XvBt 
oSvvTjv. Yjv firj 7CQ0S XTjv xXfjtda neqaivri ^ 68vvij, i^v 8e firj Xvijrai n^os rk 
d'BQfiaCfiara 6 TtSvoe, ov XQV ^oXvv xQopov &8^fjiaivew, xai yaq ^^avTtKW 
rov TiXev/iovoe rovro iffri xai i/tnvijrixov, aXX* rjy fiev aij/nalvrj 17 69vvrj 
ie rfjv xXtjtSa ^ ie tov ß^axlova ßagoe ^ Tte^ fia^ov ^ vns^ tav ^^evdivp 
tcLfivsiv a^yei ttjv iv tq? ayxSvi tpXdßa rrjv eiaat, xai /irj oxvbXv avxvov 
aipaiqiBiv ro alfia^ ia>s av iqvd'OTBqov noXX^ ^V* V «»^r^ xa&aQov xat 
iqv&^cnü Tts'Xiov. afKpOTBQoia yaq yivBxat, rjv de v7to ras y^evae 17 ro aX- 
ytlfia, ie Se rrjv xhrjtSa firi cijfiaivr], fiak&aaasiv SbX rfjv xotXlrjv, rj fUXavt 
iXXeßoqq^ ri ytBTtXUo. fUXavi fiev Bavxov rj (riaeXi rj xvfuvov ^ awrjaov '^^ 
aXXo Ti rmv svwSe'ofv fiiayovra neTtXitp Sa onov aiXtpiov, arag xai fucyo- 
fiBva aXXriXoiaiv ofioUn^na ravra iariv, aysi 8i fiiXas fihv xaXXlat xai 
xqiaifianBqa TiBTtXiov, ninXiov di fiiXavoi fiaXXov ^vcio>v xar^^xrixtO' 
rsQov iffriv. Ibid. Tom. II. p. 36 — 38. 
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standen sein, zuvörderst durch warme Umschläge zu zertheilen ver- 
sucht (folgt nun die genaue Methode, wie solches anzustellen sei). 
— Das Aderlassen hingegen heht nicht in gleicher Weise den 
Schmerz, wenn derselbe sich nicht bis zum Schlüsselbein verbrei- 
tet. Lässt der Schmerz auf den Gebrauch der wannen Bähungen 
nicht nach, so ist es nicht passend, lange Zeit hindurch warme 
Umschläge anzuwenden, weil dies die Lunge trocknet und Eiter- 
brust herbeiführt. Wenn sich aber der Schmerz bis zum Schlüs- 
selbein hinauf erstreckt oder wenn ein Gefühl von Schwere im 
Arme oder um die Brustwarzen oder über dem Zwerchfell empfun- 
den wird, so ist es zuträglich, die innere Blutader im Ellbogen- 
gelenke zu öffnen und ohne Zögern viel Blut wegzulassen , bis es 
entweder bei weitem röther oder anstatt rein und roth, livide fliesst. 
Denn beides kommt vor. Sitzt aber der Schmerz in den unter- 
halb des Zwerchfells gelegenen Theilen und erstreckt sich nicht 
bis zum Schlüsselbeine hinauf, so öffne man den Leib gelind mit 
schwarzem Elleborus oder mit Peplion und setze dem Elleborus, 
Sasali, Kümmel, Anis oder etwas anderes Wohlriechendes zu, dem 
Peplion aber von dem Safte des Sylphium. Wenn man beide mit 
einander vermischt, sind sie von ähnlicher Art und äussern gleiche 
Wirkung. Der schwarze Helleborus aber wirkt kräftiger und be- 
fördert die Krisis mehr, als das Peplion, hingegen treibt dieses 
besser die Blähungen ab.^^ 

Er giebt ferner die genauesten Vorschriften über die Anwen- 
dung des Gerstenschleims, statt dessen wir uns bekanntlich der 
Haferwelgen bedienen, ebenso über die Bereitung. Ebenso ein- 
gehend spricht er über das Honigwasser, über Oxymel und die 
Wirkung cles Badens. Denjenigen ^o), welche die Entzündungen 
gleich im Anfange der Krankheiten mit Abführungsmitteln zu heben 
suchen, ruft er ebendaselbst warnend zu, „dass sie die Spannung 
und Entzündung des ergriffenen Theils in nichts mindern ; denn 
da die Krankheit roh ist, so weicht sie nicht. Vielmehr werden 



50) oxoffoi 8a ra yXsy/iaivovra iv oQXfi '^ösv vovaoav sv&sats iTHx^tQsovm 
Xvaiv tpaQ/iaaeifiy rov fiiv ^vtnsrafievov xai tpXayfialvovroi ov8ev a^ai^eov^ 
invm ov ya^ ivSiSol ia/i6v iov xo na&oe. ra 8i ävre'xovTa te^ vovatj/iaTi 
xai vy^atva cvvri^ovffiv. aa&evsos 8i rov otofiaros yavofidpov i6 voorjfia 
iniH^arest, otUnav 8e rb voaijfta iTtix^arrjcij tov atofiaros, to roiovSe 
avMtm ix^i. Ibid. Tom. II. p. 67—68. 

4* 
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die der Krankheit widerstehenden Theile und was nodi gesund 
ist, schwach. Wird der Körper aber abgemattet, so siegt die Krank- 
heit; nachdem sie aber denselben überwältigt, kann keine Heilung 
mehr eintreten/^ 

Wie er bei der Therapie einer Krankheit durchaus nicht nach 
der Schablone verfUirt, sondern auf alle in's Gewicht fallenden 
Momente Rücksicht nimmt, das beweist die Stelle, an der er sich 
in eben dieser Schrift ausführlicher über die Behandlung der Brust- 
fell- und Lungenentzündung äussert. 

„Bei^i) Entzündungen der Pleura und der Lungen muss man 
Folgendes berücksichtigen : ob das Fieber sehr heftig oder ob das 
Stechen in beiden oder nur in einer Seite sei, ob das EinaUunen 
der Luft Schmerz verursache, ob Husten vorhanden, ob der Aus- 
wurf rothlich oder schwarzblau, ob er dünne, schäumig und viel- 
farbig aussehe, oder ob sonst noch Symptome vorhanden, die von 

51) ta de nBQinXevfiov^xa xai TtXsv^iTixa caSs ;(^f crx^TAO'd'a«, ^ o|vfi 
Tff 6 nv^tros Tjf 9cal ra hSvvrjfiara xov Mqov nXsvQov rj afitporeQwv ^ «ai 
xov nvevfiaroe 8i avaysQOfuvov i^v Ttarirj xai ß^x^ ivioaa^ xai yjcrvafueta 
avfiei. Ttvf^a ij TteXia^ tj xai lanraxai a^QcaSsa xai avd^ga xai ei' rt aXXo 
diatpOQOv ix^i TtoQa tcl /i»/ia^Tjxara , rovroiciv ovro? x^ dtdystv, tjv fuv 
hSvvrj av(o nsQaivai n^s xhrfiBa rj jce^i fid^ov ^ ne^i ß^axiova, raftvuv 
XQtj tryi^ ivr^ ßQaxiovt ^Xeßa rrjv aXatOf iy^ oxore^ov av t] rBv fieoitov 
xata tods. oupaiQiatv di xara rrjv rov acoftaroe S^iv xai S^v xai ^Xtnifjr 
xai XQ^^V^ TiXslov xai d'aqüdaiv, xijv o^v ro äXyrjfia 97, ayuv n^bs lat^Uh 
y/vx^V^' i'Ttiira vfCoxXv^aty fura rovro, rjv Si vnoxarto rov 9'co^xoi ^ 
10 aXyijfta xai avvrelvri XlrjVy r^ TtXevQtrix^ rijv xoiXCriv vnoxa&cu^a^ fw 
ci]yv Si rrjß xa-d'd^ffios fi^dev 8i8ov, /isra xa&a^ffiv 8e o^vfieXt. tpaofia^ 
HBVBW 8e rsra^aXov ras Sa ^f a^XV^ rqäii VTtoxXv^eiv, xai Ijv firf 9cavyi^rjf 
ovroDS vTtoxd&aiQB. tpvXaxri Si ifiTTiü ioDS dnvQstov xai ißdofirjs' ^arra tpf 
aatpaXrji yevrjrai icjv, ovra>, XV^ oXiycp xai Xeni^ ro nqmrov üvv /lik^i 
fiiayaw diSov» rjv 8i dvdyfjtai ^'C8i(os^ xai evnvoos tj xai dv{a8woi r« 
TiXav^d, xard afnx^bv naxvre'^ ra xai nXaiovi xai 8is r^s ^/la^e. ^ 8i 
firi ^i8io>s ditaXXdaar^^ k'Xaaaov ra ro itofia xai ro ^otpr^fia oXiyov x^Xov 
Xanrov xai ana^, xai iv OTtore'^rj dv S^ ßiXriov 8idyai. yyaCf} Sa itai 
4x rcov ov^otv. 8el 8e Qo^rjfia ngos^i^aiv roUtiv ix rmv vovffrjfidrofy /i^ 
TtQoreqov ^ niitova ra ovqa tj nrvCfiara i8rje yayevrjfiiva, ^v 8i tpaofjuir 
Havd'ais Cvxvc xa&a^d"^ , dvayxaXov 8i86vai k7,aaaov xai Xanrvtaqov* ov 
yoLQ 8vvri<xarai vTto xeveayyaiijs vTtvcaffffaiv , ov8a naücaiv 6/ioio)S, ov8a rits 
xqiaias vno/iivaiv, dXX* k7tei8dv ^wrriSiae Sfia>v ydvo^vrai xai rd ovri- 
XOvra dnoßdXXijf dv&e'Sai ov8ev, Ttanova 88 iari rd fUp TtrvaXa, oxorav 
yevTjrai oiuaia rq} Ttvip, rd 8i ovqa rde vTtocrdffias vnaqvd'QOV9 k'x^ovra onoiov 
oQoßos. Ibid. Tom. II. p. 82—84. 
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den gewöhnlichen abweichen. Folgendes ist bei der Behandlung 
durchzufahren. Erstreckt sich der Schmerz bis zum Schlüsselbein 
oder bis zur Brust und bis zum Arm, so Offne man die innere 
Blutader am Arme und zwar auf der Seite, wo der Schmerz ist. 
Man entzieht Blut, der Eörperconstitution, der Jahreszeit, dem Alter 
und der Farbe der Haut gemäss; um so zuversichtlicher und um 
so mehr, wenn der Schmerz heftig ist; dann lasse man bis zur Ohn- 
macht zur Ader; nachher gebe man ein Klystier. Ist der Schmerz 
unter der Brust sehr stark und anhaltend, so gebe man dem an 
Seitenstich Leidenden ein Abführmittel. Während des Abführens, 
verordne man ihm nichts, nachher aber Oxymel. Man reiche das 
Abführmittel am vierten Tage, nachdem man in den ersten drei 
Tagen Klystiere gegeben hat und fühlt der Kranke sich darauf 
nicht erleichtert, so führe man ein wenig ab. Man beobachte die 
Vorsicht, bis der fieberfreie und bis der siebente Tag eingetreten. 
Wenn er alsdann ausser Gefahr ist, so gebe man ihm nur erst 
ein wenig dünnen, mit Honig vermischten Saft. Wenn aber der 
Auswurf leicht von Statten geht, der Athem gut und die Seiten 
ohne Schmerzen, dann gestatte man ihm denselben etwas consisten- 
ter und mehr und zweimal des Tags. Schreitet aber die Recon- 
valescenz nicht so leicht vor sich, so reiche man ihm weniger 
Getränke und einen geringen Antheil vom Gerstenschleime und 
Safte, täglich nur ein Mal und zwar zu der Zeit, wo der Kranke 
sich etwas besser fühlt; dies erkennt man aus dem Urin. Man 
darf aber in diesen Krankheiten den Gerstenschleim nicht früher 
erlauben, als bis man sieht, dass Urin und Auswurf gekocht er- 
folgen. Treten nach dem Abführungsmittel häufige Ausleerungen 
ein, so muss man zwar etwas, aber nur wenigen und dünnen 
Gerstenschleim geben, denn in Folge der Ausleerung der Geisse 
wird der Kranke weder schlafen noch verdauen, noch auch die 
Krisis überstehen können. Sobald aber die rohen Säfte geschmol- 
zen sind, sobald der Kranke das Rückständige ausgeworfen hat, 
so wird nichts mehr im Wege stehen. Der Auswurf aber ist als 
gekocht anzusehen, wenn er wie Eiter aussieht, der Urin aber, 
sobald er einen etwas röthlichen Bodensatz gleich der Kicher- 
erbse hat." 

Wir wollen hier nur noch die Bemerkung hinzufügen, dass, 
wenn Hippokrates von Abführmitteln spricht, er stets die dra- 
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«tisch wirkenden im Auge hat; unsere gelinden purgantia Manna, 
Rhabarber und Ricinusöl waren ihm nicht bekannt; um so be- 
rechtigter sind seine Warnungen vor dem unmotivirten Gebrauche 
der Abführmittel. 

Kommen wir endlich jetzt zu dem letzten Punkte, welcher 
uns nöthigt, dem Hippokrates unsere bleibende Verehrung zuzu- 
wenden. Schon er erkannte damals die Wichtigkeit der 
Hygiene, der Meteorologie und medicinischen Geo- 
graphie in ihrer ganzen Bedeutung. Erst die neueste Zeit hat 
diese drei Disciphnen, welche sich gegenseitig so innig bedingen 
und ergänzen, dass sie nur in ihrer Vereinigung ihren vollen 
Nutzen entfalten können, wieder in den Vordergrund gestellt. Alle 
sind noch sehr einer weiteren Ausbildung fähig und liegen wis- 
senschaftlich in den Kindeswindeln. Nicht bloss für den Einzel- 
nen haben sie ihre hohe Tragweite, sondern ebenso sehr für den 
ganzen Staat. Eine rationelle Nationalökonomie bedarf ihrer als 
Basis und umgekehrt können sie sich nicht in ihrer ganzen Aus- 
dehnung entwickeln, wenn nicht erstere aufs Engste den Bedürf- 
nissen des Volkes, der geographischen Lage des Landes und dessen 
Klima entspricht. Der uns hier gestattete Raum erlaubt uns nur 
einige seiner geistreichen Bemerkungen zu citiren. 

Man muss zur Leetüre der Schriften selbst greifen, wenn 
man sich ein erschöpfendes Urtheil über seine bezüglichen An- 
sichten bilden will. 

In dem dritten Buche der „Landseuchen^^ macht er folgende, 
für jeden Epidemiologen und Epidemien behandelnden Arzt höchst 
wichtige und scharfsinnige Bemerkung: 

„Man 52) muss aber auch jede Witterungsbeschafifenheit in den 
Jahreszeiten so wie die Gutartigkeit der Krankheit selbst genau 
durchforschen und zusehen, was die Krankheit mit der Witterung 
Gemeinschaftliches hat oder ob die Krankheit selbst langwierig 
oder tödthch sei." 

Wie die Jahreszeiten auf die Krankheiten einwirkten , war nicht 
bloss seinem Scharfsinn nicht entgangen, sondern er hatte schon 
erkannt, wie man die Krankheit zu prognostischen Zwecken für 

- — 

52) dsZ 8e xara/iav&dvew ax^ißcSe rrjv xaraffrainVf rc^v c^eofv ixatrrrjVf 
xal ro voirrjfta ayad'ov, ori xoivov iv tJ xarcurraffsi ^ ir tJ vovfftp, fta- 
nQov o Ti voarifia xai ^avaai/iov. Ibid. Tom. m. p. 492. 
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die Witterung verwenden könnte. In der Schrift „über die Säfte'^ 
sagt er, wie ^^) man aus den Jahreszeiten auf die Krankheit schlies- 
sen dürfe, so könne man aus den Krankheiten Regen, Wind und 
Dürre vorher sagen, wie z. B. Nord- und Südwind. Wer recht 
gelernt hat, woraus man dies richtig folgern kann , dem wird dies 
wohl zu Statten kommen. So ist es bei einigen Aussatzformen und 
anderen dergleichen Leiden. Schmerzen um die Gelenke, Jucken 
und dergleichen entstehen bei ihnen, wenn Regen in Aussicht steht. 

In der Abhandlung „von der Natur des Menschen^' 
sagt er: „Alle ^^) Krankheiten nämlich, die sich im Winter ver- 
mehren, hören im Sommer auf und die sich im Sommer ver- 
mehren, hören im Winter auf — Krankheiten, die im Frühjahr 
entstehen, müssen ihr Ende im Herbste nehmen, die Herbstkrank- 
heiten haben aber nothwendig ihr Ende im Frülyahr.^' 

Ferner gehört hierher sein schon oben S. 42 citirtes Dictum 
über die Entstehung der Krankheiten, theils durch die Diät, theils 
durch die Luft, die wir einathmen. 

In dem Buche „über die Säfte" spricht er über den Ein- 
fluss der Gegend und der Witterung: „ Einige &^) Krankheiten 
rühren von den Jahreszeiten her. Die .Gegenden, die zu den 
Jahreszeiten schlecht passen, erzeugen ähnliche Krankheiten, wie 
sie bei der Witterung, die mit der Jahreszeit übereinstimmt, vor- 
kommen. Wenn z. B. an einem Tage abwechselnd Hitze und Kälte 
stattfindet, so entstehen in den Gegenden Herbstkrankheiten." 

Sehr richtig erkannte er, dass die Diät von der Jahreszeit und 
dem Lande, in dem man lebt, abhängig sein müsse; hierin wird so 

53) SffTte^ Sa ix nSv (OQitov Tcte vovffovs itrri rsxft^^aff&ai, i'&ri nore 
xcd ix rmv vovaaMv, vSara xai ave'fiove xai olwBqüzs 7t^oyivt»(Txaiv, olov 
ßb^ia voria, i'erri yä^ sv /la&otn^i xai oq&cjs oxev axemia, olov xai 
XsTt^ai rivis xai Tts^i ra a^d'Qa ttovoi, vSara orav fieXXet, xprja/AwBees siai 
xai aXka roiavra. Ibid. Tom. I. p. 133.] 

54) ofpeiXei ow Tovrdcuv code ixoprt&Vy oxoffa fiev rSv voorjfiaraiv rov 
XSifiSvoe av^arai d'iQeoe Xrjyeir, oxoua ftiv de d'iQßoi av^erai x^^/^^oe Xrj' 
ysiv, bxoaa 8i rj^oe ylpsrai vovff^fiara yt^offSexs(T&cu x^rj fpd'ivojtmQov tfjv 
anaXkayriv. oxoaa Be ^d'tvonoyQiva v&vcqfjMxa rovrdtüv rov tiqos avayxrj 
TTjv • ttTtaXXa^tv yeveff&ai. Ibid. Tom. I. p. 361. 

55) rj anb ooqiatv, ai Sa x^^^^ nqos ras cD^ae xaxcas Biaxelfiavat roi- 
avra rixrovci vovffrj/iara, oxolrj av S^rj ofwicu Hmüiv» olov avtofialov d'aX. 
jgos rj rpvxoi rrjs avr^e r]fte^s orav roiavra utoieti tpd'ivoTtotQiva iv rrj 
Xci^rj ra vovarjfiara. Ibid. Tom. I. p. 129—130. 
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sehr häufig gesündigt und muss die Ursache gesucht werden, dass 
so viele in tropische Gegenden Reisende erkranken, weil sie ihre 
gewohnte Diät beibehalten. So sagt er in dem Buche „über die 
Säfte" : „Auch *ö) die Jahreszeiten erfordern gewisse Eigen thünülich- 
keiten in Nahrung, Essen und Trinken." 

Hippokrates' Bedeutung als Epidemiologe hat deswegen zu 
allen Zeiten die höchste Anerkennung gefunden und sehr richtig 
bemerkt neuerdings der Franzose Ernest Be ssier in seiner Ab- 
handlung „De la recherche des lois qui r^gissent les ^pid^mies 
en g6n6ral": 

„Les maladies populaires ^voluent ä travers les saisons et les 
ann^es selon des r^gles et selon des lois dont la d^termination 
präsente une importance consid6rable au point de vue de Thygi^ne 
et de la m^decine publique. La doctrine hippocratique, degagee des 
obscuriUs et des erreurs que Von rencontre d la naissance de totUes 
les Sciences teste aujourd^hui la senk expression incontestdbh de h 
saine Observation. Cette doctrine mal comprises et mal interpr6t6e 
aveuglement appliqu^e selon sa lettre et non selon son esprit k 
des temps et ä des Heux diff^rents de ceux pour lesquels eile avait 
^t^ formul^e, a €i^ remplac^e apr^s la Renaissance et jusqu'ä 
VSpoqm contemporaine par une sMe de doctrines deviees et derivees, 
dont aucune n'a support4 Vepreuve du temps.** 

Auch die ersten wissenschaftlichen Spuren des Atavismus 
lassen sich bei Hippokrates nachweisen. In einer späteren Ab^ 
handlung werden wir hierüber uns näher verbreiten. 

Die Lehre von der „Unvergänglichkeit des Stoff«" 
kann man aus mehreren Stellen seiner Schriften entnehmen. Am 
klarsten hiat er sie in folgendem Dictum ausgesprochen: „Es geht 
aber Nichts zu Grunde und es entsteht Nichts, was 
nicht früher da war." 

Es ist daher in der That bewunderungswürdig und Staunens- 
werth, welch' eine grossartige Anschauungsweise Hippo- 
krates nicht bloss von derBedeutung der Medicinfür 
den Einzelnen, sondern von ihrer Wichtigkeit als 
socialer Wissenschaft hatte. 



56) xai ivrfitnv S^rjaiv Slairai, xal fftrCa xal ytora. Ibid. Tom. I. p. 133^ 

57) uTtoXXvrai jjlsv ovSev anavrcov xQVf^'^^'^ av9i ylverai o ri fir} xcA 
Tt^ff&sp ^. Ibid. Tom. I. p. 631—632. 
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Ist es einerseits demüthigend für den Mensehen, zur Einsicht 
zu gelangen, dass seine somatische Beschaffenheit durchaus ab- 
hängig ist von dem Boden auf dem er lebt, von den Natur- 
producten, die letzterer erzeugt, von dem Wasser, das er trinkt, 
von der Luft, welche er athmet und dass eben diese Einflüsse 
gleichzeitig seine Gesundheit, wie seine Krankheit bedingen, so ist 
es andererseits erhebend, wie der Mensch, selbst Staub und Asche 
wieder werdend, doch es in seiner Macht hat, modificirend, corri- 
girend und rectificirend auf alle diese Factoren der Erde einzu- 
wirken und sie, von denen er abhängig, auch wieder von ihm ab- 
hängig zu machen. Denn der Mensch vermag es nicht bloss, die 
natürliche Geographie des Pflanzenreichs und der Fauna zu ver- 
ändern, sondern auch das Khma gesünder oder ungesünder zu 
gestalten, durch eine Diät, ich möchte sie die kosmopolitische Diät 
nennen, die Ra^enunterschiede der verschiedenen Nationen aus- 
zugleichen und somit das menschliche Geschlecht allmählich in 
Bezug auf Gemüths- und Geistesbildung einer kosmopolitischen Hu- 
manität und einem humanen Eosmopolitismus entgegen zu führen. 
Die Ideen hierfür finden sich aber nicht bloss zerstreut in den 
verschiedenen Schriften des Hippokrates, sondern, wenn auch nicht 
in ein System gebracht, doch in zusammenhängender Form vor- 
getragen in seiner trefflichen Schrift „de aöre, aquis et locis", die 
wir nebst seinen Aphorismen für das Vorzüglichste halten, was er 
geschrieben hat und die ohne Zweifel von ihm selbst herrührt. 

Wenn man daher mit wirklichem Nutzen den Hippokrates 
Studiren will, muss man nicht, wie früher so viele blinde Ver- 
ehrer es gethan haben, in Bezug auf ihn in verba magistri schwö- 
ren, alle Aussprüche von ihm buchstäblich für Orakel erklären, 
alle seine Aphorismen und semiotischen Aussprüche für unbedingt 
wahr halten, philologische Silbenstecherei treiben, um sie richtig 
zu interpretiren , mit Gewalt etwas etwas hinein, statt natürlich 
auszulegen. In vnssenschaftlicher Beziehung ist Hippokrates in 
den meisten Punkten ein überwundener Standpunkt, in künstleri- 
scher gilt er für alle Zeiten! 

Hiermit glauben wir den Standpunkt präcisirt zu haben, von 
dem aus man die Hippokratischen Schriften beurtheilen soll. 

Alle kritischen Aerzte und Verehrer Hippokrates' haben die- 
sen Standpunkt mehr oder weniger von jeher inne gehalten. 
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Namentlich unter den Culturstaaten zeichnet sich Frankreich 
aus, das bis in die neuesten Zeiten dem Cultus des Hippokrates, 
trotz aller Fortschritte der Medicin, mit ebenso grosser Pietät als 
wissenschaftlicher Kritik huldigte. Die Namen Littr^undHippo- 
krates sind auf ewige Zeiten mit einander verbunden. 

Leider können wir dies nicht von Deutschland sagen. 

Die Glanzperiode der deutschen Medicin Mt in's 18. und in 
die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bis dahin hatte Deutschland 
wirklich eine nationale Medicin. 

Seit dieser Zeit machte sich von Osten her der slavische Ein- 
fluss geltend, der in der nihiUstischen Prag-Wiener Schule, deren 
tonangebende Lehrer meistens Slaven und Ungarn, aber keine 
Deutsche waren, seinen Ausdruck fand und von Westen her der 
französische. Die an und für sich ganz guten Aspirationen der 
französischen Medicin wurden von den Deutschen auf die Spitze 
getrieben. So war es ja bekannthch mit der pathologischen Ana- 
tomie, welche seit 1848 die Basis der „naturwissenschaftlichen 
Schule^^ bildete. An allen, selbst den kleinsten Universitäten wur- 
den Lehrkanzeln für sie errichtet, von ihr aus glaubte man die 
ganze Medicin reformiren zu können. Als im vorigen Jahre die 
Regierung in Frankreich in Paris, der ersten Universität der Welt, 
eine besondere Lehrkanzel für pathologische Anatomie errichten 
wollte, wehrte sich die ganze Facultät mit Hand und Fuss da- 
gegen; hatte sie doch in Deutschland die Folgen erlebt, welche 
eintreten, wenn man die pathologische Anatomie von der 
Klinik trennt! 

Und was war in Deutschland die Folge? Man verwandelte 
die ganze Therapie (wie ich schon öfters hervorgehoben) da- 
durch in einen Cadaver, denn anders kann man das un- 
wissenschaftliche Treiben nicht nennen, dessen sich die jüngere 
ärztliche Generation am Krankenbette schuldig macht. 

Keinem Culturhistoriker kann es entgehen, dass die „natur- 
wissenschaftliche^^ Schule in der Medicin dasselbe präsentirt, als die 
sogenannte Fortschrittspartei in der Politik (richtiger wäre der 
Name Rückschritts- oder Krebspartei). 

Sehr wahr bemerkt Jolly über diese in seiner bekannten 
Schrift „über die Parteien im Reichstage^^: „Das charakte- 
ristische der Fortschrittspartei liegt in ihrer starren Vorliebe für 
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ihr theoretisch construirtes Staatsideal; sie ist im höchsten Grade 
eine theoretische Secte, sie ignorirt hartnäckig den Unterschied 
zwischen Theorie und WirkUchkeit. Viele ihrer Dogmen sind, 
wenn auch vielleicht in der Theorie Yertheidigbar, im praktischen 
Leben unbrauchbar. Ihre absolute Verehrung der persönhchen 
Freiheit bringt sie in principiellen Gegensatz zur Socialdemokratie, 
macht sie aber auch im Vertrauen auf die vermein tUch alles hei- 
lende Kraft dieser Freiheit blind gegen alle ihre Missbräuche und 
zu reinen Manchestermännern. Sie will zwar Ahndung schwerer 
Verbrechen, sie ist aber viel erfindungsreicher dem Schuldigen 
durchzuhelfen, als ihn zur Bestrafung zu bringen.^^ 

Noch schärfer und treffender charakterisirt der Denker De 
Lagarde*) die Liberalen, welche ja bekanntlich nur eine Nüancirung 
der Fortschrittspartei darstellen und sich zu einander verhalten 
wie der Positiv zum Comparativ: 

„Der Liberale unserer Tage haftet stets am Einzelnen. Keine 
Vergangenheit gilt ihm, keine Zukunft, nur Gegenwart. Keinen Blick 
wirft er rückwärts, keinen vorwärts, keinen ins Weite, immer sieht 
er nur, was unmittelbar vor Äugen ist und wäre dies ein einzelner 
Satz oder ein einzelnes Wort." 

Mutatis mutandis passt dies Alles auf die naturwissenschaft- 
liche Schule. 

So muss man sich denn nicht wundern, dass einer ihrer 
enragirtesten Heisssporne, der Lehrer Virchow auf der Natur- 
forscherversammlung in München in seiner Rede „über die Frei- 
heit der Wissenschaft im modernen Staat", die Unver- 
frorenheit besass, über Hippokrates folgendermassen sich zu expec- 
toriren: „Vor 30 Jahren noch sprach man von der hippokratischen 
Medicin als von so etwas Erhabenem und Bedeutungsvollem, dass 
gar nichts Heiligeres gedacht werden konnte. Heutzutage muss 
man sagen, dass diese Methode beinahe bis auf ihre 
Wurzel vernichtet ist." 

Und ferner in seiner in Amsterdam 1879 gehaltenen Rede: 
„über die Erziehung der Aerzte": „Meine Herren, die ganze 
Facies unserer Wissenschaft ist eben nicht die hippocratica, son- 
dern sie hat ein ganz anderes Gesicht bekommen." 

''') Aus dem deutschen Gelehrtenleben. Actenstücke und Glossen von 
Paul de Lagarde. Göttingen 1880. 
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Was mag das geschichtlich -medicinisch aufgeklärtere Frank- 
reich von diesen Expectorationen denken? 

Was mag Littr6, einer der grOssten lebenden Denker und 
Aerzte Frankreich's dazu sagen ? Muss er es nicht von Herzen be- 
dauern, 22 der schönsten Jahre seines Lebens auf die Herausgabe 
der hippokratischen Schriften verwandt zu haben? Doch gewiss 
zu keinem anderen Zwecke, als die französischen Aerzte, wie es 
auch geschehen, zum Studium des Hippokrates anzuspornen und 
sie mit seiner Methode bekannt zu machen? 

Müssen die Franzosen nicht bekennen, dass es mit der deut- 
schen Medicin traurig aussieht, wenn Männer, welche sich als Füh- 
rer geriren, keinen Anstand nehmen, solche Worte auszusprechen, 
welche weiter nichts thun, als die Unwissenheit, Unwahrheit und 
Oberflächlichkeit des Redners über diesen Gegenstand zu documen- 
tiren. 

Als deutscher Berufshistoriker lege ich ein Veto und einen 
energischen Protest gegen solche Auffassung ein, selbst wenn sie 
mit frenetischem "Beifall von der ganzen Versammlung aufgenom- 
men sein sollte. 

Nein, Hippokrates, dessen befruchtender und ewig junger Geist 
das Aufblühen der medicinischen Wissenschaft vorzugsweise be- 
dung und stets deren guter Genius war, lässt sich nicht durch 
das Autodafe eines doctrinären berliner Lehrers todtmachen oder 
bis auf die Wurzel vernichten. Auch in Deutschland wird jener seine 
Auferstehung feiern. Seine Schriften aber sollen für den 
Arzt dasselbe sein, was dieBibel für den Theologen; 
beide müssen jedoch nicht dem Buchstaben nach, sondern im Geiste 
und in der Wahrheit aufgefasst werden, was hingegen menschlich 
an ihnen ist, als solches auch betrachtet und kein Versuch gemacht 
werden, dasselbe für götthch und wahr auszugeben. 

Denn letzteres, dem nach Wahrheit ringenden Menschen un- 
würdige, Treiben führt in der Religion zum Aberglauben und 
zum Vatikanismus, in der Wissenschaft aber zum Stillstand und 
zur mittelalterhchen oder modernen Scholastik I 

Bedeutung für uns haben vorzüglich nur, wie wir gesehen, 
die in seinen Schriften niedergelegten allgemeinen Principien. 



'*') Die Littr^'sche Ausgabe erschien von 1839—1861. 
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Die Art und Weise, wie er die Natur und die Krankheiten 
betrachtete und auffasste, werden für alle Zeiten ein Muster und 
Prototyp bleiben I 

Kui*z, die hippokratische Methode wird allen besseren 
Aerzten ein „ycTtjfia kg au'' sein! 

Seine, nur ihm eigene Methode, zu denken, zu beobachten, zu 
heilen, letzteres als der Natur selbst abgelauscht, sein Drang, die 
Wahrheit zu erforschen, die Wahrheit zu sagen und für die Wahr- 
heit einzustehen, seine edle Humanität, sein yorehiistBches, that- 
kräftiges Christenthum sollen wir uns anzueignen suchen. 

Wenn der grosse Kirchenvater Augustin Recht hatte und 
wer, die bhnden Zionswächter ausgenonunen , möchte ihm wider- 
sprechen, indem er sagt: „Res ipsa, quäe nunc religio Christiana 
nuncupatur, erat apud antiquos nee defuit ab initio generis hu- 
mani, quousque Christus veniret in carnem, unde vera reUgio, 
quae jam erat, coepit appellari Christiana^S dann sollte man nicht 
mehr vom heidnischen Hippokrates sprechen. 

In seiner einfachen und prunklosen Humanität kommt er 
Moses, Zoroaster, Confucius, Sokrates, Buddha und 
Christus gleich. 

In der Medicin auf Hippokrates ssurückkehren ist daher das- 
selbe, als mit Eifer und Selbstlosigkeit die Wahrheit suchen und sie 
finden, soweit sie überhaupt gefunden werden kann! 

Beherzigen wir daher die trefflichen Worte Goethe's: 

„Wenn wir uns dem Alterthume gegenüberstellen und es ernst- 
lich in der Absicht anschauen, uns daran zu bilden, so gewinnen 
wir die Empfindung, als ob wir erst eigentlich zu Menschen wür- 
den.'' 



Einiges ans d^ altJtLdischen Medicin 

vom 
Oberstabsarzt Br. Oppler in Minden. 

Das erste Heft des 1. Bandes des „Archivs für Geschichte der 
Medicin^^ brachte einen interessanten Aufsatz von H. Fr ö lieh 
über den Stand der medicinischen Wissenschaft bei den Vöikem 
des Morgenlandes aus dem, auf Grund des von Ebers im J. 1875 
aufgefundenen Papyros hervorgeht, dass unter diesen Völkern, be- 
sonders bei den Aegyptern die Heilkunst schon Jahrtausende v. Chr. 
in hohem Ansehen stand und hoch entwickelt v^ar, so dass man 
hier schon von einer Art medicinischer Wissenschaft sprechen kann. 
Es schien mir nun von Interesse, darüber Nachforschungen anzu- 
stellen, wie bei den alten Hebräern, den ersten Bekennern des 
Monotheismus, dem Volke, welches von der Knechtschaft in Aegyp- 
ten an, bis zu dem später so wohl geordneten und cultivirten 
Staatsleben , so vielfache Wandlungen erfahren , die Heilkunst sich 
ausgebildet, ob in den zugänglichen Quellen sich ein System medi- 
cinischer -Wissenschaft in altjüdischer Zeit entdecken liesse. 

Bekannt sind aus den fünf Büchern Mosis die Gesetze der 
Hygiene, die damals schon in Anwendung gezogen, ihren heilsamen 
Einfluss auf das in der Wüste viele Jahre umherziehende, beinahe 
ganz verwilderte Volk ausüben, bei dem fortwährenden Lagerleben 
von ausserordenthch wohlthätiger Einwirkung sein mussten; bekannt 
sind die Sitten - und Speisegesetze, bekannt die Schilderungen und 
Anschauungen von einzelnen Krankheiten, besonders der Haut- 
krankheiten. Ist es nun keinem Zweifel unterworfen, dass die 
weisen Gesetzgeber des jüdischen Volkes ihre Principien der Ge- 
sundheitspflege, manche Kenntniss einzelner Krankheiten sich von 
den Aegyptern zu eigen gemacht hatten, so wurden diese doch auf 
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Grund täglicher Erfahrung von ihnen immer mehr yervollkommnet, 
und hatten sich im Laufe der Zeit so gut bewährt, dass wir manche 
jener Grundsätze, manche alte Lehre in unsere heutige Hygiene 
aufnehmen konnten. 

Ich erinnere nur, um Eins zu erwähnen, an die schon in der 
Wüste befohlenen und ausgeführten Desinfectionsmassregeln, an die 
peinliche Reinhaltung des Lagers, Desinficirung der Ausleerungen 
durch Erde , welche letztere Methode auch in unsern heutigen Bi- 
Youaks eine vielfach geübte, praktische und wirksame ist. In den 
weiteren historischen Büchern , im ferneren Verlauf der jüdischen 
Geschichte, in den Büchern „Richter, Könige, Propheten" finden 
wir keine Mittheilung über die damalige medicinische Wissenschaft 
und deren Jünger bei den alten Juden ; es finden sich keine Mit- 
theilungen darober, ob in dem Heerwesen der alten Juden, wel- 
ches zur Zeit Davids und Salomos doch schon recht stattlich ent- 
vnckelt war, besonders angestellte Aerzte gewirkt haben ; selbst in 
dem Buche „Hilchot malachim" von Maimonides, einem Theil seines 
grossen Rituals „lad hachsakah", welches sich sehr ausführlich über 
das Verhalten der Feldherrn dem Heere gegenüber ausspricht, ist 
von der Einrichtung und Handhabung einer Sanitätspflege bei den. 
Truppen keine Rede; es ist auch sonst nirgends ersichtlich, wie 
— abgesehen vom ärztlichen Dienst im Heere — die praktische 
Medicin bei den alten Juden ausgeübt würde. Ich glaube man ist, 
wenn auch keine bestimmten Angaben vorliegen, zu der Annahme 
berechtigt, dass diese von den Priestern und Leviten ausgeübt 
wurde; waren diese auch von vornherein nur dazu berufen, den 
Tempel- und Opferdienst wahrzunehmen, So bestand doch auch 
ein Theil ihrer Amtsthätigkeit (cf. Leviticus Cap. 13 u. ff.) darin, 
sich mit den an Hautkrankheiten Leidenden zu befassen; sie hatten 
diese zu beobachten event. vom Lager zu isoliren und so die Weiter- 
verbreitung der Krankheit zu verhindern ; die Priester sollten Kennt- 
niss haben in der Beurtheilung der Hautkrankheiten, welcher Aus- 
satz heilbar sei oder nicht. Es liegt nun nahe, anzunehmen, dass 
die Priester, die Beamten, die täglich in der Lage waren, sich mit 
den obigen Krankheiten zu befassen, nicht bloss bei dem Studium 
der Hautkrankheiten stehen gebUeben sind, sondern dass sie natur- 
gemäss darauf gebracht werden mussten, auch anderen Krankheits- 
fällen ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Finden wir nun auch 
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auffallender Weise in jenen historischen Büchern keinen bestimm- 
ten Anhalt für eine Entwicklung und Ausbildung medicinisch^ 
Wissenschaft, keinen dem „Papyros^^ ähnlichen ärztlichen Kate- 
chismus, so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, dass eine 
solche schon zur Zeit der Könige bestand, und dass nach dieser 
die Heilkunst ausgeübt wurde. Aus einem Abschnitt des Talmud, 
aus dem Traktat „Pessachim^^ Abschnitt 4, Mischnah, geht hervor, 
dass schon zur Zeit der Herrschaft der Könige, im ersten Tempel 
medicinische Bücher vorhanden gewesen sind; an der angeführten 
Stelle heisst es: Sechs Dinge führte König Hiskias (724—696) aus: 
Zu dreien gaben die Priester — Gelehrten 7— ihre Zustimmung, 
zu den drei andern verweigerten sie dieselbe. Der König schaßte 
die medicinischen Bücher ab. Nach einigen Erklärern der Misch- 
nah war der Grund für diese Abschaffung darin zu suchen, dass 
das jüdische Volk bei vorkommenden Krankheiten sich einzig und 
allein an die Acrzte, die auf Grund jener Bücher die Behandlung 
der Kranken vornahmen, wandte, und nicht daran dachte, zu Gott 
um die Heilung der Leiden zu beten. Maimonides jedoch findet 
diesen Grund absurd, „denn,^' sagt er, „die Mittel zur Heilung sind 
ja doch auch von Gott, wie das hebe Brod von ihm ist, und wir 
danken ihm dafür, dass er jene Mittel zur Heilung, wie er die 
Mittel zur Nahrung geschaffen, und dass er den gelehrten und be- 
gabten Männern die Einsicht gegeben, die Heilmittel richtig zu- 
zubereiten und anzuwenden.^' Nach seiner Ansicht enthielten die 
von König Hiskias vernichteten medicinischen Bücher allerlei Zau- 
berformeln, Sterndeuterei, Bilder des Aberglaubens und der Götzen- 
dienerei, durch welche man glaubte Krankheiten beseitigen zu 
können, und eben weil man dem Volke jeden Anlass zum Götzen- 
dienst nehmen musste, war die Beseitigung jener Bücher geboten. 
In dem Talmud ist ein organisches System der medicinischen Wis- 
senschaft, woraus die einzelnen Stadien derselben und eine weitere 
harmonische Entwicklung zu erkennen wäre, nicht aufzufinden ; in 
den vielbändigen, sehr weitschichtigen [Sitten- und Gesetzesbüchem 
der Gemarah, die beinahe alle Vorkommnisse des menschlichen 
Lebens behandeln, finden sich nur hin und wieder zerstreut Mit- 
theilungen und Notizen über Arzneikunde, praktische Ausübung 
der Medicin, die aber immerhin erkennen lassen, dass diese und 
die Arzneiwissenschaft von bedeutenden Gelehrten ausgeübt, in 
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hohem Werth und Ansehen standen; nach Maimonides sollten zu 
den Mitghedern des aus 71 Richtern bestehenden grossen Sanbe^ 
drin, des höchsten Gerichtshofes der alten Juden, Männer gehören, 
die der medicinischen Wissenschaft kundig waren. Im Tahnud 
Tractat Sanhedrin foL 17 hcisst es: In einer Stadt, in der nicht 
zehn — weiter angeführte — Gegenstände zu finden sind, darf 
kein Gelehrter wohnen; zu diesen zehn Gegenständen gehört auch 
ein Arzt und ein Chirurg. Dieser Satz wird von Maimonides in 
seinem grossen Ritual-Gesetzbuch „Jad hachsakah^^ als eine rituelle 
Bestimmung bei den alten Juden aufgefasst. Dass die alten jüdi- 
schen Aerzte den Bau des menschhchen Körpers, wenn auch natür- 
lich noch in unvollkommener Weise, kannten, dass sie diese Kennt- 
niss aus den schon hundert Jabre vor Christus von ihnen vorge- 
nommenen Sectionen des menschlichen Körpers schöpften, ergiebt 
sich aus folgender Stelle im Talmud: Im Tractat „Niddah" f. 30 
wird mitgetheilt, dass, als einige schwangere Sklavinnen der Kö- 
nigin Kleopatra in Alexandrien zum Tode verurtheilt und getödtet 
waren, ihre Leichname von jüdischen Gelehrten secirt wurden, um 
feststellen zu können, wie lange Zeit das befruchtete menschliche 
£i brauche, um menschUche Form und Gestalt anzunehmen ; man 
hatte den Tag der Empfängniss genau festgestellt, und konnte so 
die einschlagenden Berechnungen anstellen. Dass die operative 
Geburtshilfe schon von den alten jüdischen Aerzten ausgeübt wurde, 
ergiebt sich aus Mischnah Ahaloth Abschnitt 7, Absatz 1. Dort 
heisst es: Einer Frau, die nicht entbunden werden kann, darf 
man durch einen Kunstschnitt das zu gebärende Kind Glied für 
OUed aus dem Leibe schneiden, um die Mutter zu retten; denn 
ihr Leben geht dem des Kindes vor und zwar aus dem Grunde, 
weil das letztere, so lange es noch nicht das Tageslicht gesehen, 
nur als ein noch nicht lebensfähiger Fötus zu betrachten ist; ist 
hingegen der grösste Theil des kindhchen Körpers schon aus dem 
Mutterschooss hervorgedrängt, so darf die Operation nicht vorge- 
nommen werden, weil man gesetzlich ein Leben nicht zerstören 
darf, um ein anderes zu retten. Ueber die Art und Weise der 
Ausübung der praktischen Heilkunde im 3. Jahrhundert n. Chr. 
sei hier noch folgender interessanter Einzelfall mitgetheilt. Im 
Talmud, Tractat Baba Meziah f. 85, wird ein tüchtiger jüdischer 
Arzt, der berühmte und sehr gelehrte Astronom Samuel angeführt; 

ArcMT f. Geschichte d. Mediein n. med. Geographie. IV. Bd. 5 
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er war Leibarzt des hochberühmteD Rabbi und Kirchenfarsten, 
Verfassers der Mischnah , des Fürsten Jehuda , eines Freundes des 
Kaisers Alexander Severus 222 — 38 v. Chr., nach Andern des An- 
toninus Pius. Der Fürst litt an einem schweren Augenübel ; sein 
Arzt Samuel wollte ihm eine Flüssigkeit in das kranke Auge träu- 
feln, was aber der Patient nicht glaubte ertragen zu können ; nun 
sollten ihm die Augenlider mit einem heilenden Balsam einge- 
strichen werden ; auch dies litt der Kranke nicht, bis der gelehrte 
Arzt auf die Idee kam, die Arznei auf das leidende Auge in Dampf- 
form anzuwenden; er nahm eine kleine Rühre, füllte sie mit der 
verordneten Arzneilösung und applicirte sie so an den Körper des 
Patienten, dass der Dampf des Heilmittels den Kopf erreichte, und 
so wurde das Leiden beseitigt. Wer denkt nicht hierbei an die 
uns jetzt geläufige, immerhin aber noch moderne Therapie, an die 
Methode der Zerstäubung und Anwendung der Arzneimittel in 
Dampfform I 

Wie aus den vielen langathmigen und die minutiösesten De- 
tails behandelnden Auseinandersetzungen der Talmudisten über die 
rituellen Speisegesetze, über die Regeln, die beim Schlachten der 
Thiere in Anwendung gezogen werden sollen, über die Verbote 
bezüglich des Genusses des Fleisches kranker Thiere, über die 
anatomischen Veränderungen, welche bestimmte Krankheiten im 
Thierkörper zurücklassen, hervorgeht, war den alten jüdischen 
Aerzten auch der Bau des thierischen Körpers, wenn auch natür- 
lich in unvollkommener Weise, bekannt, und finden die auf diese 
Kenntnisse basirten Gesetze und Ritualvorschriften bei den noch 
nach dem „alten Ritus^^ lebenden Juden heute noch volle Anwen- 
dung und Erfüllung. 

Neben vielem brauchbarem Material, welches, wie oben er- 
wähnt, an verschiedenen Stellen in dem grossen umfangreichen 
Gesetzbuch des Talmud zerstreut sich vorfindet, aus welchen un- 
leugbar heiTorgeht, dass die medicinische Wissenschaft bei den 
alten Juden eine verhältnissmässig hohe Stufe erreicht hatte, und 
dass die hervorragendsten Gelehrten ihrer Zeit sich mit der prak- 
tischen Ausübung derselben schon Jahrhunderte v. Chr. beschäf- 
tigten, zeigt sich auch, wie natürlich dem Culturzustand und den 
Anschauungen damahger Zeit, der mangelhaften Kenntniss und dem 
geringen Verständniss der Naturerscheinungen entsprechend, viel 
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Mystik, vielfach Unklarheit in der Auffassung und Deutung der 
natürlichen Vorgänge im menschlichen Körper; in den märchen- 
haften, romantischen Zauberkreis der „Kabbalah^^ mit ihren my- 
stischen Formeln und Berechnungen, ihren metaphysischen Unter- 
suchungen , sind die vielfachen, dem Menschenblick und dem Ver- 
ständniss damals unzugänglichen Erscheinungen hineingezogen und 
der kindliche Weltglaube, der bald ja zum Aberglauben werden 
musste, hielt sich gern an die Einwirkungen übernatilrHcher, un- 
sichtbarer Mächte auf die sichtbare Körperwelt, an den Einfluss 
von Dämonen im guten oder bösen Sinne; wo die natürliche Er- 
klärung der Naturerscheinungen fehlte, suchte eine unklare Reli- 
gionsphilosophie eine solche übcrnatürUche zu schaffen und im 
hoben Grade nur auf das Gemüth und die sinnhchen Vorstellungen 
ihrer Bekenner wirkend, sie gänzlich beherrschend, wurde die 
Forschung nach wahrer Erkenn tniss der Natur gehemmt und auf- 
gehalten, wie auch in unserer weit vorgeschrittenen Culturperiode 
noch da, wo die Juden sich schroff ablehnend gegen die Einflüsse 
der fortschreitenden Cultur und Wissenschaft verhalten, wie in 
einzelnen Secten in Russland — die Chasidim — die Geheimlehre 
zahlreiche Anhänger zählt, die, im Aberglauben und im Glauben 
an ihre Wundermänner befangen, aus ihrem socialen Elend sich nicht 
emporraffen können. 

Anmerkung. Die obigen Notizen aus dem Talmud verdanke ich der 
freundlichen Mittheilung meines Vaters, der sich sehr fieissig mit talmudischen 
Studien befasst, und in jüdischen Kreisen Schlesiens als hervorragender Tal- 
iBudist bekannt ist. 



5* 



m. 

Diderot als Mediciner 

von 

Dr. Kornfeld, Kreisphysicus in Wo hl au in Schlesien. 

Der scharfsinnige und liebenswürdige Begründer der Ency- 
clopädie, in dessen Werken nicht blos Franzosen, sondern bekannt- 
lich auch die besten Geister Deutschlands seitdenu reichlich Ideen 
und Methoden geschöpft haben, und dessen Genie die Nachwelt 
immer mit Staunen erfüllen wird^ ist bekannthch auch medicini- 
schen Fragen nicht fremd gebheben. Die wunderschöne Ausgabe 
in 20 Bänden von 1875, kürzHch beendet*), durch die Frankreich 
ihm jetzt wiederum seine Anerkennung beweist, enthält mehrere 
noch bisher unedirte Aufsätze, namentlich die „Elements de la Phy- 
siologie", 1774 — 1780 grösstentheils in Holland verfasst, welche, 
wie Ass6zat, der gewissenhafte Herausgeber bemerkt, das Verdienst 
haben, uns den Standpunkt der Physiologie am Ende des 18. Jahr- 
hunderts wiederzugeben, und zeigen, dass Diderot das Wort Des- 
cartes anerkannte : Wenn das menschliche Geschlecht vervollkomm- 
net werden kann, so ist es die Medicin, in welcher die Mittel 
dazu gesucht werden müssen. 

Es sind Noten, in welchen Diderot das Gelesene, mit Andern 
über den Gegenstand Besprochene, hier niedergelegt hat, „nichts 
weniger als eine didactische Abhandlung". Den Lesern der Ency- 
clopädie, des r6ve d'Alembert **) und anderer Arbeiten Diderot's 
wird vieles darin bekannt sein; nichtsdestoweniger wird ihnen die 
ca. 200 Seiten starke Abhandlung Vieles bieten, was den Philo- 



*) Oeuvres compl^les de Diderot, ^ditdes par J. Assezat et Maurice 
Tourneur. 20 vol. in 8^ 1875—77. Sarnier fr^res. 

**) 1769 verfasst, aber nicht zu Lebzeiten des Autors veröffentlicht. 
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sophen und Dichter von neuem anregend finden und die intuitive 
Begabung Diderot's bewundern lassen muss. 

Vorausgehen den Elements Briefe an und von Petit und einem 
unbekannten Arzte, an die sich Diderot behufs Erklärung ein- 
schlägiger Punkte gewandt hatte. 

Wir heben Folgendes hervor. 

Petit soll Diderot angeben, welchen Einfluss vom künstlerischen 
Standpunkte aus die Gewerbe, die Art der Ernährung, die Leiden- 
schaften, die erworbenen Functionsstörungen, die Altersstufen auf 
ein bestimmtes Individuum ausüben? 

Er antwortet, dass, wie sicher auch der Einfluss der körper- 
lichen wie Geisteskrankheiten und der Missbildungen auf die Ent- 
wickelung der Gestalt sei, doch für den Künstler ein Studium der 
Ursachen ihm nicht nothwendig scheine, sondern nur die ein- 
fache Beobachtung dessen, was bei den Menschen vorkommt. Diese 
wird ihn besser aufklären, als Anatomie und Physiologie. 

Die Antwort des zweiten Arztes lautet, dass es für den Maler 
oder Bildhauer durchaus nöthig ist, die Muskeln in ihrer Thätig- 
keit sowohl als in der Ruhe zu studiren ; ganz besonders aber auch 
das zwischen Haut und Muskeln liegende Zellgewebe zu berück- 
sichtigen, weil dieses durch seinen Fettgehalt bei der Thätigkeit 
der Muskeln in der verschiedensten Weise verschoben, zusammen- 
gedrückt wird. Der Gegenstand, welcher hier gegen Michel Angelo's 
u. A. Ansichten, die bekanntUch ganz entgegengesetzt lauten, was 
ja die grossen meisterhaften anatomischen Zeichnungen Leonardo da 
Vinci's z. B. bewiesen haben, entschieden wird, kommt übrigens nicht 
weiter zur Besprechung^ ist aber interessant, weil er die Frage 
anregt, ob nicht das Studium der Anatomie auch zu unserer Zeit 
eine viel zu hohe, vielleicht der wahren Kunst schädliche Ein- 
wirkung auf die Art der Production unserer Meister ausgeübt hat. 

Die Elements der Physiologie behandeln in aphoristischer Weise 
ziemlich alle Gegenstände der Physiologie ; zunächst die Natur des 
Lebens und seine verschiedenen Formen in der Kette der Wesen 
(Molecül, mikroskopisches Thier, Pflanzen thier u. s. w.), die ein- 
zelnen Gewebe (Fasern, Zellgewebe, Membranen, Fett, Blut, Mus- 
keln, Nerven), Organe (Herz, Lunge, Gehirn, Eingeweide, Ge- 
schlechtsorgane u. s. w.), die Sinne (innere, äussere), die Functio- 
nen, die Zeugung (u. a. Fötus, Monstra), Erblichkeit (präexistirende 
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Keime, Ende der Schwangerschaft), endlich die sogen, geistigen 
Phänomene (Gedächtniss, Einbildung, Träume, Einfluss des Körpers 
auf die Seele, die Leidenschaften). Die Krankheiten werden schliess- 
lich noch kurz besprochen, namentlich insofern sie vom Tempe- 
rament abhängig sind, von den Leidenschaften verursacht oder auch 
geheilt werden können u. ä., wobei Diderot in einigen Worten 
die Krankheiten der Handwerker und Künstler scharf bezeichnet. 
Als charakteristisch noch f^llt sofort die originelle Durcharbei- 
tung und Fortleitung der zu Diderot's Zeit gewonnenen Gesichts- 
punkte zu allen möglichen, den entferntesten Schlüssen auf, die 
in einzelnen Punkten Diderot als den wahren Vorläufer noch jetzt 
herrschender oder vielmehr mancher erst jetzt sich geltend machen- 
der Theorien erkennen lassen; manchmal auch die Ueberzeugung 
erwecken, dass seine Ansichten noch bessere Aufmerksamkeit ver- 
dienten, als sie bei den Medicinern gefunden haben. Von dem 
naturalistischen Standpunkte, der ihm mit den Encyclopädisten in 
dieser und in so vielen anderen Arbeiten gemein ist, sehe ich da- 
bei ab, da über diesen Rückfall in die Geistesrichtung eines Lu- 
crecius, dauernd hoffentlich, die Tagesordnung ausgesprochen ist 
Namentlich bezieht sich dies auf Diderot's Vergleich der Seelen- 
thätigkeit in Bezug auf den Körper mit dem der Spinne in Bezug 
auf ihr Gewebe, den Kant in den Träumereien eines Geistersehers 
bekanntUch widerlegt. 

Das, was nun zur Würdigung der Bedeutung Diderot's zu- 
nächst in historischer Hinsicht zu bemerken ist, betrifit (wie man 
auch über die Evolutionstheorie denken mag; Ref. hält sie für 
äusserst einseitig und anfechtbar) das Factum: Dass Diderot un^^ 
zweifelhaft klar ausgesprochen hat, was der gelehrtere und ihm in 
seinem Fache so überlegene Lamarck, was Darwin, Häckel u. A. 
als das Wesen der sog. Darwinistischen Theorie aufgestellt haben. 
Schon der Herausgeber macht (IX. Bd. S. 336) auf die Stelle 
aufmerksam : 

„Die Organisation bestimmt die Functionen und die Bedürf* 
nisse; und manchmal beeinflussen die Bedürfnisse die Organisa- 
tion, und dieser Einfluss kann manchmal so weit gehen, Organe 
hervorzubringen; immer so weit, sie umzuformen." 
Im Einklang damit steht S. 254, wo Diderot noch zehn Bei- 
spiele für diese Behauptung giebt. Er fragt: Warum sollte die 
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lange Reihe der Thiere nicht verschiedene Entwickelung eines Ein- 
zigen sein? 

Einen weiteren Beweis giebt die Stelle S, 364: 

„Die Natur hat nur eine sehr kleine Anzahl von Wesen 
geschaifen, welche sie ins Unendliche variirt hat; vielleicht nur 
ein Einziges, doch die Combination, Mischung, Auflösung dessen 
alle Anderen gebildet worden sind." 
S. 419: 

„Die Natur schmiegt sich der Gewohnheit an. Ich bin nicht 
fern von dem Glauben, dass die lange Unterdrückung eines Ar- 
mes eine einarmige Race herbeiftlhren würde." (Folgen eine 
Reihe von Beispielen der hereditären Bildungen.) 

Ebenso gehört hierzu die Theorie Diderot's über die Monstra, 
die sog. fetres contradictoires; Ja die ganze weit angelegte Theorie 
von dei^ Kette der menschlichen Wesen im Anfang geht eigentlich 
noch weit hinaus über die Theorie Darwin's und seiner Nachfolger, 
resp. der Anhänger der Theorie der Evolution und der monisti- 
schen Philosophie des Transformismus. Alle Molecule, die unthä- 
tigen wie die sogen, belebten, sind nämlich nach Diderot mit 
Sensibilität und zwar die ersteren mit latenter begabt, (hier wider- 
spricht Diderot beiläufig den Haller'schen Ansichten von der exclu- 
siven Sensibilität der mit Neiden versehenen Theile); und die la- 
latente („inerte") Sensibilität kann in die active übergehen unter 
dem Einfluss gewisser Kräfte. Die Sensibilität kommt allen Orga- 
nen des Körpers zu: Ein nicht sensibles Organ zwischen zwei 
lebendigen und sensiblen würde das Gefühl aufheben und einen 
Fremdkörper in dem Systeme bilden ; es wäre wie wenn zwei Thiere 
durch einen Strick zusammengekoppelt würden (S. 268). 

Die einzelnen Organe oder vielmehr Molecule haben ein selb- 
ständiges Leben, so dass der Mensch in Wahrheit aus unzähligen 
Thieren besteht, die aber nichts weiter als Leben und SensibiUtät 
haben, eine blinde Eigenschaft im Gegensatz zum ganzen Men- 
schen. „Der Weise ist nur ein Aggregat von närrischen Molecü- 
len" (S. 375). 

Das Leben besteht in dem harmonischen Zusammenwirken 
dieser einzelnen kleinsten Organismen, der Tod in ihrem Selbst- 
ständigwerden. Ein Tod dieser findet nicht statt. Das Leben ist 
eine beständige Metamorphose, die zu begreifen man sich allerdings 
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von dem Sophismus des Ephemeren frei machen muss. Alle Com- 
binationen der Materie sind möglich gewesen und können im Laufe 
der Entwickelung zu Stande kommen. 

Wenn wir nun aus Diderot's Besprechung der einzelnen Gegen- 
stände der Abhandlung Einiges anführen wollen, so müssen wir 
vorausschicken, dass wir die jetzt als Irrthümer nachgewiesenen 
Vorstellungen gar nicht erwähnen und auch von den übrigen An- 
sichten nur gewissermaassen beispielsweise die eine oder die an- 
dere citiren. 

Ueberall zeigt sich bei ihm das Bestreben , die Physiologie der 
Menschen durch die comparative Anatomie und Physiologie zu er- 
klären, möglichst alle Wissenschaft, z. B. Klimatologie, Anthropo- 
logie heranzuziehen und namentlich bei den geistigen Phänomenen 
der Philosophie die gebührende Beachtung zu schenken. 

Fasern: Die soliden Gewebe sind aus Fasern, die mehr 
oder weniger dicht zusammengedrängt angeordnet sind, zusammen- 
gesetzt. Die Faser ist in der Physiologie, was die Linie in der 
Mathematik. Die Form der Gebilde kommt analog zu Stande wie 
die der Krystalle. 

Herz: Die Wirkung des Blutes ist stimulirend, Contraction 
bewirkend. 

Nerv: Es giebt beinah keine Krankheit, die nicht nervös zu 
nennen wäre. Die nervösen Krankheiten bestehen entweder aus 
Störungen, die vom Ursprung zur Peripherie oder solchen die um- 
gekehrt verlaufen. 

Wahnsinn kann durch Atonie (Stupidit6) oder durch Er- 
regung der Nerven (Folie) entstehen. s 

Die Ursprünge der (Hirn-?)Nerven kommen aus allen 
Theilen des Hirns. 

Bewegungen: 1) willkührUche, 2) spontane, 3) unwillkühr- 
Uch natürliche (involontaires naturels); letztere nämlich diejenigen, 
die gegen unsern Willen erfolgen. 

Alle übrigen: gewaltsame (violents). 

Geschmack: Der Geschmack ist das letzte Organ, welches 
erlischt. Daher die Liebe der Greise zur Tafel. 

Innere Sinne: Die Imagination ist das innere Auge. Ein 
Mensch ohne Einbildung ist seelenbHnd. 

Menstruation: Die Ursache ist Plethora. 
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Uterus: Kann man an der Schleimhaut des Uterus persi- 
stirende Stellen finden, die bei der Autopsie die Anzahl der Ge- 
burten beweisen ? Kann eine placente an demselbien Ort sich bil- 
den, wo früher eine sich angesetzt hatte? 

Als Philosoph hat Diderot natürlich psychologische Bemerkun- 
gen in relativ grösserer Anzahl der Arbeit einverleibt. Sie sind 
für den Psychiater von grossem Interesse und verdienen ein ge- 
naueres Studium. Indess wollten wir nicht ein erschöpfendes, son- 
dern nur anregendes Referat geben. Die Geschichte der Physio- 
logie wird indess diese Elements, sowie die lettres sur les sourds- 
muets und die sur les aveugles, le röve d'Alembert (in welchem 
Bordeu, dessen Untersuchungen über den Puls 1756 erschienen, 
redend eingeführt wird) nicht unberücksichtigt lassen können und 
dem grossen Denker seinen gerechten Platz neben den selbststän- 
digen Autoren der Medicin anzuweisen wissen. 



IV. 



Pbtit TraiU concemant une des parties principales de la Chirurgie ^ La," 
quelle les Chirurgiens herniairet exercent, ainsi quHl est montre en la 
page tuivante, Fait par Pierre Franco Chirurgien de Lausanne, Lyon 
1556. Neu herausgegeben und begleitet von einer Biographie und Wür- 
digung Peir. Franco's, nebst einer Vergleichung der zweiten Auflage Ton 
1561, von Dr. Albert, Professor der Chirurgie in Innsbruck. 

Bereits im Jahre 1786 nannte Blumenbach in seiner ,,In- 
troductio in Historiam Medicinae Litterariam^^ S. 151 
die zweite Auflage obigen Werkes von Peter Franco vom J. 1561 
ein „liber rarissimus^^ 

Umsomehr gilt dies aber von der ersten Auflage von 1556. 
Literarisch stand noch niöht einmal fest, ob beide Schriften wegen 
ihres verschiedenen Titels als identisch zu betrachten seien. Diese 
muss daher geradezu als ein Unicum bezeichnet werden. 

Häser sagt in seiner Geschichte der Medicin (3. Auflage, 
IL Band p. 780) : „Pierre Franco, Trait6 contenant une des parties 

principales d& la Chirurgie Lyon 1556, 8. Diese erste, 

übrigens unbekannte Schrift Franco's, welche auch von Portal*) 
erwähnt wird, befindet sich im Besitze des Prof. Baum in Göt- 
tingen." 

Dies seltne Werk hat Herr Geh. Obermedicinalrath Baum 
der Göttinger Bibliothek geschenkt, damit es unter allen Umstän- 
in sichere Verwahrung komme. 



*) Ausserdem wird sie citirt, oft mit der Bemerkung ihrer grossen Selten- 
heit von Haller in seiner „Bibliotheca chirurgica^* T. LS. 2tl, von 
Eloy in seinem „Dictionaire historique" T.II. S. 266, von Yigiliis 
von Greuzenfeld in seiner „Bibliotheca chirurgica" T« L S. 802, 
von Dezeimeris in seinem „Dictionaire historique'' T. IL S. 392 und 
in der „Biographie medicale" Bd. 4, S, 242. 

Anmerkung der Redaction. 
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Herausgeber nahm von dem Werke eine genaue Abschrift. 
Es entspricht gewiss den Zwecken des Archivs, wenn das Buch 
zum vollen Abdruck gelangt. 

Dasselbe befindet sich in der Göttinger Bibliothek unter der 
Signatur 1271^. Das Format ist klein Octav; vier Seiten enthalten 
die Widmung; der Text fasst 144 Seiten. 



PETIT TRAITE CONTENANT UNE DES PARTIES PRINCIPAL- 

LES DE CHIRURGIE 

Laquelle les Chirurgiens hernieres exercent, ainsi qu'il est montre 

en la page suivante. 

Fait par Pierre Franco Chirurgien de Lausane. 

II faut endurer pour durer. 

A Lyon 
Par Antoine Vincent, 



M. D. LVI. 



Des VIII especes des Hernies et des accidents, qui leur survien- 

nent. 
De la pierre en la vessie. 
De la eure de cataracte. 
De ungula. 

Des bouches et leurs fendues. 
De la maniere d'exstirper und jambe au bras. 
Des luppies et des autres absces flegmatiques. 



A MES TRES REDOUTES ET PUISSANS PRINCES ET SENAT 

de Berne 

Pierre Franco tres humble Salut. 

La mesme cause qui m'a induit k escrire ce traite, m'a aussi 
esmeu k le vous dedier, Princes tres magnifiques. Voiant toutes 
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les autres sciences et artz avoir este deliures des profondes tene- 
bres, esquelles elles auoient est6 enuelopeez si long tems, et re- 
mises en autant bon ordre cöme iamais par la diligence, et le 
labeur des gens scavans: Et neanmoins que ceste partie de Chi- 
rurgie tant necessaire pour la conservation de rhomme n'estoh 
expresseinent traitee d'aucun, combien qu' lle meritast pour son 
utilite d'auoir un liure ä pari: Je me suis mis ä en escrire le 
plus simplement et ä la verltc que iay peu. Ce toutes fois que 
ie nay voulu entreprendre de mon propre cerueau encores, que 
ie visse la gräd necessit^, et les meurtres, qui ce sont commis 
et se cömettent iourQellement par ceux dudit art, qui osent pour 
la plus part saus aucune coascience entreprendre de guarir toutes 
sortes de maladies: Mais ay estc^ requis par gens excellens en la 
medecine, de rediger le tout en un petit liure, ä fin d'aider aux 
ignorans, et reprimer Tarrogance de ces pipeurs, laquelle ne merite 
point moins d'estre punie par le magistrat que les guetteurs de 
chemins, voire d'audant plus que sous Tombre de donner aide, 
ilz tourmetent et fönt miserablement mourir les pouures patiens» 
Cöbien que n'ay point eu tant d'esgart ä descouurir leurs cm* 
autes et larcins, qu'al' utilite publique , et proffit de ceux qui exer- 
cent üdelliment le dit art, et ne faillet que par ignorance. Or 
la difficult6 de loeure, et les nouuelles experiences, que iavois de 
iour en iour des maladies, et lesperance aussi que iavois que 
quelqü plus expert et inieux verse en ceste partie de Chirurgie 
que moy: y mist la main, m'ont retard^ de ne point sitost satis- 
faire ä la requeste de mes amis. Et de fait ie craignois de met« 
tre en lumiere ce liuret: prenoiät les calönies des detracteurs les- 
quelz voudroient, que les bönes sciences demourassent toujours, 
ensevelis, pour lesquelz toutesfois ie n'ay este refroidi de pour* 
suiure mon entreprisse, estimant que si quelcun en mesdit, il se 
declarera asses ä tout höme de bon jugiment estre enuienx du 
bien public, et men6 de pure ambition. Et pour cela (tres redou- 
tez seigneurs) iay prins la hardiesse de vous adresser ce mien 
petit labeur, et le faire publier sous la protection de Tostre Ma- 
ieste, combien que ie scache que la chose ne perangonne point 
ä vostre bantesse: Mais ayant cögneu la faueur que vous portes 
ä toutes gens de letres, la cbarit^ mesme de laquelle vous uses 
envers les malades des maladies dont les guairissons sont icy con- 
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tenues, ie me suis persuad^, que vous prendries le tout en la 
bonne partie, comme de celui qui est prest d'un couraige prompt 
s'emploier entierement k vostre service. Nostre Siegneur vueuille 
conserver vostre puissance, et vous augmenter ses graces pour 
maitenir sa verit6, et gens de bien en vostre protection. 

Au Lecteur. 

Je ne doute point (Ami lecteur) que quelques uns n'estiment 
ce mien labeur estre superflu, ueu qu'il semble que ceste matiere 
ne merite point un liure ä part: et q'ilz ne me jugent par trop 
hardi , dautant que gens fort exceUens en medecine on ont escrit. 
Toutesfois i'espere, q'aiant cogneu les causes, qui mont incit^ 
ä ce faire, ilz ne trouueront le fait trop esträge, ains louable, et 
digne d'un Chrestien. Or ne puis-ie nier que Tignorance et 
malice de plusieurs gens de nostre art, n'ait donn^ occassion de 
mespriser ceste partie de Chirurgie, ä raison que sans aucune 
crainte de Dieu, ni des hommes (encores quilz cogneussent leur 
ignorance) ont ose entreprendre de guarir toutes sortes de mala- 
dies, moiennät qu'ilz peusent auoir argent: Et ce au grand dorn- 
maige des pouures patiens, lesquelz (apres les auoir affrötez) ilz 
ont fait miserablement mourir: tellement qu'a bon droit les mede- 
cins, et autres les appellent coureurs et abuseurs. Je me tay des 
larcins et -superstitiös infinies, qui se commetent par la plus part, 
comme de ceux qui outre le marche fait, quand ilz s'en uont 
emportent un linceul pour les hernies, une nappe pour les pier- 
res, et une serviette pour les cataractes, et treize liards au blacz 
pour treize pouures, afin d'entretenir les bonnes coustumes, comme 
ilz disent. Toutes fois selon le pais ilz fönt, regardant aussi ä 
qui ilz ont aifaire et selon leur fantasie. Et neämoins teile 
malice et ignoräce ne doit estre cause, q'une chosse tat proffitable 
et necessaire soit obscurcie et mespris^e. Car ie puis dire ä la 
uerit6, qu'etre toutes les parties de Chirurgie (desquelles ie fay pro- 
fession) il ni en a une de laquelle on se puisse moins passer que 
de ceste cy, considerät les gras inconuenies qui arriuent jour- 
nellemet au corps humain, ausquelz on peut remedier par le moi-e 
de cest art. Quant k ceux qui par ci dev^nt en ont escrit, il est 
uray que gens scauäs en ont parl6 mais c'a este cöme ilz Tont 
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entedu, et de teile sorte, q'il est fort difticile, pouuoir mettre k 
mam ä Foeure sans autre ayde que des liures. Et rnesmes äs 
n'öt pas peu tout escrire, cöme de fait un esprit, poar excellent 
qn'il soit, ne peut comprendre, ni experimenter toutes choses: et 
n'ayant ueu plusieurs experiences apres eux faites par gentz diuBt 
art. Parquoy i'espere q'on trouuera en ce liuret choses touchant 
le dit art, q'on ne trouuera point ailleurs, lesquelles i'ai cögneues 
par l'experience que j'en ay fait depuis trente ans en ^a, aiant 
inuSt^ quelque maniere de proceder, que toutes ggs de bon esprit 
trouueront plus expedientes et moins dangereuses que Celles de»- 
quelles on a us^ jusques ä present. Or cömme ie me suis efforc^ 
de ne rie obmettre que i'aye estim^ utile ä la practique de ceste 
partie, aussi nai-ie uoulu escrire que je nay plusieurs fois *experi- 
ment^. Ce que i'ay fait le plus briefuement que iay peu, et ayec 
plus grande simplicit^ de paroles que faire ce peut, ainsi que ia 
matiere le requerroit, laquelle d'elle mesmes ne demande point 
d'estre fardee. 

Et pourtant que je me suis accomode ä ceux pour lesquelz 
principalment iay escrit ce liure, iay est6 contraint de repeter sou- 
uStesfois des motz, quelque fois des sentences toutes entieres, 
qui est la cause pour quoi le stile sera estime lourd et rüde. Mais 
iespere que la faute me sera facilement pardonnee de ceux qui 
s'arrestent plus ä la chose qu' ä Teloquence des paroles. Si donc 
ie congnoi (Ami lecteur) que ce mien labeur t*ait en aucun endroit 
profit6, ie m'efforcerai ci apres d'en escrire plus au long. Que s'fl 
ne t'est en rien aggreable, au moins pren enuie d'en faire dauan* 
taige. Et lors ie m'estimerai auoir receu gräd fruit de mon la- 
beur, quand ie t'auroi Stimuli ä en escrire plus amplement et en 
meilleur ordre. Dont ie suppli le Createur uouloir heuresement 
conduire Toeuure tellement que le tout soit ä son honneur et 
gloire. 

Lamaniere deuiure laquelleles blessez doiuent tenir 

iusques ä sept iours. 

U ne suffit pas d'ayoir bien procede es choses dessusdittes, 
mais il faut aussi se donner garde qu'il ne suruienne fleure <m 
inflammation au patient. Ce que pourait facillement aduenir taut 
ä cause de Tapprehension audit patient, que de la douleur de h 
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partie. Parquoy dural six ou sept iours il faut que sa maniere 
de viure soit tenue et froide et humide, principalement si rhomme 
est ieune ou replet, ou si la disposition de Tair est chaude. II 
faut döques, qu'il s'abstienne de vin. Et sur tout sil y a desia 
fieure ou inflammation, q'il ne menge point de pain mal cuit, ou 
mal lev6, de frommaige, viel ni sal6, de fniitz, d'aux, d'ognons, 
de moutarde, de salure, espiceries, de toutes sortes de legumes, 
de laitage, de chair de dure digestion et de trop grand nourisse- 
met , comme de boeuf, lard, de veneson de grosse beste. Pareille- 
ment de poissons qui sont de dure digestion, comme d'anguilles, 
marsoin et leurs semblables. Et faut quilz boivent de ptisane faite 
avec de la rigalisse et d'orge, en y mestant qui voudra du syrop 
violat. Hz pouront aussi boire d'eau boulie en y trempant du 
pain bis de fröment. Ou s'ilz sont vieux ou debiles, ou quilz soient 
trop accoustumez au vin, on leuc pouvra donner ä boire quelque 
petit vin bläc, principalement, quand il n'y a point fievre, ne in- 
flämation, en y mettant de leau. 

Ilz pourront user d'orge möd6, d'avenat, de lait de amäde, de 
pouletz, perdriz, petis oiseaux et vallent mieux bouilles que rotis, 
en mettant au potage de bourage, de laitues, despinars, de pour- 
pie et les semblables. Toutes fois ilz pourront bien user des des- 
susdittes choses roties, moyenät q'elles soient alfer^es avec d'eau 
rose. Ilz pourront aussi user du potage fait avec les herbes dessus- 
dittes auquel on pourra detremper des oeufz , quand il ni aura 
point cuit de chair. On y pourra faire cuire aussi du mouton ou 
cheureau. 

Et pourront manger des poissons qui sont de facile digestion, 
et qui ne se corrompent facilement en lesthomac, comme de soles, 
de brochets, de truittes, de perches, d'amble, de romb, et autre 
semblables, en les faisant cuire en Teau, puis les mägeant avec 
du beurre frais et du verius, ou du jus d'oseille. Hz pourront 
aussi user d'ouefz poches en leau avec du verius , ou du jus d'oseille, 
semblablement descrevisses. Et de toutes ces choses en petite 
quantit^. Ilz se guarderont au tant quil sera possible de se bou- 
ger, car il est fort dangereux et le repos leur est fort hon. Toutes 
fois s'ilz se fachoient par trop d'estre tousiours sur un coste, ilz 
pourröt se retourner doucement de Tautre, quand c'est in conti- 
nent apres Tincission, moiennant q'on ne le cötinue point. Ne 
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anmoins selon la grandeur de la maladie, il euiteront tout mou- 
nement d'esprit, comme courreux, contentions etz. Pareillement ne 
coucheront avec les femmes, car cela le plus souvent engendre 
spasme, lequel en cest endroit est fort k craindre. II faul, qoe 
lair ne soit trop chaut ne trop froit, et ne les faut faire endurer 
la soif, ce que anciennement faisoient ceux ce nostre art, et en- 
cores fönt aucOs modernes, Icsquellez encores que ce soit en est^ 
ne sont pas cötcns, seulemet de fermer le lit en teile sorte, qu'a 
gräd peine lec mouches y pourroiet entre. Mais leur amassent 
couuerture sur couuerture, tellement q'au lieu de les cötregarder 
de tüber en fievre et au tres accides, ilz les y precipitet en tant 
quil leur es passible, aidant beaucoup k cela la soif qu'ilz leur fönt 
endurer en teile sorte , qu'ils morroient plus tost que de leur don- 
ner une seule goutte ä boire, sinon quelque fois par la grande 
importunit6 du patient, qu'ilz trempent une feuille de sauge ou de 
quelque autre herbe dedans la ptisane et la passent parmi leur 
bouche. 

Des parties necessaires ä cognoitre pour la curation 
de rupture et de leur signification. 

II ma semble bon premier que dentrer en matiere, d'escrire 
en peu de paroles des parties envers lesquelles il faut ouurer en 
la guarison des hernies par Operation manuelle. II faut döc not^ 
que les testicules sont couuers de trois tunicques. 

La primiere prent son origine de la peau et est appelle^ 
Scrotum ou bourse. La second, qui prent son origine du Peritoine 
est appell^e Dartos. La tierce, qui est propre ausditz testicules, 
est nomm6e Erithroides. Ces deux dernieres enuelopent non 
seulement les testicules, mais aussi les vaisseaux spermatiques, tant 
ceux qui portent la matiere de quoy est fait le sperme , qui sont 
nöm6s Preparans que ceux, qui portent le dit sperme au col de 
la vessie, que Ion appelle Ejaculatoires ou Expellens, lesquek 
remontent an dessus Tos Pubis, pur la mesme voie par ou descen- 
dent les preparans et passent tous ensemble ou le peritoine fait un 
Processus. Car a vray dire, le peritoine en ce Heu n'est point 
perc6 le plus souuent^ ainsi q' aucuns ont estim6: mais fait un 
Processus ou voye comme nous voyons en la cavit6 des doigts 
d*un gant. 
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Or pour ce que i' escry ce present trait6 principalemgt en 
la faveur de ceux de nostre art, lesquels pour la plus pari n'usent 
pas proprement de la vraye et naturelle signification des mots, 
i'espere que ceux qui se sont addones ä la propriet6 des termes 
de Chirurgie ne me sauront malgr^ si ie m'accömode ä la commune 
facon de parier de ceux de nostre dit art. Comme (pour exemple) 
quand ie prendray ce mot Didime pour les deux tuniques lesquel- 
les enveloppent les vaisseaux spermatiques, et pour ce qui est con- 
tenu en icelies: combien que Ie mot de Didime, ä proprement 
parier, signiße Ie testicule. Pareillement quand i'useray du mot 
de Dartos pour la pellicule, qui est fait du processus du peritoine, 
laquelle enveloppe des vaisseux spermatiques. Et de Erithroides 
pour Tautre, qui est plus prochaine desdits vaisseaux spermatiques; 
combien que proprement ilz signifient deux des pellicules, qui 
environnent les testicules. 

Des huit especes d'Hernie. 

II y a huit espece d'Hernie, ou rupture des quelles les unes 
sont propremet telles et les autres par similitude. Les hernies 
propremet dites sont faites par la relaxation ou rupture du peri- 
toine, en teile sorte, que les intestins et Epiplocon ou Zirbus per- 
dent leur Situation naturelle. Et sont trois, Enterocele, autrement 
hernie intestinale: Epiplocele, ou hernie Zirbale: Bubonocele ou 
hernie inguinale. Les hernies par similitude sont quand il y a tu- 
meur cötre nature en la bourse, ou es parties inguinales sans que 
les intestins ou zirbus sortent hors de leur lieu naturel. 

Et en y a cinq espece Tune est nommee hernie aqueuse et 
par les Grecz Hydrocel6 : Tautre hernie charneuse, autrement Sar- 
cocel^: la troisieme, variqueuse: la quatrieme venteuse, qui est 
dicte des Grecz Pneumatocel^: la cenquiesme humorale, desquel- 
les particulieremet nous parlerons icy apres, commeceant primie- 
rent aux hernies proprement dictes. 

De hernie intestinale. 

Dautant que hernie intestinale est la plus cOmune, nous en 
parlerons primierent que des autres. Or n'est ce autre chose q'une 
descente des intestins dedäs Ie scrotum. Et se fait quand Ie 
peritoine se rompt ou elargit au heu ou passe les vaisseaux sper- 

Archiv f. Oeschiolite d. Medicin n. med. Oetgraphie. IV. Bd. 6 
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matiques. Ce qui adoiet par quelque excez violent, cöme de 
beaucoup cheminer, sautcr, crier et autres cboses semblables, qui 
peuvent rompre ou elargir le peritoine aux conduits par les quel- 
les passen! les vaisseaux spermatiques, qui sont aux eines. Car veu 
quilz sont membraneaux, facilement ilz se dilatent et s'ouurent 
comme un sachet ou cystis. 

Et a ce, ayde de beaucoup la pesanteur des intestins et de 
zirbus. On cognoit les intestins estre descedeus dedans le scroton 
quand on est couch^. car ilz s'en retounent facilement dedans le 
ventre, le plus souuet sans presser: mais plus tost quäd on la 
presse avec la main, ilz se peuuent reduire, la personne mesme 
estant droite, cöbien que c'est a plus grande difficult^. Et en se 
retirant ilz fönt bruit et gourgouillent au moyen de quoi on congoist 
que ce' n'est point zirbus, d'autant q'il ne fait point de bruit quand 
il remonte du scroton en son lieu naturel; ioint aussi q'ii n'est 
point tant doloreux. Les autres signes seront declares lors q'on 
traictera de la hernie zirbale. Or quand les hernies ne sont point 
inveterees comme quäd elles ne soint encore complettes, ie con- 
seille d'assayer la curation par medicines tant prises au dedans 
cöme appliquee par dehors, a savoir par emplastres et bendes a ce 
propres en les trepant dedans le jus d'herbes accommodees a rup- 
ture, telles que sont les astrigentes et glutinatives. Ten ay gouuem^ 
plusieurs usant des remedes sus dits lesquels en ont este guaris. 
Toutesfois si pas ce moyen on ne proufite rien et que la ruptnre 
soit ia complette et inveteree, il faut venir k Tincisisiö, de la quel 
le nous monstrerons la procedure. Es primierement de celle qui 
se fait en ostant le testicule, puis apres de Celles qui se fönt sans 
oster les parties spermatiques. Quant ä moy ie fais Tincision k 
la plus basse partie du scrotum, et non sur le penil, acusi q'en 
seignent les docteui*s et cömunement fönt les gens de nostre 
art. La quelle mienne invention ne sera trouvee esträge (conmie 
ie espere) de gens de bon esprit, et qui Tauront experimentee, ains 
beaucoup meilleure et avec moins de danger que Tautre. Car cc 
faisant il n y a point de danger de flux de sang, aussi n y faot 
il point de tentes, ioint que les liumeurs sortent d'ellemesmes 
suyvans le fil la laiss6 et ne peuvst arrester en la partie, et par 
consequet y causes inflammation. En ceste maniere Tay ie prac- 
tique par Tespace de dix ans es seigneuries et pais de mes Tresre- 
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doutes Scigneurs, Messieurs de Berne. Primierement il faut que 
le patient soit purg6 (si mestier est) par le conseil du medicin. 

Puis un des matins ensuyät quand il sera renforc^, il faut 
qu'aieun il soit couch6 h la renverse dessus une table ou chose 
semblable ayant la teste un peu basse. Et apres avoir remis les 
intestins dedans le ventre, il faut qu'un serviteur presse le penil 
avec deux ou trois doigts de peur q'iceux ne retombent durant 
Toperation. Puis faut prendre le testicule ä la plus basse partie 
du scrotü avec deux doigts assez estroitement, et luy bailler au 
dessus un ou deux coups de rasoir ou escapelle, tant qu'il sorte 
debors. 

Et apres convient le tirer le plus quon pourra, sur tout si 
la rupture est grande. Car selon la rupture il faut tirer du didime 
(ce qui gist en la discretion de f Operateur) en remontant le scro- 
tum contre le penil. Et faut en tirant le didime le decharmer et 
separer du scrotum. Et cöme i'ay dit, le tirer jusques ä tant 
que ce soit asses. Car autrement il i auroit dangier que puis 
apres il ne fit eminence, pour le moins es parties, qui sont au 
dessus du scrotum. Le quel inconvenient advenu, il vaudroit 
mieux n y avoir rien fait. Ten ay gouvern6 qui avoiet este couppe 
deux fois et faisois le troissiesme d'un mesme coste. Ce qui estoit 
advenu ä cause, q'on avoit li6 le didime trop bas. Par quoy il se 
faut donner garde de si grand importäce, afin q'on n'expose le 
patient en danger. Mieux vaudroit leur desrober leur argent. 
Pource donc il est expedient que chacun y procede en bonne con- 
science, et Dieu benira Toeure. Car celuy qui n*a veu de long 
temps exercer le dit art et n'y est experiment^, peut faire beaucoup 
de dommages, considere la grande diversit6 des hernies, qui se 
trouvent tous les iours. Apres donc avoir suffisamment tir6 le 
didime, il le faut comprendre avec la tenaille le plus haut contre 
le ventre, qu'il sera possible en Testreignant asses fort et en le 
tirant tousiours de pour q'il ne retourne devers le ventre. Et si 
conseille de garnir la tenaille au dedans avec du veloux ou autre 
chose douce comme peau pour eviter inflammation, la quelle pour- 
sit survenir ä raison de la contusion et douleur que pourrait faire 
la dite tenaille. 

1. 2. 3. 

Cautere Aquille Tenaille. 

6* 
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Et cela fait, il faul coudre le didime en ceste sorte. Laguille 
sera un peu plus longue que le doig et un peu courbe enülee de 
(11 commun en trois oii quatre doubles, de la loDgueur q'on verra 
estre expedient lequel soit oinct d'huile rosat, ou beurre frais 
qui ne soit point sal^; laquelle aguille il faut passer avec la plus 
grand partie du (il par le milieu du didime au dessus des tenailles, 
tant pres dicilles, q'on pourra, Puis en environnät la moyti^ du 
Didime il la faut retourner passer par le lien mesme, par on lauoit 
passee. Et cela fait on cöpret le bout du (U , q'on na point pass^ 
et lautre la on est laguille et les nou^ on ensemble en cöprenant 
Tautre moytie du didime. Et adoc il faut elargir un peu les te- 
nailles ac eile fin de mieux conioindre les parties du didime en- 
semble, se gardant toutes fois de trop estreindre, crainte d'exciter 
inflammation et de ne trop lacher, de paour, quil ne survint (lux 
de sang. Apres faut couper le didime asses pres du filet, pourru 
que le dit files tienne ferme. Car si la cousture se defaisoit par 
quelque toussiment ou autre excez , les intestins descendroyent dere 
chef dedäs le scrotum, qui seroit pis que paravant. 

Ayant fait cela, il faut cauterizer avec fer chaut ou d'autre 
metal, ou bien avec huile rosat boillant ou autre chose semblable: 
du que huile i'ay us^ depuis liuit ans en ca, et m'en suis tresbien 
trouv^. Ca le fer chaut donne grande apprehension au patient, 
aquelle luy nuit grandement. Or applique ie ledit huile avec un 
aspergoir, me garddt, qu'il n'atouche les parties circonvoisines. D 
jaut que les bouts du filet demeurent asses longs, tellement q'ils 
sortent hors de la playe, lesquels serviront de tente. Alors on 
pourra ouvrir les tenailles, et le didime retournera de soymesme 
dedans le ventre. Puis on mettra restraintifz qui s'enfuyvent des- 
sus la playe et dessus le penil en y mettant un petit coussinet 
avec bendes mediocremet estraintcs, principalement dessus la playe. 
Car si celles estoyent trop serres elles feroyet attraction d'humeur. 
Si le scrotum venoit ä estre estonn^, ce que n'ay point veu des- 
puis que iay coup6 ä la plus hasse partie de le scrotum, car il 
ne se peut bien faire a cause des humeurs, qui en sortent d'elles 
mesme, il ne faudroit faillir ä Touvrir avec la läcette ou rasoir en 
plusieurs lieaux (si mestier estoit) et souvet pour vaquer ceste hu- 
meur virulente qui ne peut autrement sortir ä son aise. Car il 
y aurait danger que ce venin ne luy montast au coeur et qu'il le 
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suffocast, luy donnant quelque defensifz par dedans, comme theriac 
acussi que sera dit en Textirpatioii des membres. Et par dehors 
OD pourra user de cataplasmes sedatifz de douleur ou de celuy 
qui est ordonne pour les inflammations. Et ayez ceste facon pour 
la plus excellente de toutes les autres et la plus seure, non que 
ie vueille dire que les autres ne puissent estre proprement faictes. 

Je De veux oublier ud accideut, qui m'est adveuD plusieurs 
fois ayaut fait TiDcissioD sus le peDÜ. C'est q'il surveuoit teile 
inflammatioD au scrotum, a la verge et au peuil que le scrotum 
veDoit eu estiomeoe d'uD coste et d'autre, tellemeut, qu'ü tomboit 
tout et que le testicle demouroit toud Dud et la verge se feudoit 
eu deux parties ou deveuoit poiDtue et loDgue y estaut aueuue 
fois quelque blaucheur a la poiute. Et le peDil se rompoit a la 
fiD de la maladie, quelque fois eu ud ou plusieurs lieux. Laquelle 
iDflammatioD leur sourveuoit taat a raisoD du mauvais gouyerue- 
meot du patieut 'que par faute d'avoir foit evacuatioD sufßsaute 
deyaDt que commeDcer l'iDcisioD. Or combien qu'il y eust aiusi 
deperditioD du scrotü qui est partie spermatique , De aut moius il 
reueDoit ä leDtour du testicle uue autre peau semblable au scrotuDi 
laquelle se fust cicatriz6e devaut que d'avoir couvert tout le testicle si 
ie u'y eusse remedi^ taut par medicames iDcarDatifz, q'cD couteaaDt 
le testicle dedaDs la dicte peau et avec bedes ou choses semblables. 

Le testicule estaut ainsi recouvert, la peau s'elargissoit petit 
a petit CD teile sorte qu'elle ue differoit Dy en quaotit^ Dy autre 
chose ä la premiere. J'ay mis cecy, ä flu que le Chirurgie oe perde 
poiDt courage, quaud ud tel iDCöveDicDt luy advieudra, uiais qu'il 
use plus tot des reoiedes susditz. 

Premier appareil. 

R. albumiua ovorum du. 1111. boli armieDi pulverisati udc. 
11. cerus. UDC. ß, oppii scrup. 1. ol. rosat udc. ß, fiat iD modum 
cataplasDiatis et soit appliqu^ avec des estoupes trempces cd oxi- 
cratoD et estreiDtes. 

J'use quelque fois de celuy, qui ceusuit quaud ie craius iD- 
flammatioD. 

Rp. aquae vel succi plätagiuis olei rosati, aceti, et albumiua 
ovorum aua quautum sufficit et soyeut fort meslez cDsemhle et 
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applquez. (comme a este dit) les deux premiers iours en les reu- 
mät deux ou trois fois le jour. Ou peut aussi bien user d'oxi- 
cratoD. Quand il leur surviet douleur, i'use du cataplasme qui 
sensuit. 

R. medullae panis al. duri in aqua ferventi infusi et ab eadem 
expressi lib. I, vitellos ovorum num IUI, olei rosati quanto suf- 
ficit ad incorporandum, misce, fiat catapl. et soit ' appliqu6 ayec 
laine surge, ou chose semblable. On peut user pour la mesme 
chose de celuy qui senfuit, lequel est acusi propre a faire tomber 
Tescarne. 

R. olei rosati et butyri recentis non saliti ana unc. III, vi- 
tellos ovorum num. IV. croci scrop. ß, misceantur. 

Quand il est besoin d'incarner, i'use de celuy qui senfuit. 

R. cerae resinae ana unc. IUI axungiae porci recentis unc. V, 
misce fiat unguentum. Idem. 

R. cerae albae resinae ana quartar. I. olei unc. IL therebinti- 
nae lotae in aq. plantaginis unc. 1. thuris masth. ana unc. ß, misce, 
fiat unguentum. 

S'il survient inflammation on usera de cataplasma qui sensuit 

R. maloarum violarum ana manip. II decoquantur in suffi- 
ciente quantitate aquae, deinde concoquantur et colentur. De cola- 
tura cape lib. ß. cui adde farinae frumeti tantundem olei viol. olei 
rosat. et aceti optimi quantum sufficit ad incorporandum. misce 
fiat cataplasma. 

On pourra user du nutritum suyuant. 

R. lithargyri auri et cerussae ana unc. I. caphurae scrup. L 
albumina ovorum nu. II ol. rosat. optimi et succi plantagininis ana 
quantum sufficit. fortiter agitentur in mortario simul. Et soit fait 
nutritum. 

Es s'il est besoin d'abstersion, cöme quäd il y a sang corrompu 
on pourra user de l'abstersiv qui sensuit, qui est assez benin, en 
faissant une injection dedans Tulcere. 

R. aquae hordei lib. ß. mellis rosat. et saefa. cand. ana unc. 1. 
bulliant simul et soyent seringuez dedans Tulcere. Pour la mesme 
chose on pourra user d'hydromel. 

S'il est besoin de plus gräder abstersion on pourra user du 
mundificatio qui senfuit. 

R. succi appii lib. I. mellis lib. ß. farinae hordei vel fabarum 
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unc II, coquatur mel cum succo ad succi consumtioDem , deinde 
farina addatur et miscatur, fiat unguentum. Si od craignait q'il 
y arriyast chancre ou fistule on pourra adiouster du suc absynte. 
Et s'il surveuoit chaleur on y adioustera du suc de plantain. Quand 
il y survient apostume chaude qui ne peut se terminer que par 
suppuration, ie la fais suppurer avec le cataplasme qui sensuit. 

Rp. malvarum cum rad. alteae cum rad. viol. ana manip. 1. 
ficuum nu. XII decoquatur omnia simul in aq. fervida cötQdätur, 
et per cribrum transmittantur. de colatura accipe lib. ß. cui adde 
axuifg. porc. rec. et butyr. rec. nö saliti ana unc. 1 ß, olei violar. 
et olei camomilae ana unc. I, vitellos ovorum num. HI. farini fru- 
meti farini seminis iini et medullae panis alb. ana quantum suffi- 
cit ad inspissandum , misce ßat catapl. et soit applique de laine 
surge ou esloupes. 

Si Taposteme est d'humeur froide, i'use de celuy, qui s'en fuit. 

R. ceparum alliorum et rad. lapat. acut, sub primis costorum 
et diligenter contusorum ana unc. I. axung. porc. unc. II, yitellos 
ovorum num. II. farinae frumenti foeni grec. ana quantum sufficit 
ad inspissandum misce, fiat catapl. 

Quelque fois il survient convulsion durant la eure, a laquelle 
on pourra use de longuent qui senfuit. 

R. olei communis aut camomilae, butyri non saliti ana unc. 
IUI, olei mustellini unc. I, olei petrolei unc. ß. cerae unc. I, styra- 
cis cal. styr. rub. ana drach. IL/? mastb. thuris, gummi, bederae 
ana unc. ß, Les choses qui doivent estre liquifices soyent liqui- 
ficees : puis on adioustera les poudres en mettant styrax le dernier. 
Le tout bien mesl6 ensemble et soit fait unguent, duquel on oin- 
dra le membre convuls^. Ou bien on usera du sequent lequel 
est plus fort. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Dr. Georg Adelmann, 

emerit. Professor der Chirurgie and Augenheilkunde. 

In den folgenden Blättern will ich versuchen die Vergangen- 
heit mit der Gegenwart zu verbinden, indem ich einen Beitrag 
liefere zu der Geschichte eines Institutes der Kais. Universität za 
Dorpat von seinem Beginne in dem Jahre 1805 an bis zu dem 
Beschlüsse des Zeitraumes und etwas darüber hinaus, in welchem 
ich an diesem Institute meine Kräfte eingesetzt habe. Es war mir 
vergönnt, unter den Professoren, welche die chirurgische und die 
bis 1867 damit verbundene ophthalmologische Klinik dieser Uni- 
versität leiteten, am längsten, 30 Jahre, im Amte zu verbleiben, 
aus welchem meine Vorgänger, entweder durch den Tod oder durch 
andere Ursachen abberufen, nach kürzerer^ Amtsdauer geschieden 
waren. 

In der Zeit meiner Thätigkeit von 1841 — 1871 bot sich mir 
ein weites Feld, sowohl in humanitärer als wissenschaftlicher Be- 
ziehung, Erfahrungen über die menschlichen Leiden und deren 
Ursachen in denjenigen Gegenden zu sammeln, aus welchen die 
Kranken zu unserer Khnik strömten. 

Geschichtliches. Zu der Zeit, als ich mein Amt in Dor- 
pat antrat, zählte die Stadt Dorpat ungefähr 12,000 Einwohner 
und die Universität daselbst war eine verhältnissmässig neue 
Schöpfung. Die Stadt sieht auf eine durch viele Kriege schick- 
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salsvoUe Vergangenheit unter verschiedener Herrschaft zurück. 
Ihre grösste Blüthe erreichte sie in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts als Mitglied des Hansabundes und wird uns von einer 
Einwohnerzahl von mehr als 30,000 berichtet. Doch verlor sie 
nicht lange darnach durch eine Pest ziemlich die Hälfte ihrer Ein- 
wohner, kam in der Folge erst an Russland 1558, dann an Polen 
1582 und endlich 1625 an Schweden als ein Ort, der in der 
langen Kriegszeit seine vormahge Bedeutung ganz verloren hatte. 

Erste üni.versität. In der Absicht, die Stadt wieder zu 
heben, unterzeichnete König Gustav Adolf im Feldlager zu Nürn- 
berg am 30. Juni 1632 die Stiftungsurkunde einer in Dorpat zu 
errichtenden schwedischen Universität, welcher er die Privile- 
gien der Universität Upsala verlieh. Doch zerstreute schon im 
Jahre 1656 die Besitznahme Dorpats durch die Russen Professo- 
ren und Studenten der neuen Universität, welche zwar 1661 wie- 
der an Schweden zurückgegeben unter dem Namen Gustaviana 
Carolina restituirt wurde, doch nur bis 1699 in Dorpat verblieb, 
dann nach Pernau verlegt wurde, wo sie schhesslich im Jahre 
1710 ihr Ende fand, als bei der Eroberung Livlands durch Peter 
den Grossen die Ostseeländer Livland und Esthland definitiv un- 
ter russische Herrschaft gelangten. Die schwedischen Professoren 
ergriffen die Flucht aus Pernau unter Mitnahme der akademischen 
Akten, der Bibliothek und der Insignien der Universität, die sich 
noch jetzt auf der königlich - schwedischen Reichsbibliothek zu 
Stockholm befinden. 

Bei dieser Eroberung Li\lands wurde die Stadt Dorpat 1708 
bis auf den Grund zerstört und ihre Einwohner in russische Ge- 
fangenschaft abgeführt, aus welcher sie erst nach Beendigung des 
Krieges sechs Jahre später zu den Trümmern ihrer Vaterstadt 
zurückkehren durften. Von dieser Zeit an wuchs Dorpat nur all- 
mählich wieder zu einer Landstadt heran, doch zerstörten 1763 
und 1775 bedeutende Brände sein beginnendes Aufblühen wieder; 
1774 hatte es nur 3300 Einwohner und auch 1789 erst 3421. 

Zweite Universität. Eine neue Aera für die Stadt be- 
gann mit der Errichtung einer deutschredenden Universität be- 
sonders für die studirende Jugend von Livland, Kurland und 
Esthland im Jahre 1802 durch Kaiser Alexander I. Wie die Stadt 
sich seitdem gehoben, geht aus nachstehenden Notizen hervor; 



— 90 — 

Im Jahre 1821 hatte Dorpat 8088 Einwohner 

„ „ 1824 „ „ 8499 

„ „ 1835 „ „ 10802 

„ „ 1836 „ V 12175 „ 

„ „ 1851 „ „ 12627 

„ „ 1852 „ „ 12683 

„ „ 1867 „ „ 20780 
Diese letztere Zahl gebe ich nach den Ergebnissen der offi- 
ciellen Volkszählung im Jahre 1867, zusammengestellt von dem 
damaligen Professor der Nationalökonomie in Dorpat, Adolf Wag- 
ner. Seitdem hat keine officielle Zählung stattgefunden. Nach 
brieflichen Mittheilungen von Ende 1878 soll die Bevölkerung jetzt 
auf 30,000 circa veranschlagt werden. 

Frequenz. Der Neubeginn der Universität Dorpat im Jahre 
1802 war ein sehr bescheidener, denn von der nach dem ur- 
sprünglichen Plane festgesetzten Zahl von 22 Lehrstühlen waren 
anfänglich nur 12 besetzt, von den zu errichtenden Hülfsanstalten 
war kaum die Hälfte eingerichtet, die Gesammtzahl der Studiren- 
den war 1802 nur 46, stieg im Jahre 1804 auf 155, im Jahre 
1810 auf 217, im Jahre 1821 auf 309, im Jahre 1827 auf 452, 
1828 auf 507, 1829 im 2. Semester auf 609, worauf vom Jahre 
1831 bis 1847 dieselbe zwischen 518 als Minimum (1843) und 
629 als Maximum (1838) schwankte. Von dem Jahre 1847, 2. Se- 
mester an, ist die Zahl 600 nicht nur nicht wieder unterschritteD 
worden, sondern hat sich dieselbe in den drei letzten Decennien 
allmählich bis auf 981 im ersten Semester 1879, 1048 im zweiten 
Semester 1879 und 1089 im ersten Semester 1880 gesteigert. 

Mediciner. Das Zahlenverhältniss der Medicin Studi- 
renden zur Gesammtzahl aller Studirenden stellte sich bald sdir 
günstig. Schon von dem Jahre 1813 an war die Zahl derselben 
immer grösser als die d^ übrigen einzelnen Facultäten, so dass 
fast durchgängig der dritte Theil aller Studirenden der medicini- 
schen Facultät angehört und in den letzten Semestern beinahe die 
Hälfte. In den ersten 50 Jahren ihres Bestehens waren an der 
Universität Dorpat immatriculirt 5973 Studirende, von denen 2180 
sich dem Studium der Medicin gewidmet hatten i). 

1) Das 2. Jubelfest d. Kais. Universität Dorpat, 50 Jahre nach ihrer Gründung 
gefeiert am 12—15. Dec. 1852. Hist ßer. v. Dr. Ed. Haffner, Rect d.Umv. S.42. 
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Klinik. Erst im Laufe der Zeit gewann die Universität die 
dem Unterrichte bestimmten Räumlichkeiten und mussten, da die 
klinischen Gebände für Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe erst 
im Jahre 1808 dem Gebrauche übergeben werden konnten, die 
betreffenden Kranken vordem in gemietheten Räumen unterge- 
bracht werden. Das neue klinische Gebäude, welches die Trias 
der Heilkunde in sich vereinigte, war früher eine Kaserne ge- 
wesen, welche für ihre neue Bestimmung zu khnischen Zwecken 
hergerichtet alle Mängel einer solchen ursprünglich nicht vorher- 
gesehenen Anlage besass. Schon im Jahre 1820 wurde die Khnik 
erweitert, 1847 wurde der gehurtshülflichen Klinik ein eigenes 
Gebäude angewiesen und dadurch Räumlichkeiten für die medi- 
cinische und chirurgisch-ophthalmologischc Klinik gewonnen, welche 
nach einem Umbaue in den Jahren 1847 und 1848 zu einer 
Klinik für kranke Studirende und Honoratioren eingerichtet wurden. 

Während dieses Umbaues waren beide Hauptkliniken in der 
sogenannten akademischen Müsse, einem Gebäude, das sonst ge- 
selligen Zwecken der Studirenden gewidmet war, so gut oder 
schlecht als es möglich war, untergebracht. Beide umgebaute 
Hauptkliniken konnten nur für je 25 Betten eingerichtet werden, 
wozu noch 3 Zimmer für kranke Studirende und 2 Zimmer für 
Honoratioren kamen; doch konnten diese Studenten- und Hono- 
ratiorenräume je nach Bedürfniss auch mit anderen Kranken be- 
legt werden. Aber auch diese Erweiterungen waren unzulänglich 
für die grosse Zahl der sich herzudrängenden Kranken, von denen 
wegen ihrer Dringlichkeit die chirurgischen meist den ophtalmo- 
logischen vorgehen mussten. Von allen Patienten konnte nur der 
kleinste Theil stationär, alle übrigen mussten ambulatorisch oder 
polikUnisch behandelt werden. 

Als diese Missstände sich mit der Zeit immer fühlbarer mach- 
ten, besonders da die Zahl der Augenkvanken stetig zunahm, ge- 
lang es nach vielen Bemühungen im Jahre 1867 die ophthalmolo- 
gische Klinik vollständig von der chirurgischen zu trennen, für 
erstere ein eigenes Gebäude anzukaufen und die Leitung der nun 
selbstständig gewordenen ophthalmologischen Klinik mit dem Januar 
1868 einem der beiden Professoren der Chirurgie und Augen- 
heilkunde ausschliesslich zu übertragen. Die chirurgische Khnik 
wurde ausserdem noch im Anfange der 70 er Jahre durch eine 
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oach den neuesten Erfahrungen der Kriegschirurgie zweckmässig 
construirte Baracke vergrOssert. 

Professoren der chirurgisch-ophthalmologischen 
Klinik. Vom Jahre 1804—10 wurde die chirurgisch-ophthahno- 
logische Khnik von Professor Kautzmann und nach dessen Ab- 
gange in letzterem Jahre von Professor Balk dirigirt, welchen 1811 
Kautzmann noch einmal für ein Semester ablöste, worauf Balk 
wieder Director wurde, bis im Jahre 1812 Pri?atdocent Doctor 
Jochmann die Klinik erst stellvertretend, dann als ordentlicher 
Professor leitete, welcher jedoch schon 1814 plötzlich starb. 

Es wurde nun die Klinik geschlossen, bis Prof. Balk wieder 
als stellvertretender Director eintrat, doch nur auf kurze Zeit, da 
im November desselben Jahres 1815 Johann Christian Moier die 
Professur der Chirurgie und Ophthalmologie antrat. Dieser leitete 
die Klinik bis zum Jahre 1836 und an seine Stelle trat Nicolaus 
Pirogow, welcher bis Ende des Jahres 1840 Vorstand der chirur- 
gisch-ophthalmologischen Klinik war. Nach seinem Abgange an die 
medico-chirurgische Akademie in St. Petersburg übernahm der 
Professor der Geburtshülfe Doctor Piers lUso Walter stellvertretend 
die Leitung der Klinik, bis Schreiber dieses im Jahre 1841 als 
Professor der Chirurgie und Augenheilkunde und Director der 
chirurgisch-ophthalmologischen Klinik nach Dorpat berufen wurde. 

Zur Erfüllung eines Kaiserlichen Befehles vom Jahre 1842, 
kraft dessen fünf neue Professuren an der Universität Dorpat er- 
richtet wurden, war u. A. bestimmt, dass sowohl für innere Me- 
dicin als für Chirurgie je eine zweite Professur eröfiTnet werden 
sollte. Zu diesem Behufe wurde Professor Ernst Carus aus Leipzig 
für den Lehrstuhl der Chirurgie und Ophthalmologie im Jahre 1844 
berufen und zwischen ihm und mir die Abmachung getroffen, dass 
die chirurgisch-ophthalmologische Klinik von den beiden Professo- 
ren der Chirurgie abwechselnd jährlich oder halbjährlich geleitet 
werden sollte, um sowohl den Studirenden Gelegenheit zu geben, 
die Ansichten zweier Lehrer kennen zu lernen und dadurch zum 
Selbsturtheil angeregt und vor dem jurare in verba magistri be- 
wahrt zu werden, als auch um die Professoren in den Stand zu 
setzen, ihre theoretischen Vorlesungen durch die That zu be- 
währen. — Der Gebrauch an den russischen Universitäten zu 
Charkow, Kiew, Kasan und an der medico-chirurgischen Akademie 
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zu Petersburg, nach welchem der eine Professor der Chirurgie nur 
die betreffende Klinik leitet, der andere hingegen nur die theore- 
tische Chirurgie vorzutragen hat, schien mir, was auch die Er- 
fahrung bestätigt hat, für den Theoretiker so drückend, dass ich 
eine solche Stellung meinem neuen CoUegen nicht zumuthen wollte 
und habe ich dieses selbe Princip, wenn auch hier und da unter 
mehr oder minder heftigen Protesten, für die beiden Professoren 
der Pathologie und Therapie durchgesetzt. Ich bin von dem 
Nutzen meines Princips so sehr überzeugt, dass ich behaupte, eine 
Aenderung dieses Gebrauches könne nur motivirt werden aus per- 
sönlichen, nicht aber aus objectiven wissenschaftlichen Gründen. 
Als im Jahre 1867 die chirurgisch-ophthahnologische Klinik getheilt 
wurde, änderte sich dieses Verhältniss : ich blieb alleiniger Director 
der chirurgischen Klinik, während Professor von Oettingen, der 
Nachfolger des Professor Carus seit 1855, für die Leitung der 
nun selbstständig gewordenen ophthalmologischen Klinik designirt 
wurde. Da jedoch trotz dieser Theilung der Professor der Chirur- 
gie mit Vorlesungen überlastet blieb, wurde die Stelle eines etats- 
mässigen Docenten für Chirurgie gegründet, welcher im Behinde- 
rungsfalle des Directors denselben vertreten, im Allgemeinen jedoch 
die theoretischen Vorlesungen bis zur Verbandlehre und Opera- 
tionslehre einschliesslich halten konnte. Demselben wurde die 
Erlaubniss Privatcurse für Operationen an Leichen zu halten, be- 
reitwiUigst gewährt, sowie zur Ausführung grösserer Operationen 
in der Klinik Gelegenheit geboten. 

Ich leitete die Klinik in den Jahren 1841, 1842, 1843, 1844, 
1845, 1847, 1849, 1851, 1853, 1854, 1855 ein Semester, 1856 
ein Semester, 1857, 1859, 1861, 1862 das Ambulatorium, 1863 
ein Semester, 1864 das Ambulatorium, 1865 die stationäre Klinik, 
1866 die ambulatorische Klinik und 1867, 1868, 1869, und ein 
Semester des Jahres 1870 die chirurgische Klinik mit Ausschluss 
der ophthalmologischen. 

Professor Carus dirigirte die chirurgisch -ophthalmologische 
Klinik in den Jahren 1846, 1848, 1850, 1852. Nach seinem Tode 
wurde an seine Stelle Professor Georg von Oettingen berufen, wel- 
cher im Jahre 1855 ein Semester dirigirte, ebenso in dem Jahre 
1856, dann das Jahr 1858 und 1860, im Jahre 1862 die stationäre 
Klinik, 1863 ein Semester, 1864 die stationäre Klinik, 1865 die 
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ambulatorische, 1866 die stationäre Klinik. Von 1867 an beginnt 
die Theilung der Kliniken und leitete von da an Professor von 
Oettingen allein die ophthalmologische Abtheilung. 

Aufnahraebücher der Ch. 0. Klinik. Was die Auf- 
nahmebücher der chirurgisch-ophthalmologischen Klinik anbelangt, 
aus welchen ich zum Theil das Material zu gegenwärtiger Arbeit 
geschöpft habe, so beginnen dieselben mit dem Jahre 1805, in 
welchem die Khniken eröffnet wurden, nachdem schon drei Jahre 
vorher die theoretischen Vorlesungen für die Sludirenden begon- 
nen hatten. Die Zahl der aufgenommenen Patienten in der chirur- 
gisch-ophthalmologischen Klinik betrug im Jahre 1806 339, unter 
welchen 200 Augenkranke, doch ist diese letztere Zahl erst im 
Jahre 1824 wieder erreicht worden. In den Jahren 1810 und 
1811 und auch noch in den folgenden Jahren fiel der klinische 
Unterricht vollständig aus, weil in diesen für Russland so ver- 
hängnissvollen Kriegsjahren sowohl die Professoren als die klini- 
schen Räume zur Behandlung verwundeter und kranker Soldaten 
verwendet werden mussten und die älteren Mediciner als Hülfs- 
ärzte in den Militärhospitälern in Riga und anderweitig in An- 
spruch genommen wurden. Erst in dem Jahre 1816 und dann 
1817 erreichten die in den in Rede stehenden Kliniken Behan- 
delten die Zahl 87 resp. 85, welche im Jahre 1818 erst tiber 100 
hinaus steigt. 

Im Jahre 1818 wurde die Leibeigenschaft in den Ostseepro- 
vinzen aufgehoben; bis zu diesem Jahre hatten die Leibeigenen 
keinen Familiennamen, und so finden sich auch in den Aufnahme- 
büchern bis 1819 nur die Vornamen der Patienten und das Gut 
angegeben, zu welchem sie gehörten. 

Auf die Nationalität der klinisch behandelten Kranken ist 
erst von dem Jahre 1841 an Rücksicht genommen, zu welcher 
Zeit ich diese Notiz in die Aufnahmebücher einführte. 

Ich lasse hier eine Tabelle folgen, welche übersichtlich die 
jährhche Frequenz der Studirenden im Allgemeinen, die Zahl der 
unter ihnen befindlichen Mediciner, sowie zur Reurtheilung des 
den letzteren zur Verfügung stehenden Krankenmaterials die Zah- 
len der in der chirurgisch-ophthalmologischen Klinik und daneben 
stehend die unter diesen befindlichen Augenkranken angiebt. 
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Tabelle 


A. 










Gesammtzahl 




Jahr 


Gesammtzahl 

der 
Studirenden 


Zahl der 
Mediciner 


der Kranken 
der chirurgisch- 
ophthalmologi- 
schen Klinik 


Zahl der 
Augenkrankeo 


1802 


46 


6 


• 


— 


1803 


95 


14 






1804 


155 


21 


— 




1805 


150 


19 


103 


42 


1806 


145 


38 


339 


200 


1807 


147 


31 


274 


128 


1808 


139 


42 


194 


114 


1809 


183 


86 


91 


78 


1810 


217 


92 








1811 


259 


84 








1812 


209 


51 


29 


7 


1813 


245 


77 


15 


1 


1814 


247 


76 


18 


5 


1815 


238 


75 


91 


41 


1816 


244 


78 


87 


34 


1817 


142 


54 


85 


21 


1818 


211 


70 


191 


52 


1819 


232 


83 


242 


69 


1820 


262 


92 


251 


92 


1821 


309 


105 


299 


92 


1822 


301 


111 


398 


157 


1823 


343 


113 


467 


139 


1824 


334 


108 


482 


231 


1825 


376 


120 


321 


134 


1826 


391 


131 


384 


167 


1827 


452 

I. n. 


158 
I. IL 


471 


184 


1828 


507 530 


178 191 


434 


171 


1829 


594 609 


201 207 


502 


210 


1830 


647 619 


227 226 


560 


243 


1831 


580 592 


252 259 


483 


182 


1832 


586 585 


278 298 


416 


158 


1833 


571 577 


303 302 


506 


167 


1834 


548 550 


287 302 


621 


281 


1835 


574 581 


298 296 


562 


238 


1836 


604 574 


313 261 


538 


233 


1837 


595 586 


265 238 


416 


115 


1838 


629 575 


259 233 


248 


78 


1839 


^51 562 


222 214 


541 


163 


1840 


565 573 


203 192 


369 


103 


1841 


564 537 


175 170 


586 


204 


1842 


532 523 


186 170 


650 


206 


1843 


518 517 


166 150 


549 


164 


1844 


535 561 


190 190 


616 


217 


1845 


575 570 


188 186 


568 


203 


1846 


582 594 


177 171 


878 


295 


1847 


598 614 


177 182 


660 


227 
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Gesimmtzalil 


Znhl der 
Mediciner 


der Kranken 


Zahl der 
Augenkranken 


Jahr 


der 
i^tudirenden 


der chirurgisch- 












Kliuik 






I. 


11. 


I. 


U. 






1S4S 


63» 


fi34 


183 


196 


821 


244 


1846 


033 


623 


209 


222 


709 


251 


i8ao 


617 


620 


245 


236 


1106 


330 


1851 


649 


659 


270 


261 


753 


305 


tSSÜ 


6no 


676 


266 


272 


1156 


497 


1S53 


R81 


712 


276 


293 


1003 


416 


1854 


707 


707 


318 


307 


920 


387 


185B 


«96 


(i63 


315 


297 


883 


374 


1856 


654 


629 


:t10 


316 


960 


442 


1S57 


649 


610 


313 


288 


7S9 


363 


1868 


630 


625 


309 


312 


923 


532 


185B 










943 


489 


18GU 










1201 


59(1 


IStll 










1014 


528 


I8I>2 


582 




250 




658 


524 


18«a 


~ 


— 


~ 


— 


500 (I.Sem.) 


644 (Beide 
Sem.) 


18G4 


5B0 




201 




820 


516 


18H5 


594 




181 






68? 


IBSti 


«25 


007 


192 


184 


968 


599 


1867 


573 


582 


174 


168 




45? 


1668 


502 


593 


167 


173 




852 


1869 


633 


679 


178 


199 




1624 


1870 


710 


696 


210 


215 


Nur i:hir. Klat, 127 
amb. 503 


Nur Augenkranke 

1517'] 


1871 


728 


~ 


233 


52Ph.'l 


r. . BLal.203 
amb. 384 


, Augerikranke 
146E 


1872 


~ 


— 


203U.56 


■205 u. 52 


n stal. 282 
amb. 443 


V Au gnn krank« 
1441 


1873 


- 


- 


216 „ 59 


225 , 66 


„ Ktat. 294 
amb. 340 


. Augenkrankt 
17S0 


1674 


— 


— 


221 „ 62 


237 , 77 


. staL 202 
amb. 338 


1864 


1875 


632 


B32 


252.61 


2Se „ 85 




1606 


1876 


S33 


859 


264 , 89 


292 „ 85 




1719 


1877 


653 




293 , 81 






1463 


1878 


902 


938 


310. 77 


339 „ 70 




1749') 


1879 


979 


1048 


348 « 68 


389 „108 


1249 


1677*) 


188U 


1089 




40C11.PI1 


.106 







1) Phannsceulen. 

2) Oetlingen, Dorpater med. Zeitschrift. 1871—75. 

3) Oettingen G. v., Bericht über die Wirksaiskeit der Dorpater oplithil- 
mologiachen Universitätsklinik in den Jahren 1868—1878. Dorpat 1879. 

4) Neue Dörplsche Zeitung 1879. N. 290. 12/24 Dei. Jabreslieriehl der 
UniTersitSI Dorpat. 
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Bei der Betrachtung dieser TabeUe hinsichtlich des numeri- 
schen Verhältnisses der Mediciner zu dem Krankenmaterial der 
chirurgisch -ophthalmologischen Klinik muss betont werden, dass, 
da die medicinische Studienzeit in Dorpat, sowie an den anderen 
russischen Universitäten fünf Jahre beträgt, von denen jeder Stu- 
dent ein Semester als Auscultant und zwei Semester als Prakti- 
kant die chirurgisch-ophthalmologische Klinik besuchen muss, durch- 
schnitthch immer circa der vierte Theil der Mediciner die Anzahl 
der Patienten zum klinischen Studium benutzte. 

Die Krankenaufnahmen geschahen nur während neun Monate 
im Jahre, weil in der Zeit der vierwöchentlichen Ferien im Win- 
ter und der achtwöchentlichen im Sommer die khnischen Räume 
gelüftet und renovirt werden müssen. 

In Betreff der angegebenen Zahlen haben mir verschiedene 
Quellen zu Gebote gestanden ; für die Anzahl der Studirenden und 
insbesondere der Medicin Studirenden das schon angeführte Haff- 
ner'sche Werk bis 1852, von da an der mit einigen Ausnahmen 
in jedem Semester veröffentüchte Personalbestand der Universität, 
der vier Wochen nach Beginn des Semesters herausgegeben wurde 
und wahrscheinhch wegen der Fluctuation der Studirenden mit 
anderweit veröffentlichten Berichten nicht immer genau überein- 
stimmt; ebenso variiren die verschiedenen Angaben über die Kran- 
kenaufnahme in manchen Jahren, was daraus erklärt werden kann, 
dass für den am 12. December jedes Jahres öffentlich zu ver- 
lesenden Jahresbericht schon mehrere Tage vor diesem Termin die 
verschiedenen Kliniken ihre Abschlüsse an das Rectorat abzuliefern 
haben, wodurch natürhch die bis zu Ende des Jahres aufgenom- 
menen Patienten nicht mit inbegriffen sind. — Die Aufnahmen 
der chirurgischen Klinik von 1865 und 1867 fehlten mir gänzlich^ 
und sind von diesen beiden Jahren nur 68 resp. 45 Augenkranke 
der stat. Klinik in den später folgenden Tabellen berücksichtigt. 

Ferner darf hinsichtlich der Quantität der Augenkranken nicht 
unerwähnt bleiben, dass sowohl in der akademisch-medicinischen 
Klinik hier und da eine Augenkrankheit behandelt wird, z. B. bei 
Tabes dorsalis, bei Hirn- und Nierenkrankheiten, ferner in der 
Stadtkhnik, welche von der med. Universitätsklinik ressortirt, auch 



1) Sind nachträglich eingegangen und folgen am Schlüsse des Artikels. 
jlrehiT f. Oeschiohte d. Kedioin n. med. Geographie. IV. Bd. 7 
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Augenkrankheiten behandelt werden und dass das Stadthospital, 
in welchem unter der Leitung des Professors der Staatsarznei- 
kunde älteren Medicinem der klinische Besuch offen steht, ebeit- 
faUs Augenkranke zur Behandlung kommen. 

Die Zahl der Augenkrankheiten an der chirurgisch-ophthalmo- 
logischen Klinik kann nun allerdings nicht verglichen werden mit 
derjenigen, welche sowohl von Universitäten grösserer Städte als 
auch von manchen Privatkliniken für Augenkranke jährlich ver- 
öffentlicht wird ; doch ist sie meiner Ueberzeugung nach hinreichend, 
um die Studirenden für die spätere Praxis genügend vorzubereiten. 
Grössere Zahlen oder sogar eine Ueberhäufung von Kranken halte 
ich für das Studium der Heilkunde im Allgemeinen und für das 
der Augenheilkunde im Besonderen eher nachtheilig als von Nutzen, 
weil die quantitative Uebersicht häufig genug der qualitativen Ver- 
tiefung Eintrag thut Es ist nach meinen persönlichen Erfahrun- 
gen aus dieser Ursache das Studium der Medicin für einen jungen 
Mann an kleineren Universitäten viel vortheilhafter und eindring- 
hcher. Ihm wird durch eine kleinere Anzahl von Commilitonen 
die Intuition, welche ja ein Hauptmittel seines Studiums ist, nicht 
so sehr erschwert oder behindert und bei einer leichter zu über- 
windenden Menge von Kranken kann ein jeder einzelne Fall viel 
eingehender beobachtet und besprochen werden als dies bei einem 
grossen Andränge und daher nothwendigerweise schnelleren Ab- 
fertigung der Kranken möglich ist Rechnen wir noch hinzu das 
persönUche Verhältniss des Lehrenden zu den Lernenden, die 
häufigere persönliche Berührung derselben sowohl mit ihren Leh- 
rern als mit ihren Commilitonen nicht allein in den Hörsälen 
und am Krankenbette, sondern auch ausserhalb dies^ Räume, so 
liegt der Vortheil kleinerer Universitätsstädte wohl zu Tage. Ein 
reiches Material mit reichlicher Zuhörerschaft kann nur denjenigen 
jungen Aerzten zum Nutzen gereichen, welche schon früher mit 
mehr Müsse, Bequemlichkeit und Vertiefung sich die Grundsätze 
der medicinischen Fächer angeeignet haben und ist ihnen dabei 
Gelegenheit gegeben, je nach ihrer Neigung eines dieser Fächer 
noch ausgiebiger ^u bearbeiten und durch die Menge der Erfah- 
rungen den Prüfstein an ihr früher erlerntes Wissen zu legen. 
In den grossartig eingerichteten Hospitälern kommt übrigens die 
Menge der Hospitaliten für den Studirenden nur insofern in Be- 
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tracht, als die Professoren zum Unterrichte diejenigen Kranken, 
welche sie nach ihrem Ermessen und nach ihrer Beurtheilung der 
Wichtigkeit des Falles, nach ihrem speciellen wissenschaftlichen 
Interesse für die Geeignetsten zu ihren klinischen Unterweisungen 
halten, in eigene Säle transferiren, die übrige Anzahl der Kranken 
also gleichsam nur die Reserve, aus der das Contingent für die 
Rekrutirung der klinischen Säle genonunen wird, bildet. 

Aus diesem Verhältnisse folgt mit Nothwendigkeit die Thei- 
lung der Krankheiten in sogenannte Specialitäten, für welche an 
einer grossen Universität die tüchtigen Kräfte gefunden werden, 
welche sich eben mit durch die Erfahrungen an der Menge des 
Materials zu einer solchen Tüchtigkeit und Geschicklichkeit her- 
aufarbeiten konnten. Hier ist das Feld der strebsamen Jugend, 
welche sich zu zukünftigen Lehrern auszubilden übernimmt, das 
Feld der Privatdocenten , welche so wesentlich zum Gedeihen der 
Wissenschaft in Deutschland beitragen. Aus diesen Gründen ist 
es für einen jeden jungen Arzt wünschenswerth , dass er nach 
einem absplvirten Studium an einer kleineren Universität grössere 
Kliniken besuche, um der Vortheile, welche diese bieten und welche 
es eben nur für den sind, der schon etwas weiss, theilhaftig zu 
werden. 

Bild der Ch. 0. Klinik. Nationalitäten. Sprachen. 
Ein eigenthümliches Bild bieten die Kliniken der Universität Dor- 
pat sowohl durch die Mannigfaltigkeit der Nationalität der 
Lernendeji als auch der Leidenden. Die Studirenden der 
Medicin bestehen aus Deutschredenden, vorzüglich aus den Gouver- 
nements Kurland, Livland und Esthland, aus St. Petersburg, aus 
den in Russland zerstreuten deutschen Kolonien und fast aus allen 
Städten des grossen russischen Reichs, in welchen deutsche Fa- 
miUen wohnen. Ausserdem befinden sich unter ihnen Russen, 
Polen und Armenier. Auch diese jungen Leute müssen der deut- 
schen Sprache mächtig sein , weil die Vorträge an der Universität 
mit wenigen Ausnahmen in deutscher Sprache gebalten werden. 
Die Kranken sind zumeist Esthen und nur ihrer Sprache mächtig. 
Darauf folgen nach der Zahl die Deutschen, vorzüglich aus Dorpat 
selbst, oder den nächstgelegenen Städtchen und Gütern, dann 
Russen, welche in Dorpat und seiner Umgebung als Arbeiter 
leben, aus den russischen Stranddörfern des Peipussees in dem 

7* 
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lifländischen Gouvernement» aus dem benachbarten Cvdow'scheii 
Kreise des Petersburger Gouvernements und den GrenzdOrfem des 
Pskow'schen Gouvernements, welche nur russisch sprechen uid 
Euletzt aus Letten des Walk'schen Kreises, welche auch nur 
ihrer Volkssprache mächtig sind. 

Das numerische Verhältniss der Individuen der verschiedenen 
Nationalitäten, welche in der Dorpater chirurgisch-ophthalmologh 
schen Klinik Aufnahme fanden, entspricht indessen nicht dem 
Zahlenverhältnisse der Individuen verschiedener Nationalitäten in 
der Bevölkerung Dorpats. Nach der Volkszählung der Stadt Dor- 
pat vom Jahre 1867 besteht die städtische deutschredende Bevöl- 
kerung aus 8877, die esthnischredende aus 9601, die riissisch- 
redende aus 1834, die lettischredende aus 164 Individuen. Andere 
Sprachen Redende (Polen, Hebräer etc.) sind noch 304 angegeben, 
von denen indess ein Theil den Deutschredenden zugerechnet 
werden muss, da die Hebräer sich fast ausnahmslos der deutschen 
Sprache bedienen. 

Während somit in Dorpat nahezu eben so viele Deutsdhe als 
Esthen wohnen, beträgt in der Klinik die Zahl der Esthen bei- 
nahe Vo sdler Aufgenommenen (6972), die der Deuschen circa Vi 
(1089), alle anderen Nationalitäten zusammen ungef^ihr das noch 
übrige Neuntel (Russen 773, Letten 150, Israeliten 132, Polen 17 
und andere Nationalitäten [Schweden, Franzosen] 17). 

Der Grund dieser Erscheinung liegt darin, dass der grOsste 
Theil der Hülfesuchenden aus esthnischen LandbewoI\nem bestellt 
und dass die Deutschen sich meistens in solchen VermOgensver- 
hältnissen befinden, dass nur eine geringe Zahl von ihnen sich 
der klinischen, öffentlichen, unentgeltlichen Hülfe bedient. 

Aus dieser Sprachverschiedenheit geht hervor, dass der kli- 
nische Unterricht fast täglich in fünferlei Sprachen stattfinden musa, 
denn da die Studirenden aus Kurland und dem südhchen Theife 
von Livland ausser der deutschen nur noch mehr oder weniger 
der lettischen, die Studirenden aus Esthland und dem nördlichen 
Theile Livlands ausser der deutschen nur der esthnischen Sprache 
mächtig sind, die Russen, Polen und Armenier keine dieser bei- 
den Landessprachen verstehen, ebensowenig als gewöhnlich der 
klinische Director, so ist bei dem Krankenexamen vorerst eine 
Verdolmetschung aus diesen beiden Volkssprachen in die deutsche, 
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allen Stuilirenden bekannte Sprache DolliweDdig, welche häußg mit 
viel Schwierigkeit und Zeilvertust verbunden ist. Da nun das kli- 
nische Examen und die Erläuterung vor dem Patienten selbst aus- 
gefilhrt werden mus^, so kann dies wohl in den meisten Fallen 
in deutscher Sprache geschehen, allein denjenigen Patienten gegen- 
über, welche diese letztere verstehen, wird diese Erläuterung in 
lateinischer Sprache gehalten. 

Diese Vielsprachigkeit war wieder Ursache, dass der klinische, 
chirurgische und ophthalmologische Unterricht tJiglich wenigstens 
drei Stunden in Anspruch nahm, in welchen vorerst die statio- 
nären Kranken abgefertigt und die nüthigen Operationen ausge- 
führt wurden, ehe die ambulatorischen Patienten berücksichtigt 
werden konnten. Da nun die Studirenden schon vor dem Be- 
ginne der chirurgischen Khnik in der medicinischen beschüfligt 
waren, so musste naturgemüss ihre Spannkraft und Ihr Eifer dop- 
pelt in Anspruch genommen werden, was bei der Monotonie der 
ambulatorischen Augenkranken nicht immer leicht war. 

Die der chirurgisch-ophtbalmologischen Khnik eingerilumten 
Krankensäle und die verhdltnissmässig geringe Anzahl von Betten 
nüthigten die Directoren, wie schon oben gesagt, nur solche Augen- 
kranke in denselben aufzunehmen, hei welchen eine Operation 
angezeigt war oder deren schnell verlaufender Krankheitsprozess 
die Möglichkeit einer baldigen Entlassung der Patienten in Aus- 
sicht stellte; der übrige Theil der Auge nkranken konnte nur am- 
bulatorisch und cursoriscb behandelt werden. Aus dieser durch 
die baulichen und Ökonomischen Umstände hervorgehenden 'un- 
liebsamen Thatsache lässt sich erklären, dass der Erfolg der am- 
bulatorischen Behandlung fast nie constatirt werden konnte und 
der Unterricht eigentlich in diesen Fällen mehr ein diagnostischer 
als therapeutischer war. Selbst die häufig vorkommenden Opera- 
tionen des Entropium, der Trichiasis und Distichiasis und dergl. 
mussten meistens ambulatorisch ausgeführt werden, es sei denn, 
dass die weite Entfernung des Wohnortes der Patienten oder die 
Ungunst der Jahreszeit einen mehrtägigen Aufenthalt in der statio- 
nären Khnik percmtorisch erforderteo. Während in dem Empfangs- 
saale der ambulatorischen Klinik die Patienten der Reibe nach zur 
Diagnose vorgeführt wurden , mussten die kleineren Augenopera- 
tionen: Ausziehen der Cilien, Touchiren der zurückgeschlagenen 
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Augenlider, selbst Entropium- und Distichiasisoperationen in einem 
Nebenzimmer unter Aufsicht des Assistenten von Praktikanten, 
welchen diese Patienten überwiesen waren, ausgeführt werden. 

Ueber die stationären Patienten wurde von dem dieselben be- 
handelnden Praktikanten einKrankheitsbogen geführt, welcher 
ihm nach Entlassung des Patienten den Anhalt zur Abfassung einer 
Krankheitsgeschichte des einzelnen Falles abgab. Diese wurde von 
dem Professor im Kreise der Praktikanten und Auscultanten be- 
sprochen und sodann in zwei Exemplaren abgeliefert, wovon das 
eine dem klinischen Archive verblieb, das andere dem zukünftigen 
Examinationsprotokolle des Candidaten ziun Urtheile des Professors 
beigefügt wurde. 

Mediciner aus dem Auslande, welche, wenn sie auch schon 
dort graduirt, sich die Erlaubniss zur Praxis in Russland erwerben 
woUen, müssen behufs des abzulegenden Examens zwei Patienten 
in einer jeden Klinik vier Wochen lang unter den oben angeführ- 
ten Modalitäten behandeln, falls nicht früher Heilung oder Tod eintrat 
Ebendasselbe gilt für Studirende, welche von einer anderen russi- 
schen Universität kommend, sich in Dorpat dem Examen unterwerfen. 

Ueber die ambulatorischen Patienten wird von dem Assisten- 
ten oder in dessen Behinderung von einem älteren Praktikanten 
ein kurzes Protokoll geführt. 

Am Schlüsse vorstehenden Bildes über die allgemeinen Ver- 
hältnisse der chirurgisch-ophthalmologischen Khnik, sowie über den 
Studiengang in derselben füge ich ein chronologisch geordnetes 
Verzeichniss der auf die Ostseeprovinzen besonders bezüglichen 
Literatur bei, welche sich mit Ophthahnologie beschäftigt, so weit 
sie mir bekannt geworden. Ich habe diese Schriften in zwei 
Kategorien getheilt, von denen die erste diejenigen Veröffentlich- 
ungen enthält, welche directen Bezug auf die Kenntniss des Auges 
sowohl in gesundem als krankhaftem Zustande haben und in solche, 
welche nur indirect (hygienisch) mit unserem Gegenstande in Be- 
ziehung stehen. Die Krankheitsgeschichten und Protokolle über 
die in der Klinik behandelten Augenkrankheiten bilden die Basis 
für Dissertationen, welche seit dem Beginne der Universität bis 
auf den heutigen Tag von Doctoranden angefertigt worden sind 
und welche einen erheblichen Theil der nachstehenden VerOffent- 
hchungen ausmachen. 



— 103 - 



I. 



Verzeichniss von Schriften ophthalmologisch«! Inhalts, welche in den 
Ostseeprovinzen nnd über dieselben veröffentlicht sind. 

1802. Hassenmüller, Joh. August Diss. sistens: NoYum ad curationem Tri- 
chiaseos remedium. Dorpat 4^. p. 19* 

1805. Jtzig, Laser. Diss. de Pteryg^o. Dorpat 8^ p. 15. 

1821. SeidlitZy Garol. loan. De praecipuis oculonim morbis inter Esthonos 
obviis. Sect I. Dorp. 8®. p. 72. Diss. 

1827. Sivers, Aug. de. De Dacryocystitide ejusque morbis secandariis. Dor- 
pat 8». p. 62. Diss. 

BilterHng, Gar. Arm. De trichiasi et entropio. Dorpat 8^ p. 75. Diss. 

1833. Ehrenbmchy G. H. De strabismo. Dorpat 8®. Diss. 

1835. Strauch, Cf, De blepharophtalmoblennorhoea neonatorum. Dorp. Diss. 

1836. Becker, G. G. De iritidis diagnosi. Dorpat. Diss. 

1843. V, Boitckwingy Dr. Yolksmedicin der Letten. Häser's Repertorium der 
Heilkunde. Juli 1. 

Adelmann, G. Uebersicht der im chirurgischen Klinikum vom 2. Sem. 

1841 — 1843 behandelten Krankheiten und Terrichteteu Operationen. 
Dorpat 4to. 

1844. Senghusch, Kurze Uebersicht der unter den Kronsbauem des Wiätka'- 
schen Gouvernements herrschenden Augenkrankheiten. Med. Zeitung 
Russlands N. 7 u. 8. 

1845. Adelmann ^ G. Die chirurgische Abtheilung der Kais. Universität zu 
Dorpat während des 2. Semesters 1844. Medicin. Zeitung Russlands 
N. 35—38. 

— — Adelmann, G. Die Augenkrankheiten unter den Bewohnern der .deut- 
schen Ostseeprovinzen Russlands in: Beiträge zur med. und Chirurg. 
Heilkunde mit besonderer Berücksichtigung der Hospitalpraxis. Bd. U. 
Erlangen. 

1847. Salomon, J. Nonnulla de Geratotomia. Dorpat. Diss. 
Adelmann, G. Gantoplastik. Med. Zeitung Russlands N. 3. 

1848. Wilczkowski. De Entropio, Trichiasi et Distichiasi. animadversiones. 
Dorpat. Diss. 

1850. Beyer^ F. De Panno. Dorp. Diss. 

4852. Hanke, G. De Gholestearia oculi. Dorpat. Diss. 

1854. Barth, G. Gonspectus morborum oculorum in nosocomio chirurgico 
Dorpatensi ab anno 1845 — 50 observatorum. Dorpat. Diss. 

Brosse^ GuiL De Gyclitide. Mosquae Diss. 

Oettingen^ G. ab. Observationes quaedam de Gataractae operatione ex- 

tractionis ope instituenda. Dorpat. Diss. 
ffi^alter, E. De variarum operationis methodorum ad corneae staphy- 

loma radicitus tollendum prolatarum usu« Dorpat. Diss. 

1855. Demmsy G. De palpebrarum occlusione qua remedio. Dorp. Diss. 
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1855. Kreuzwald y Dr. Fr. R. Fragmente aus Johann Wolfgang Boedo^s 
Schrift: „Der Esthen aberglanhische Gebräuche, Weisen und Gewohn- 
heiten*' mit auf die Gegenwart bezfiglichen Anmerkungen beleuchtet 

▼on herausgegeben von der Kais. Akademie der Wissensdia^ 

ten, Petersburg 1854. Med. Zeitung Russlands 1855. S. 102. 

1856. Holst, L. ab. Yariae theoriae de trachomatis natura et causis propo- 
sitae ratione eritica dijudicatae. Dorpat. Diss. 

1857. Hugenberger, Th. Quaedam ad Goremorphosin qua remedinm iritidi 
et iridochorieiditidi adhibendum. Dorpat. Diss. 

Manrach, Ed. Disquisiliones de Trichiasi, Distichiasi et Entropie. 

Dorpat. Diss. 
Jteyher, G. De Trachomatis initiis, statisticis de eo notationibus ad- 

junctis. Dorpat. Diss. 
OettingeHj G. von. Mittheilungen aus der chirurgischen Abtheiluog 

der Universitätsklinik zu Dorpat betreffend das Jahr 1856. 

1858. Baranowskiy J. De lentis humore aqueo imbibito post cataractarm 
operationes intumescenüa. Dorpat. Diss. 

BroiehB, N. Experimenta de capsulae lentis disdssione in animalibos 

facta. Dorpat. Diss. 
Tkeol, Theod. Duae de irideremia totali congenita observationes. 

Dorpat. Diss. 

1859. Girgensohn. De retinitide traumatica respectu pathologico-anatomico. 
Dorp. Diss. 

JgnaUus, G. Gonspectus oculi morborum inde ab anno 1850. Dorp. Diss. 

Schmidt f E. Ergebnisse der ophthalmoscopiscben Untersochnng des 

menschlichen Augenhintergrundes im physiologischen Zustande. Dor- 
pat Diss. 

Zepemick, Meletemata de Cataracta. Dorpat. Diss. 

1860. Ritter, S. Der Druckverband bei Ophthalmoblennorhoea neonatom». 
Dorpat. Diss. 

Oettingen, G. v. und Samton von HimmeUtiem. Populäre Anleitung 

zur Pflege und Behandlung der unter der ländlichen Bevölkerung in 
den Ostseeprovinzen Russlands, insbesondere in Livland am häufigsten 
vorkommenden Augenkrankheiten. Mitau. 

Oetüngen, G. v. Mitthdlungen aus der chirurgischen Abtheilung der 

Universitätsklinik zu Dorpat betreffend das Jahr 1858. Riga. 

1861. Grünhoff, E. Die Knochenauswüchse der Augenhöhle. Dorpat. Diw. 
IFeiss, G. Zur Statistik und Aetiologie der unter dem Landvolke LHr- 

lands vorkommenden Augenkrankheiten, besonders des Trachoms. Dop- 
pat 4to. Diss. 

1862. Oettingen, G. v. Die endemischen Augenkrankheiten Livlands. Bal- 
tische Monatsschrift. Riga 1862. Augustheft. 

1863. Greunngk, C, Noch ein Beitrag zum Thema : Endemische Augenkrank* 
heiten Livlands. Baltische Monatsschrift Bd. VI, HeftV. Riga. 

1864. Oettingen, G. v., Mittheilungen aus der chirurgisch-ophthalmologischea 
Klinik in Dorpat. Petersburger Med, Zeitschrift. 
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1867. Blumberg, P. Ueber die Augenlider einiger Hansthiere mit besonderer 
Beräcksichtigang des Trachoms. Dorpat. Dias. 

1866. Stmenhagen, J. E. Klinische Betraehtangm aus dar Wittwe W. Rei- 
mer'ßchen Angenheilanstalt zn Riga im Jahre 1867. Riga. Dias. 

1871. Otttingen, 6. y. Arteria hyaloidea persistens. Dorpater Med. Zeit- 
schrift red. T. Boettcher. Bd. II, Heft IV. 

-*- — Otitingeny G. y. Die ophthalmologische Klinik Dorpats in den drei 
ersten Jahren ihres Bestehens. Dorpater Medicin. Zeitschrift Bd. ü. 
Heft I u. H. 

— — • KeMiler, L. Untersnchnngen über die Entwickelnng des Auges, an- 
gestellt am Hühnchen und Triton. Dorpat Diss. 

JFolfersy R Experimentelle Untersuchungen über die Inneryations- 

wege der Thränendrfise. Dorpat. Diss. 

1873. Böttcher, A. Ueber die Entwickelnng der traumatischen Keratitis. 
Dorpater Med. Zeitschrift Bd. IV. Heft I. 

1874. Thalberg, Job. Zar pathologischen Anatomie des Netzhautglioms und 
Aderhautsareoms. Dorpat Diss. Mit 3 lith. Tafeln. 

1875. Oetängen, 6. y. Zur operatiyen Behandlung der Folgezustande des 
Trachoms. Dorpater Med. Zeitschrift Bd. VI, Heft I. 

1877. Stroehmberg. Ein Bei^ag zur Gasuistik der amyloiden Degeneration 
an den Augenlidern. Dorpat Diss. 

1878. Adehnann^ G. Ueber endemische Augenkrankheitea der Esthen in 
liyland« Tageblatt der 51. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Gassei. S. 270—275. 

1879. Zwingmann^ L. Die Amyloidtumoren der Conjunctiya. Dorpat. Diss. 
mit 3 chromolithographischen und 2 lithographirten Tafeln. 

Oettingen, G. y. Bericht über die Wirksamkeit der Dorpater ophthal- 
mologischen Uniyersitätsklinik in den Jahren 1868 — 1878. Dorpat 

« 

n. 

Sehriften, welche mit unserem Gegenstände in Beziehung stehen. 

1758. Sutterus, Dr. De statu sano et morboso accolarum maris BalticL 
Lipsiae. 

1761. Eoerber, Dr. P. F. Versuch, die gewöhnlichsten Krankheiten bei dem 
gemeinen Mann und besonders den liefländischen Bauern auf eine 
leichte und wohlfeile Art zu heilen. Reyal 8^ 

1762. Bergmann, A. De ruricolarum Liyoniae statu sano et morboso. Lips« 
Diss. 40. p. 52. 

1774. Hupel, A. W. Topographische Nachrichten yon Lief- und Esthland. 

Bd. L S. 558—574. Riga. %\ 
1782. Wilde, P. E. Liyländische Abhandlungen yon der Arzneiwissenschaft. 

2. Aufl. Oberpahlen. 
1790. Bbihm, Dr. H. Versuch einer Beschreibung der hauptsächlichsten in 

Reyal herrschenden Krankheiten. Marburg 4to. p. 160. 
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1792. Fischer, J. B. Ton. Lieflandisches Landwirthschaftsbuch« Riga und 
Leipzig. 2. Anhang. 8®. 

1793. Balk, D. G. Einige Worte über die Krankheiten des hiesigen Bauern 
ffir Gutsbesitzer und Prediger Kurlands. Mitau. 8®. 

ff^nkler, S. R. Von einigen der gewöhnlichsten Krankheiten der esth- 

ländischen Bauern. Reval. 

1796. Hupel, A. W. Oeconomisches Handbuch für Lief- und Estländische 
Gutsherrn. Riga. Bd. L S. 281—298. 

1803. Styx, M. E. Handbuch der populären Arznei Wissenschaft für die ge- 
bildeten Stande in den nördlichen Provinzen Russlands, insbesondere 
für Landgeistliche und Grundbesitzer in Kur-, Lief- und Esthland. 
Riga. 2Th. 

1806. Trump elmann. Gemeinnütziges medicinisch-praktisches Handbuch für 
die gebildeten Stände der Landbewohner Lief-, Esth- und Kurlands. 
1. Theil. Riga. 

1814. Bär^ G. E. De morbis inter Esthonos endemicis Dorpat. Liv. Diss. 8*. 

1822. IlUsch, J. J. Die gewöhnlichen Krankheiten des menschlichen Körpers 
rücksichtlich ihrer Erkenntniss, Ursachen, Gefahr und Heilung mit be- 
sonderer Beziehung auf die Bewohner der Ostseeprovinzen des russi- 
schen Reichs für Nichtarzte beschrieben. Riga und Dorpat 

1828. Leithann, H. J. Adumbratio medico-topographica urbis Rigae. Dorpat. 
Liv. Diss. S^. 

1829. Luce, J. W. L. Dr. von. Heilmittel der Esthen auf der Insel Oesel. 
Pernau. 

1832. Moritz^ C. L. Specimen topographiae medicae Dorpatensis. Dorpat. 

Liv. Diss. p. SO. 
1836. Haller, F. A. Specimen topographiae medicae Revalensis. Revaliae. 

p. 73. 8«.; 

1838. PantenitM, C. De morbis Guroniae vernaculis. Dorpat. Liv. Diss. p. 48. S*. 

1866. Nerling, N. Versuch einer nosographischen Skizze der Stadt Dorpat. 

Dorpat. Diss. 

1867. Kubly, G. Untersuchungen über die Wohnungsverhältnisse der ärme- 
ren JBevölkerungsklasse und einiger öffentlicher Anstalten Dorpats. 
Dorpat. Diss. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass zur Jetztzeit das von Dr. v. Zöckel 
herausgegebene Buch über Erkenntniss und Behandlung der Krankheiten des 
Menschen für Laien fast in keiner deutschen Haushaltung des platten Landes 
in den Ostseeprovinzen fehlt und bereits mehrere Auflagen erlebt hat. 

(FortBetzong folgt.) 
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Betrachtnngen Aber das YerMtniss der Bel^on 

zuiMedicin 

aphoristisch mitgetheilt von Dr. Moriz Bernstein, Oherstahsarzt 

in Pola (Istrien). 

Zwischen Religion und Medicin bestand von jeher ein inniger 
Nexus. 

Die Religion bediente sich therapeutischer Ergebnisse, um 
ihren Satzungen inbrünstige Gläubigkeit zu verschaffen, und die 
Medicin hüllte ihre Leistungen in religiöses Gewand, um sie als 
Aasflüsse überirdischer Gewalten darzustellen, um ihnen hierdurch 
eine höhere Weihe zu geben. 

Die Priester irgend einer Religion trieben daher auch Heil- 
kunde und die ausübenden Aerzte aus dieser Zeit beschäftigten 
sich, neben einer Krankenbehandlung, auch mit den Interessen 
ihres Gottes und waren die ergebenen Sachwalter desselben. Als 
mit dem Wechsel der Gottesideen der Pantheismus später zur Gel- 
tung gelangte, und die verschiedenen in das Ressoil eines Gottes 
gehörigen Agenden eigene himmlische Vorstände zugewiesen be- 
kamen, da wurde die Medicin auch mit einem speciellen Hergott 
bedacht. 

War dieser einmal da, so konnten seine Priester auch nicht 
lange auf sich warten lassen, da diese selten bei Unternehmungen 
zu fehlen pflegen, die, weil von einem Gotte poussirt, bei wenig 
Nachdenken und Arbeit, recht lucrativ zu werden versprechen. 

In den Tempeln eines Aeskulap, als des Schutzgottes der 
Medicin, hielten daher die Asklepiaden, seine Priester, ärztliche 
Ordinationsstunden und ertheilten, über hochortlich erhaltene In- 
spirationen, flntlichen Rath. 
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Aber auch einem Aeskulap scheint die Ausübung einer G^ 
sammtheilkunde zu viel gewesen zu sein. Dies hatte die BiUhng 
von medicinischen Fachgottheiten und einer eigenen Fachmedicii 
zur Folge. Neben einer Göttin Febris hatten eine Göttin MepUtiB^ 
Lucina, Fluonia und andere mehr ihre Tempel und mit dietti 
auch eigene Priester, als die demuthsvollen Diener derselben. 

Selbstverständlich konnten die Priester dieser Gottheiten nur 
das Fach derselben vertreten, was wahrscheinlich zur Entstehiug 
von sogenannten Specialärzten Veranlassung gab, ein Genre vqb 
Aerzten, das sich bis auf unsere Zeit vererbt haben dürfte, unl 
dem namentlich in unseren Tagen seine besondere Weizen blohes. 
Die Kurpfuscherei war jedoch und leider von jeher das unglttck- 
hche Angebinde der Medicin. Darum machte eine Pythia zu Del^ 
eine Sybille zu Cumae ihrer Zeit und machen irgend ein Rdilii 
oder der Specialheilige irgend einer Stadt auch gegenwartig nebei 
allerlei anderen, auch ziemlich stark in Heilgeschäften. Was iis^ 
besondere die Sorte der letzteren in diesem Fache leistet, das ist 
— aber alles ohne hierdurch eine schmutzige Reclame anzustre- 
ben? — jan einem Heere von Votivtafeln in ihren Gottesbäusen 
zu lesen, ganz so, wie ganz Aehnliches seinerzeit in den Tempeb 
Aeskulaps vor sich zu gehen pflegte, fügt man dem noch hinnir 
dass „der Herr mit Hose redete und sprach'S d. i. befahl, „£e 
Aussätzigen zum Priester zu führen 'S und dass der junge TobiM 
seinem erblindeten alten Vater mittelst der Galle eines Fisches — 
zu bedauern, dass es unseren Ichthyologen nicht gelingen wiy, 
ihn zu eruiren — das Sehvermögen wieder gab, somit auf ophthal- 
mologischem Gebiete ein Heilresultat aufzuweisen hat, um das iha 
unsere gefeiertesten Augenärzte beneiden müssen; ervirägt maa 
femer, dass später Jesus selbst, neben andern Wunderkuren, sogtf 
Todte auferweckte, sonach Gegenstände der Gesundheitspflege ia 
den Kreis seiner evangelischen Amtsthätigkeit gezogen — hält maa 
sich das Alles gegenwärtig, so wird es ausser Zweifel erscheinen» 
dass zwischen Religion und Medicin zu allen Zeiten die innigsten 
Verkehrsbeziehungen bestanden haben. Mit der Medicin — näm- 
lich mit dem, was das Volk für so was hält und nicht, v?as die 
heutige Wissenschaft als solche definirt, — mit dieser Medicin htSL 
es daher in vielen Stücken dieselbe Bewandtniss, welche es not 
dem religiösen Glauben in den Meisten hat; hier wie dort mOssea 
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häufig die Tradition, das Prestige des Alters und die Autorität der 
Persönlichkeit herhalten, wo es zur Begründung von hier gang- 
baren Anschauungen an greifbaren Unterlagen fehlt, und hier wie 
dort whrd häufig geglaubt und für wahr gehalten, was jedes objeeti- 
▼en Rechtfertigungsgrundes zu entbehren pflegt und mit einem ge- 
sunden Denkvermögen nur schwer in Einklang zu bringen ist. 

Und denkt man sich eine Leiter, analog derjenigen, die unser 
Erzvater Jakob in seinem gewissen nächtlichen Traume sah, und 
^die da stand auf der Erde und rührte mit der Spitze an den 
Himmel'^ und zwar an den metaphysischen Himmel, als dem Sym- 
bol der UnendUchkeit, — und denkt man sich femer all' die zahl- 
losen Sprossen dieser Leiter von Verirrungen und Thorheiten des 
mensehUchen Geistes eingenommen, so wird es keine Verirrung 
und keine Thorheit geben, so tief die Leiterstufe auch ist, auf der 
dieselben sich befinden, die nicht zu gevnssen Zeiten und bei ge- 
wissen Völkern Bewunderung und Verehrung, ja die nicht auf 
Altären und in Tempeln eine fanatische Anbetung und selbst eine 
Apotheose gefunden hätten I 

Um dies anschaulich zu machen, müssen wir in das Gebiet 
der Geschichte der Religion und Medicin hinabsteigen und da 
einige hierfür nothwendige Allegate herauf holen. Wir gedenken 
jedoch ganz und gar nicht wählerisch zu sein und wollen die 
Dinge nehmen wie sie eben zur Hand sind. Die Schwarzen aller 
Zeiten und aller Völker wussten der Religion überall den Vortritt 
2U erringen, wir beginnen daher mit der Religion, müssen jedoch 
in Form eines Vorworts Einiges voranschicken. 

A. Die Religion. 

Ein Gottesdasein muss dem Menschen von jeher ein vitales 
Bedürfniss gewesen sein, da man den Glauben an dasselbe bei 
fast allen Völkern, unter allen Himmelsstrichen und zu allen Zei- 
ten angetrofTen hat. Auch muss ein Erkenntnissvermögen für dieses 
Gottesdasein primordial in unserer Seele vorhanden gewesen sein, 
da sonst ein Bewusstsein desselben nicht zu vermitteln gewesen 
wäre, etwa wie Lichtperceptionen nicht zu Stande zu bringen sind, 
wo lichtempfindende Sehnerven nicht zur Verfügung stehen. 

Wenn Gott nicht ei^JMirtei sagt ein geistreicher französischer 
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Schriftsteller, so müsste man ihn erfinden. In der Thai war te 
Mensch auch zu alten Zeiten der Schöpfer seines Gottes, will sag« 
seines persönlichen Gottes. Aber da er sich hierbei des Antbo- 
pomorphismus bediente, so hatte er Eigenschaften und Attribiite 
seines eigenen Wesens auf seinen Gott übertragen. 

Kann ein Mensch weise, mächtig, barmherzig und gütig seil, 
dann muss sein Gott natürlich allweise, allmächtig, allbarmheRf 
und höchstgütig sein; kann der Mensch hingegen zommttthig, 
neidisch und rachsüchtig sein, dann muss sein Gott eiferyoU seil, 
dann duldet er keinen andern neben sich und „heimsucht er der 
Väter Missethaten auf ihre unschuldigen Kinder und Kindeskinder 
bis in 's dritte — vierte GUed'^ und damit noch nicht genug, iM 
er sie nach diesem Leben in einer Hölle mit „Heulen und Zähiw- 
knirschen^' züchtigen I Dass dem Gesagten so sei, wird ein ethno- 
graphisches Factum noch anschauUcher zu machen wissen. Die 
Eskimos glauben unter andern auch an ein Jenseits und dass sie 
daselbst, neben vielen andern Freuden, auch den Genuss haba 
werden, nicht so wie auf Erden zu frieren. Als ihnen ein katho- 
lischer Missionär von einem Jenseits sprach, wo es eine HdDe 
giebt, in der man gebraten wird, da baten sie, um Ck)ttes willei, 
in diese Hölle geführt zu werden, um nur endlich der Kälte n 
entgehen, lun sich einmal recht nach Herzenslust durchwfiniNi 
zu können I Für sie hatte die Hitze nichts Fürditerliches, woki 
aber die Kälte. Und diesen Gefühlen und Anschauungen Reck- 
nung tragend, sahen sich die Missionäre gezwungen ihnen foi 
nun an xav ixo^riv von einem heissen Himmel und einer kallei 
Hölle zu predigen und von den Frostesschauern, die da zu ertn- 
gen sein werden. Dies vorangeschickt, wollen wir nun zu einigen 
concretem Gestalten des Gottesbegriffes übergehen und beginnen 
mit dem Fetischismus, als der primitivsten rohesten Form der Got- 
tesideen und des religiösen Cultus. Hier verehrten die MensdMi 
bekanntlich die Katzen, die Hunde, das Krokodill, das IchnenmoB, 
die Schlange und sogar den Knoblauch, sowie alle ander^i Ge- 
genstände, je nachdem dieselben ihnen wohlgefielen und sdbst 
missliebig waren. Ha, ha, hal wie absurd, wie dumm, rufen die 
Kinder unserer Zeit aus, Thiere und grobe Erdgegenstände filr 
Götter zu halten und sie als solche anzubeten I nein, das kommt 
doch bei uns, Gott sei Dank, nicht mehr vorl Sehr wohl, meine 
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lieben Kinder. — Und nun weiter. Im Sabäismns, einer anderen 
Form des Gottesbegriffes und der religiösen Verehrung, verlässt 
der Mensch die plumpe Erdscholle, auf der seine Wiege gestanden 
und erhebt sich zu den Sternen, in denen er seine Götter ge- 
funden haben will. 

Nil mortalibus arduum coelum ipsum petimus. Hier verehrt 
er Sonne und Mond und die meisten Sternbilder des Thierkreises. 
Der Sabäismus findet sich bei fast allen Völkern der alten WelL 
Aber obgleich vorwaltend bei den Egyptern, Chaldäern und Per- 
sern cultivirt, lassen sich Ausläufer und Ableger desselben in fast 
allen Theogonien und selbst in denen, die in unsere Zeit hinein- 
ragen, wahrnehmen. — Einmal in den Sternen war es dem Men- 
schen auch möglich ins Gebiet der Abstractionen und von da zu 
reineren Gottesanschauungen zu gelangen. Je nach der Richtung, 
die er hier einschlug, ward sein letzter Urgrund alles Erschaffenen 
entweder zu einer concentrirten Einheit und führte ihn zum Mo- 
notheismus, oder er gab jedem der vorhandenen Schöpfungsgebilde 
einen Herrgott zum letzten Urquell und wird Pantheist. 

Der Monotheismus konmit jedoch in primitiver gemeiner Rein- 
heit in keinem Zeitalter und bei keinem Volke vor, da überall, 
wo ein Herrgott die Welt, das Licht und die Freude geschaffen 
hat, ein anderer als coexistirend gedacht wird, der zur Aufgabe 
hat, die Schöpfungswerke seines Collegen mit ewiger Vernichtung 
zu bedrohen. Die Mythe von stattgehabten Kämpfen der Götter 
gegen rebellisch gewordene Geister, oder von sogenannten Giganto- 
machien, ist daher bei den meisten Völkern anzutreffen und will 
gewiss nur die allegorische Versinnhchung des Gesagten sein. Vom 
speculativen Standpunkte aufgefasst, ist dies das Ergebniss einer 
dualistischen Anschauungsweise der Natur oder die Aufstellung der 
Ansichten von einem guten und bösen Princip, welche bei den 
wildesten Völkern anzutreffen und welche sich, nach Plutarch, bis 
in die Nacht der Zeiten verliert. Darnach hatten die Egypter 
ihren Osiris und Typhon, die Perser ihren Ormuzd un<i Ahriman, 
die auch bei den Chaldäern und Assyrern Geltung fanden; darnach 
hatten die Griechen ihren Jupiter und Pluto, und darnach haben 
Juden und Christen, die mit den genannten Heiden natürlich nichts 
gemein haben wollen, zwar nur Einen Hergott, dem sie jedoch 
die Samaöls, die Satane, die Belials und Beelzebuben, als Fürsten 
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der Finsterniss und des Schattenreichs gegenüberstellen, und die 
sie gegen diesen Herrgott von einem babylonischen Thurm her 
zu Felde ziehen und den Kampf der Vernichtung führen lassn. 
Eine andere theologische Anschauungsweise der Schöpfung iä 
die trialistische, wie sie bei den Indern in der Lehre von drei 
Urkräften zum Ausdruck gelangt. Nahm man in einem Brahmi 
den göttlichen Urheber aller Erzeugung und Schöpfung an, md 
gesellte man ihm in einem Schiva einen nur Kampfeswuth nai 
Zerstörung athmenden Gott bei, dann war es mit der foctisdMi 
Welt, als dem Schöpfungsresultat, schlecht bestellt, wenn mn 
zwischen beiden nicht in einem Wischnu einen Goti-EIrhalter diH 
gefügt hätte. Dieser dritte Herrgott ist das Postulat logischea 
Denkens und musste creirt und systemisirt werden, weil die Welt, 
obgleich seine beiden Collegen sich beständig in den Haaren lieges, 
dennoch thatsächlichen Bestand hat Alle diese drei Gkitter i^iid, 
so wird gelehrt, grundverschieden von einander, wollten von ein- 
ander nichts wissen und dennoch sind sie Ein Gott, nur eine U^ 
kraft I So ungereimt diese Trinität auf den ersten AnblidL auch 
aussehen mag, so ist sie doch der allegorische Ausdruck von zwei 
Urkräften, die sich als productiv und destructiv allenthalben in dtf 
Natur äussern und die endlich in einer dritten vermittelnden, con* 
servativ zwischen ihnen einhergehenden Urkraft ihren AbschliM 
finden. — Was die christliche Trinität facultativ mit der indiscfiea 
gemeinsam habe, welche Verwandtschaftsbeziehungen zwisidien ba- 
den wahrzunehmen sein; ja, ob auch hier kosmische und physische 
Kräfte zur Versinnlichung gelangen, das alles bitten wir nnsera 
Leser, selbst herausfinden zu wollen. Einstweilen mOgen sie ti 
der Thatsache festhalten, dass auch hier Ein Gott in Gestalt einei 
Vaters, Sohnes und heiligen Geistes, oder drei göttliche Person« 
angenommen werden, und dass man diese drei auch hier zu Einen 
einzigen höchsten Wesen confluiren lässt. Anlangend der zweüii 
göttlichen Person, des Gottessohnes, werden unsere Leser vielleickl 
gut thun sich gegenwärtig zu halten, dass er mit einer speciellitt 
Sendung, nämlich mit dem W^rk der Erlösung betraut sei. Was 
hinwieder diese Idee der Erlösung betrifit, wird es auch erspriest- 
lich sein zu notiren, dass sie, das Fundamentalprincip des Christen- 
thums bildend, bekanntlich auf eine Mythe des 2. Capitels der 
mosaischen Schöpfungsgeschichte und auf ähnliche hierher gehörige 
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nentestamentarische Urkunden fiisse. Recapituliren unsere Leser 
nun die diesbezügUchen biblischen Verlautbarungen, so sind unsere 
Urmutter Eya und, mit ibr das ganze Menschengeschlecht wegen 
ihres ersten durch das Pflücken eines verbotenen Apfels entstan- 
denen Sttndenfalls, dem Tode und Verderben anheimgegeben wor- 
den und habe Gott in seiner Allbarmherzigkeit hernach gefunden 
xu ihrer Errettung einen Erlöser, genannt Messias, zu senden. 
Die Idee von einem Sttndenfall, von der Erblichkeit desselben und 
die Idee von der Erlösung aus demselben stehen sonach in einem 
sehr innigen Zusammenhange, in einem solchen, wie er zwischen 
irgend einem gegebenen Embryo und dem aus demselben später 
entwickelten thierischen oder pflanzlichen Organismus zu bestehen 
pflegt; ja die Idee des Sttndenfalls bildet die Prämisse und die Idee 
der Erlösung ist nur eine aus derselben abgeleitete Schlussfolge- 
mng. Hätten unsere Leser, nach einer reiflichen Prüfung des 
hier Allegirten, den Werth der Prämisse, das ist, der mosaischen 
Mythe, gefunden, dann wird ihnen die Werthbestimmung der 
Schhissfolgerung auch keine Verlegenheiten bereiten. Vielleicht 
eiieichtem wir unseren Lesern das hier gewiss sehr lohnende 
Denkgeschäft, wenn wir ihnen schliesslich noch ins Gedächtniss 
zurückgerufen haben, dass behufs Inscenirung des Erlösungswerkes, 
aosser dem den beregten Sttndenfall zur Folge habenden Verbre- 
chen des Apfelpflttckens noch ein anderes, weit grösseres, ja das 
grOsste Verbrechen — nämlich ein Gottesmord — begangen wer- 
den musstel — Und doch sollte man meinen, dass ein Gott gar 
nicht gemordet werden könne. Was?I — Hier ist auch der Ort, 
uin per Parenthesim, unserem befremdenden Staunen einige Worte 
zu leihen, dem Staunen nämlich darttber, dass die Priester Christi 
für die Juden von jeher nur Abscheu, Hass und Verfolgung haben 
wollten. Ist doch nach den frttheren Ausführungen das Qiristen- 
thum nur der Sprosse, die Frucht des Judenthums. Aber wenn 
die Mutter eine Bärin, nur Bären zeugen und sich aus einer ärm- 
lichen Kohlstaude niemals ein Palmbaum entwickeln kann, so mttsste 
es mos Christenthum sehr arg bestellt sein, wenn gerechtfertigt 
wäre, was die Hierophanten desselben dem Judenthume zum Vor- 
wurfe machen. Recht sinnig äussert sich in dieser Frage ein uns 
befreundeter Neophit. In der Lage sein jetziges und früheres 
Glaubensbekenntniss brieflich nennen zu sollen, schrieb er wie folgt: 

Aitidw t Gflfddobte d. lUäiein n. med. Geographie. UT. ^. ^ 
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„Ich bin Protestant durch den Act der Taufe; aber ich 
Mensch früher und Protestant nur dann , wenn es gilt gegen dk 
morahsche Erbärmlichkeit meiner Mitmenschen zu protestiren. Um 
ich bin Protestant. Aber meine Väter waren es nicht, sie gdA«- 
ten zu jenem unglttcklichen, aber gewiss schon deshalb merkwtb^ 
digen Stamme, weil ihm auch jener „grosse Sohn des Hensch«*^ 
entsprossen, der nach einem Taufbade im Jordan zu einem Gotte 
geworden, zu jenem Gotte, vor dem Millionen Menschen seit mdv 
als 18 Jahrhunderte in religiöser Verehrung ihre Knie beugen ml 
dann ihn in frommgläubiger Inbrunst anbeten 1 — Wir haben ia 
Vorangeschickten einige Formen genannt, in denen das menscb- 
liche Gottesbewusstsein und die menschlichen Gottesideen znr be 
grifllichen Anschaulichkeit gelangt sind. Wir haben dies jedock 
mit Rücksicht auf die von uns gewählte aphoristische Form nv 
in sehr gedrängter Kttrze und in sehr aUgemeinen Umrissen tbn 
können. Zur besseren diesbezüglichen Orientirung unserer LeMT 
wollen wir im Nachfolgenden die Theogonie der Perser und dei 
mit derselben verbundenen Mithracultus etwas ausführlicher schil- 
dern. Wäre es unseren Lesern genehm bei der Lectttre compi- 
rativ vorzugehen, dann werden sie allerlei finden, was auch in mi 
näher liegenden Religionen zur Würde eines Sacraments emp(M>- 
gelangt und zum stehenden Glaubensartikel geworden ist Eil 
Unterschied besteht jedoch hierin, dass die Perser Heiden wäret 
und dass ihre Religionswahrheiten, wenn sie auch den unserei 
wie ein Ei dem andern gleichen, auf unseren ausnahmsweisen Ba- 
spect doch keinen besonderen Anspruch erheben können. Wannt 
Das werden die Katechumenen unserer Religionen gewiss triftig 
zu beantworten wissen. — Und nun zur Sache. 

Mithra ist der göttliche Repräsentant im Sonnencultus ift 
Perser und erfreute sich bei denselben, als Allerhöchster des Wek- 
alls, einer besonderen Verehrung. Er wird zur Zeit des WiBte^ 
solstiziums» — gegen den 25. December — also am kürzesten T^ 
des Jahres, als dem Symbol seiner Kindheit — in einer Höhk 
geboren. Er fristet dann, bis in die Nähe des Frühlingsäquinoe- 
tiums — gegen den 25. März — ein kümmerliches Dasein, stirbt 
hierauf und wird unter Abhalten von grossen Leichenfeierlichkeitei 
zu Grabe getragen. Sein Tod wird allgemein tief beklagt und 
durch Anlegung von Trauergewand geehrt. Um das Volk ob deo 
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Verlust seines Gottes zu trösten, erzählen seine Priester, dass der- 
selbe Tom Tode wieder erwachen würde. In der That verlässt 
Mühra, nach kurzer Zeit das Grab und steigt zum Himmel empor, 
um Yon da aus die Geschicke der Schöpfung zu lenken. Anläss- 
lich dieses grossen Ereignisses wird allenthalben ein besonderes 
Fest — das Fest der Auferstehung — gefeiert, das als Ausgangs- 
punkt einer neuen Zeitrechnung gemacht, auch Neujahrsfest ge- 
nannt wurde. 

Es wird diesem Gotte zu Ehren Ton nun an ein methodisch 
gegliederter Cultus eingeführt, dem, neben einer entsprechenden 
Liturgie, auch allerlei Sakramente beigegeben werden. Er hat 
Jflnger und Schüler und auch solche, die für ihn den Märtyrertod 
sterben. Er wird reitend auf einem Stiere und auch als Stier 
selbst dargestellt und erfreut sich in dieser plastischen Umwand- 
hmg der höchsten Verehrung ; ja, er wird in seinen symbolischen 
Mysterien als Stier geopfert, etwa wie wo anders ein Lamm zum 
Opfer fällt und soll sein vergossenes Blut der Welt zum Heile 
werden. 

Ausschreitungen der Magier, seiner Priester, und sonstige Un> 
gereimtheiten an seinem Cultus machten eine Reformation noth- 
wendig, die Zoroaster durchgeführt und die er im Zend-Ayesta — 
Ton nun an die heilige Schrift der Perser — zur Aufbewahrung 
bringt. Nach dieser heiligen Schrift giebt es ein gutes Prinzip, 
Ommzd, und ein böses, Ahriman genannt. 

Ormiizd ist der Schöpfer yon einer gewissen Anzahl von 
Lichtwesen — Amschaspauds, Izeds und Ferwes — und Ahriman 
giebt den Geistern der Finsterniss — Dews — ihr Dasein. Die 
Lichtwesen verwandeln sich später in Menschen ^ die Ormuzd in 
einen paradiesischen Garten — Eiren-Vecho — versetzt. Darüber 
neidisch und zornergrimmt, schafft Ahriman eine grosse Natter- 
schlange oder die Mutter des Winters, die dann Tod und Verder- 
ben auf die Erde bringt. Dieser Zustand dauert 6000 Jahre. Und 
als dies dem Ormuzd endlich zu bunt wird, beschliesst er dem 
Treiben ein Ende zu machen und wirft sich schlachtgerüstet mit 
seinen Geisterschaaren auf Ahriman. Ein heisser Kampf entbrennt 
zwischen Beiden, endet jedoch mit der Vernichtung der Dews. 
Dies führt zu einer zeitweiltgen Aussöhnung zwischen ihnen und 
da Ormuzd sieggekrOnt aus dem Kampfe hervorgeht besteigt er 

8* 
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den Herrscherthron der Welt, den er ebenfalls 6000 Jahre inne- 
hält. Die während der Herrschaft Ahrimans in die Welt gekom- 
menen Schäden und Uebelstände sollen nur rasch beseitigt, und 
die verführten und der Sittenverderbtheit verfallenen Menschen 
sollen auf dem Wege der Bekehrung wieder zur Tugend zurück- 
geführt werden. Ebenso sollte eine Auferstehung der Leiber und 
^ine allgemeine Erinnerung der Dinge angebahnt werden. Da 
Ormuzd, aus nicht näher zu eruirenden Gründen, all das nicht 
selbst verrichten will, und die Herren Götter sich für ihre Ver- 
kehrsbeziehungen mit der Erde von jeher irgend eines Sendboten 
oder Mittlers zu bedienen pflegen — Thöt bei den Egypt^n, 
Hermes -Trimegistus bei den Griechen, Merkur bei den Römern, 
die Gabriele und Raphaele wo anders — , so wurde der Prophet 
Soliosch, der sich zu so was als sehr geeignet erwies, mit der 
Lösung obiger Aufgaben betraut Aller Wahrscheinlichkeit nach 
wird Herr Soliosch sein Pensum zur Zufriedenheit Armuzds gemacht 
haben, da nicht zu erwarten steht, dass ein Gott einen Unwürdi- 
gen gewählt haben könnte. Uns anlangend reicht unsere histo- 
rische Forschung nicht so weit, um hierüber genügende Auf- 
schlüsse geben zu können. — Wie lächerlich werden den meisten 
Menschenkindern unserer Generation diese Mythra- Legende und 
noch mehr die religiösen Ausgeburten des Zoroaster erscheinen, 
ihnen, denen durch einen heiligen Geist die Gnade einer höhereii « 
Erleuchtung zu Theil geworden und die solche Absurditäten nie i 
für Glaubenswahrheiten halten könnten I — Um diesen Menschen- • 
kindern aber noch was Pikanteres zu bieten, wollen wir ihneft 
mittheilen, dass es bei den Egyptern in dieser Beziehung nichl 
anders bestellt war. Da waren Amon mit Widderhörnern und 
Osiris mit Stierhörnern, Götter eisten Ranges und haben sie auch 
•als Widder und Stier — • Apis genannt — in eigenen Tempefai 
göttliche Anbetung gefunden. So absurd es auch erscheinen mag, 
Thiere, wie die Genannten, für wahre Götter zu halten, so sind 
sie doch die Versinnlichung von grossen kosmischen Wahrheiten. 
So repräsentiren, nach Dupuis^, Volnay und anderen Forschem, 
der Stier und der Widder — sonst wo das Kalb oder Lamm «» 
jdie als Gottheiten verehrt wurden doch nur die Sternbilder glei- 

1) Siehe dessen berühmtes Werk „Origine de tous les cultes ou religion 
liniverselle*, dem wir einige der hier citirten Daten enUehnten. 
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eben Nameps, jenachdem diese das Dasein des Frtthlingsäquinoc* 
tiums signalisirten und jenachdem die in ihnen, als den sogenann* 
ten Zeichen, weilende Sonne, als die Auferstehung der Natur aus 
ihrem starren Winterschlafe und die Wiederverjüngung des Welt- 
alls gedeutet werden kann. Diese Deutungen waren jedoch nur 
den Hierc^anten bekannt, und das profanum vulgus kniete vor dem 
factischen Thiere, es in heisser Inbrunst als seine Gottheit ver- 
ehrend. Bezüghch des Widders, der mitunter durch einen Bock 
ersetzt wurde, ging überdies die Verehrung so weit, dass wahrhaft 
sittenkeusche und gottergebene Egypterinnen die Sodomie ihm 
gegenüber für eine Tugend hielten. Um diesem Laster nicht auch 
anheim zu fallen verwandelte wahrscheinhch Osiris, als Stier, seine 
Gemahlin Isis in eine Kuh und wird diese dann mit ihm zugleich 
göttlich verehrt. Der Stiergott führt mit seiner Kuhgöttin ein 
recht zuMedenes Dasein. Allein Typhon, sein Bruder, missgönnt 
ihm sein eheliches Glück und schon sonst, als Beherrscher des 
Schattenreiches, voll Hasses gegen ihn, raubt er ihm die Organe 
der Mannbarkeit, was als ein grosses Elementarunglück angesehen 
und sehr bedauert wird. Die Sexualorgane spielen überhaupt im 
Coltus des Osiris, des Mythra, sowie in dem fast aller Völker der 
alten Welt eine sehr wichtige Rolle. Sie werden als Phallus, als 
Lingam und Priapus, und damit das weibliche Geschlecht nicht 
leer ausgehe, als Myllos plastisch dargestellt und im Erectionszu- 
stande dem Volke zur Verehrung hingehalten. Es wurden öffent- 
lich Feste — Paniylien oder ithyphaltische Feste — abgehalten, in 
denen das membrmn virile auf Thyrsusstäben in Prozession herum- 
getragen wurden. 

Um dem Symbol der Mannbarkeit ihre reUgiöse Hingebung 
in plastisch greifbarer Gestalt zu zeigen und um dem Taumel ihrer 
frenetischen Inbrunst für dasselbe dramatische Täuschung zu ver- 
leihen, hüllten sich die Männer in Frauentrachten und rasten in 
dieser Verkleidung mit dem Umzüge umher. Weit zahlreicher war 
natürlich das Frauengeschlecht hierbei vertreten und selbst Mäd- 
chen aus den besten Ständen betheiligten sich bei diesen Festen, 
ohne mit den dem Weibe angebornen Keuschheitsgefühlen in Col- 
lision zu kommen und ohne seine Schamhaftigkeitsinstincte zu 
beleidigen. Hierbei schritten sie in bacchantischer Zügellosigkeit 
einher mid tragen in Miene, Gang und Haltung das Gepräge las- 
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civer Sinnenlust zur Schau. Ja, man ging so weit, einen Phallus 
um den Hals zu hängen und ihn öfTendich herumzutragen, wie 
man 's bei uns mit irgend einem Geschmeide, einem Amulet od«r 
einem Agnus Dei zu thun pflegt. Wie empörend ruft hier unsere 
schamzUchtige Menschheit, so was für eine Gottheit zu halten und 
es sogar anzubeten. Aber nur Geduld, es kommt vielleicht nodi 
etwas, was noch mehr unsern moralischen und ästhetischen Sinn 
alarmiren dttrfte. Die Priester dieser zu Gottern erhobenen Fratzea- 
gestalten wussten sich bald in grosses Ansehen zu bringen da- 
durch, dass sie vorgaben, in näherer Gemeinschaft mit diesen 
Göttern zu stehen und das besondere Wohlwollen derselben za 
besitzen. Einzelne derselben, wie Brakmanen, hatten sogar die 
Stirn zu versichern, dass sie unmittelbar aus dem Haupte ihres 
Gottes hervorgehn und dass hingegen allen anderen Menschen- 
kindern — welch' scheussUche Selbstüberhebung ! nur die unteren 
Körpeilheile desselben zur Geburtsstätte zugewiesen seien. Bei so 
bewandten Dingen war es diesen Priestern leicht, sich als Stell- 
vertreter ihrer Götter auf Erden zu installiren und sich zu Mitt- 
lern zwischen ihnen und den andern Menschen zu machen. War 
das der Fall und waren die Götter, wie sich's für solche geziemt, 
allweise und demgemäss unfehlbar, so konnten ihre Stellvertreter, 
nach den Gesetzen syllogistischen Denkens, nicht fehlbar sein. Es 
musste daher alles an ihnen, ja auch ihre thierischen Auswurf- 
stoffe, alles musste an ihnen heilig seinl Daher werden die Ex- 
cremente des Dalai-Lama in Pillen verwandelt, geweiht, und den 
Gläubigen, als heilige Beliquien, zum Verschlucken — o pfuil — 
dargereicht; daher werden die heiligen Ausscheidungen des Dairi 
von den Japanern mit einer besonderen Lüsternheit — o pfuil — 
verzehrt und daher bedienen sich die heidnischen Priester in einigen 
Theile Afrikas bei gewissen heiligen Amtshandlungen ihres eigenen 
— abermals pfui und noch mehr pfuil — Blaseninhaltes statt 
Weihwasser zu brauchen, wie das wo anders geschieht. Und so 
weit geht dieser religiöse Unfug, dass beispielsweise bei Trauungen 
zuerst Braut und Bräutigam dieses nassen Segens theilhaftig wer- 
den, dass dann die anderen Hochzeitsgäste an die Reihe kommen 
und dass hier mit dieser sich zunächst unseren Geruchsorganen 
kundgebender Segenspendung bis zur Erschöpfung des fraglichen 
Vorrathes vorgegangen wird. 
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Wir haben zwar auch allerlei KnocheD, Hölzer, ganze Röcke 
und Reste von Gewändern, die, obzwar Kant sie für „Plunderwerk^^ 
bfilt, bei uns dennoch im Gerüche besonderer Heiligkeit stehen 
und sich einer ausserordentlichen Verehrung zu erfreuen haben; 
wir haben auch Pillen, die auf Gttte und Menge der Ammenmilch 
¥on wohlthätigem Einfluss sein sollen, da sie, wie Franziskaner, 
ihre Erzeuger und Verschleisser, betheuem, aus einem fein pul- 
VNPisirten Stein (derselbe wurde uns in der Geburtsgrotte zu Beth- 
lehem gezeigt), auf welchem die Mutter Gottes einige Tropfen ihrer 
jungfräulichen Milch habe fallen lassen, bestehen; wir haben fer- 
ner ein geweihtes „Ignaziwasser", welches sich nach Versicherung 
von Missionären, bei „Vertilgung von Engerlingen, Heuschrecken 
nnd bösen Geistern^^ als vorzügliches Mittel erweisen soll; wir 
haben auch ein Gebet an den guten heiligen Joseph und können 
uns damit, wenn wir es zu einem Stück „Lippenturnen" — so 
nennt Jemand sehr richtig unser gewöhnliches Beten — verwen* 
dien, vor 50 Jahre Fegefeuer befreien" ; wir haben schliesslich noch 
ein Heer von sonstigen Mirakeldingen, aber das ist doch ganz was 
anderes und wenn auch zwischen den heidnischen religiösen Pro- 
cedoren und den unserigen eine kleine Aehnlichkeit nicht ganz 
wegzuleugnen ist, so können wir doch getrost ausrufen: Duo si 
ftdunt idem, non est ideml Als hierher gehörig ist noch unter 
Inderm zu erwähnen, dass die Frage, ob die Reinigung vor dem 
Gdbete beim Ellbogen oder den Fingerspitzen anfangen müsste, 
einen der schwerwiegendsten Streitpunkte unter den Muselmännern 
bilde, und dass ihre Lösung Veranlassung zu tödüichem Hass und 
gegenseitiger blutiger Verfolgung geworden sei. Ebenso ist zu 
nennen, dass der Halbmond das heiligste Glaubenssymbol der Mu- 
selmänner bilde, weil bei ihnen in gläubiger Ergebenheit als un- 
eiBchtttterlich wahr angenommen wird, dass Mohamed, um seinem 
Heere zu leuchten, den Mond gespalten, und dass er die eine 
Hfllfte davon in der Tasche behalten habe. Für die Hebräer in 
der Wüste lässt Jehova zu einem ähnlichen Zwecke des Nachts 
eine Feuersäule einhergehen. 

Nach dem Gesagten wird es unsern Lesern gewiss nicht schwer 
werden zu finden, dass bei allen Religionen allerlei ausstellig zu 
bemerken sei und dass keine voji dem Vorwurfe, mitunter auch 
einige Ungereimtheiten zu besitzen, frei gesprochen werden könne, 
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mit andern Worten, dass, sehr wahr gedacht, der da schrieb, „qu'il 
y a encore bien de faux Dieux ä abatre." — Befragt, was er von 
einer seinerzeit auftauchenden rationalistischen Glaubenssecte halte, 
äusserte sich Vohaire dahin, dass diese Secte, nach seinem Dafür- 
halten, sehr wenig Aussicht auf Erfolg haben könne und zwar 
darum, dass sie zu wenig Unsinn in ihre Dogmen hineingemischt 
habe. In der That hat jede Religion ihre Mysterien und ihre 
Sakramente oder ihre Satzungen, die nicht geeignet sind, sich mit 
einem logischen Denkvermögen zu versöhnen. 

Ja, es muss als unumstösslich wahr angenommen werden, dass 
eine Rehgion, auf Grundlagen von realistischer Anschauung und 
metaphysischer Erwägung aufgeführt, gar nicht ins Leben zu rufen 
gewesen wäre. Als einen treffenden Beleg hierfür müssen wir 
einen Commentar zum ersten Gebot des mosaischen Decalogion 
hier citiren, wie wir ihn vor Jahren bei einem geistreichen Exe- 
geten gelesen haben. Bekanntlich kündigt sich Jehova in diesem 
Gebete als „Herr und Gott" an, der Israel aus Egyptenland, aus 
dem Sclavenhause geführt habe. Nun, sollte man meinen, wäre 
das eine Leistung, die, so räsonnirt unser Exeget sehr richtig, 
nicht geeignet sei, von der Grösse und Allmacht eines Jehovagot- 
tes gebührend Zeugniss zu geben und wäre es der Idee des Er- 
habenen und Grossen im Gotte angemessener gewesen, wenn er 
sich vor Israel genannt hätte als derjenige, der das Weltall, der 
die Wunder des gestirnten Himmels und derlei mehr ins Dasein 
rief. Hätte sich aber Jehova, so folgert unser Exeget weiter, als 
ein solcher Gott präsentirt, so hätte ihn Israel, weil er sich hier 
in alltäglichen Erscheinungen offenbart, nur alltäglich, somit nicht 
göttlich gefunden. Der Wunder höchstes, sagt Lessing, ist, dass 
uns die wahren echten Wunder so alltäglich werden. Und Jehova 
selbst konnte Israel nicht mit den Wundern seiner Schöpfung 
kennen, weil diese, auf Naturgesetze fussend, natürlich erscheinen 
und als solche aufhören wunderbar zu sein und weil Israel an- 
derseits die zur Befreiung aus dem Joche egyptischer Tyrannei 
inscenirten Wunder, als durch kein vernünftiges Denken erklärbar, 
mehr imponirten. 

(Fortsetzung folgt. ) 



Dr. Heinricli Stainhöwers regimen sanitatis 

mitgetheilt yoa 

Dr. Carl Ehrle, Districtsarzt zu Isny (Württemberg). 



DAS REGISTER. 

HIr hebt sich an das register vnd die capitel dises nach ge- 
schriben Büchlins genennet Regimen sanitatis das ist von der 
Ordnung der gesuntheit. 

Zu dem ersten die vorred. als iob schribet Ton den men- 
schen die zu dem rechten ende ires lebens das in gott auffgesetz 
that nicht kommen. 

Item von den vier zyeten des iares. Das ist von den lentzen 
Sumer. Herbst, vnd winter. wie man sich dar inn halten sol. 

Auch von den zwelff monaten, war dar inn zetun oder ze- 
laussen sey. 

Auch wie ein jegklicher mensch von den vier complexion ge- 
sehaffen sei. 

Das ander teyl dises huchs sagt von der gesuntheit als auicenna 
^fridU. 

Audi wie man sich vor dem essen haltten soll. Von füchter. 
kaüer. truckner. vnd faister speiss. was speiss dem menschen pe- 
$imdt siey. 

Yon dem win und wie man sich mit dem trincken hauten solle. 
es sey mit wasser. woin pier. met vnd allem getranck. vnd wie du 
eJH jegkliche complexion in dem getranck erkennen solt. 



1) Bezüglich der Persönlichkeit dieses hervorragenden deutschen Reprä- 
sentanten der Anschauungen des 15. Jahrhunderts (nachweislich als Arzt 
ihätig 1450—1482), verweisen wir auf die von Dr. Carl Ehrle, Bd. m, Heft 3 
S. 357 gelffachten Notizen. 
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Auch von der Ordnung des schlaffs tags oder nachttes vor dem 
essen oder nach dem essen, vff welcher seyten. vnd wie man stcft mit 
dem schlauff hallten solle. 

Item wie man sich in dem aderlaussen haltten soll vor vnd 
nach vnd welchen menschen, alten oder iungen mannen oder frowen 
das aderlaussen gut sey.. 

Item zu welcher zeit vnd von allen audem zelaussen was nutzes 
vnd gesun^heit dauon kommet. 

Ittim von dem vn wilen zu dem mund aus was nutzes da von 
komme Auch von dem cristieren gut vnder weissung. 

Auch das drit hu>(A sagt von der pestilewtz wie man sich mit 
essen vnd mit trincken auch mit aderlassen vud ertzney zu der zeit 
so die pestilentz renguieret bewaren vnd haltten soll. 

In dem vierden buch vindet man atich wie man einen gesun- 
den menschen erkennen sol vnd ob er von überigem pMt siech sei 
vnd wen einem menschen ein grosse sucht beston wiü. Aud^ so et 
den frören hat in einer sucht vnd von dem magen wie si(A speim 
vnd tranck dar inn verwandlet. 

Item wie ein mensch den faren nahen sol vnd zu weUeher sed 
vnnd was ein ijeder hären bedeuttet. des geleichen der puls vnd dM$ 
gelassen plut. 

Hie nach volget ain nützlich regimentt, wer sich dar nach 
haltet, der mag seinn lehen lang inn gesundtheitt be- 
haltenn. 

Vorrede. 

lOb der heyUg weissag beschreibt und spricht. Her du hast 
gesetzt ein ende dem leben der menschenn das niemandt über 
gönn mag vnd zu dem selben ende das got einem jeglichen ge- 
setzet hat kumment vil menschen nit vnd sterbent ee das ir ende 
kumpt der sind vierlei menschen. Die ersten seind die gerechten 
säligen menschen, die got nimpt auss dissem leben vor irem ende. 
Als der weiss Sallomon spricht Raptus est iustus. 

Das ist als vil gesprochen der gerecht wird auss disem leben 
ge zucket vor seinem ende das er von der bossheit der sttnd 
dem bösen nit verkert werd. Vnd das zucken auss disem { 
beschicht auss besundern gnaden vnd fttrsichtigkeit gottes. j 

Die andern menschen die zu irem rechten ende nit kd 
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$eid die freveln sunder den von ir sttnde v^egen ir leben wirt ab- 
gesprochen. Vnd von den schreibt der hailig dauid in dem psal- 
ter vnd spricht. Viri sanguini et dolosiy. Das ist alss vi! ge- 
sprochen. Die menschen des plutes das ist der sttnden vnd der 
bossheit pringen ir tag nicht zu halbem ende, vnd das ist die 
vrssach das vil menschenn iung sterbent. Dar vmb ob du lang 
wilt leben so lebe in gottes forcht v^an wer gotzförchig ist. als 
der weiss Salomon sprich. Timor domini est fons v. Das ist ge- 
sprochen Gottes vorcht ist ain lebendiger prun Gottes vorcht 
gibt langes leben den wirt geben ein lebendiger prun der gena- 
den gottes vnd ein leben auf erden. Die dritten menschen die 
zu irem rechten ende nit koment seind die von geschieht in was- 
ser in feuer oder in streiten schaden nement Die veirden men- 
schen die zu irem rechten ende nit kumment seind die die da 
ynordenlichen leben, mit essen mit trincken vnd mit vnkeusch. 
Von den spricht der meister Galienus das mer menschen sterben 
von vnordnung ires lebes den rechts todes vnd wer also stirbt 
das ist grosse synd, wann er ist schuldig an im selber, dar vmb 
wilt du lang leben so bis messig vnd halt dich ordenlichen, als 
du hernach gesschriben vindest in dissem buch, volgest du disser 
1er so magst du lang leben, lebest du aber vnordenlichen vnd 
volgest nicht der lere, das ist vrsach das du iung stirbest vnd 
körnest nicht zu deinem rechten ende. Der menschen leben ist 
gleich einer kerczen die angezündet ist prinnet die ou widerwerti- 
keit vnd last man sy selber prinen piss an das ende das ssy 
selber erlischt sy er lischt on allen Übeln geschmack oder rauch, 
leschet man si aber freuelich vor der rechten zeit des endes so 
kompt dauon ain böser geschmack des geleichen ist auch mit dem 
menschen, lebett er ordenlich in messigkeit so prinnt er innwen- 
dig auss als ein kertz vnd erlischt das ist er stirbt seniftigklichen 
an grossen schmertzen. lebet er aber vnordenlichen so stirbt er 
ee des rechten endes vnd so muss er von not wegen hertigklichen 
sterben. AUso hast du die vrsache warumbe ein mensch senifter 
^bt den der ander, der menschen leben ist kurcz vnd hat ma- 
^^^•pjgerlei widerwertigkeit vnd siechtum. Darumb hat got wider alle 
Wertigkeit den menschen geben vnd gelassen zu steur mani- 
dlff mit knfit der kreutter und lermaister die on zweifei 
ft Tod m got habent. Als der weis' Salomon 
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spricht. Omnis sapientia a deo. Das ist gesprochen Alle weishait 
ist von got dem herren vnd ist ewigklich by im gewesen mit der 
der mensch wider alle widerwertigkeyt der natur sich mag bewaren 
das ersäligklich kumm zu seinem rechten ende. 

Vnd darum hab ich in besunder lieb vnd gedechtnuss dem 
edeln grafen Rudolff von Yochenburg meinem genedigen herren 
vnd frowen Margareten geboren von Tierstain seiner haussfrowen 
meiner genedigenn frowen weit gesucht vnd zesamen gelesen vss 
den bewerten maistern der natur vnd der artzny. dise nachge* 
scfariben lere die mag man nennen Regimen sanitatis. zu teutsch 
das büchhn von der Ordnung der gesundhait. Das ist getailt in 
dry tail. als man hernach geschriben vindet. 

Aristotiles schribt zu dem grossen kunig Allexan* 
der dise nach geschriben lere. 

ARistotiles schribt zu den kunig AUexander in den buch voni 
der Ordnung der Fürsten also. AUexander wiltt du gesundt sin 
so sol du mercken was ich dir sagenn wil. vnd httt mit allem 
fleiss dines leibes das du die natürliche hitz vnd feuchtigkait nit 
verlierest, vnd wer auch das nach der lere AristotiUs volpringen 
wil der muss wissen die natur der zjt im iare. vnd wie er in 
jegklicher zyt leben solle. 

Darumm sagt dise 1er zu dem ersten von den vier tailen 
des iars von dem Lcntzen dem Summer, dem herbst vnd von dem 
wintter. vnd auch von den zwelff monaten vnd von den vier conr 
plexen do ain jegklich mensch von natur zesamen gesetzt isst das 
ain mensch sin leben darnach könne regiren. Das ander tail sagt 
wie sich der mensch mit essen vnd mit trincken schlafen vnd 
wachen aderlassen und artznjen halten söl. Das Drittail sagt von 
der pestilentz das isst so die menschen an den trüsen oder pla- 
tern sere sterben. 

Von dem Lentzen. 

Vier zyt sind in dem iar die du merken solt. Die erst isst 
der lentz der hebt sich an an sant Peters tag vor vass nacht vnd 
enndet sich an sant Vrbans tag die selb zyt isst baiss vnd feudit 
von natur vnd geleichet sich dem luft. in derselben zyt wecba»' 
das plut das auch feucht vnd haiss isst Als er genaturt isst dani 
alles das feucht vnd haiss isst das isst gutt in dieser zyt. h 
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^d lampflaisch ynnd guter win vnd ajer die sind gesund sunder 
Ui diser zyt. Durch das gantz iar isst besser artznyen -vnd ader- 
lauBsen denn dise zyt wan sie pringt alles das wider das durch das 
fBniz Jar verschwunden isst. 

• 

Summer. 

Die ander zyt des iares isst der Summer, der ist haiss vnd 

mch trucken. zu der selbigen zyt wechst die colera. Das isst das 

sch^vrartz plut. vnd geleichet sich dem feur das auch haiss vnd 

tiuoken isst. Vnd der Colericus sol sich hüten vor allem den 

dai» so trucken isst. wan das isst im denn schedlich. was kalt vnd 

feuc^ht ist das isst gut in diser zyt vor aller band ertzny vnd vor 

hs^cn sol man sich hüten bj namen in den augsten. man sol 

'sAt^cn baden vnd sol sich ser hüten vor überessen vnd vor über- 

trincken vnd die zyt hebt sich an an sant. Vrbans tag vnd weret 

piss Bartholomei. 

Herbst. 

Die drit zyt isst der Herbsst der ist kalt vnd trucken do 
weohsst im ain feuchtigkait die haisst MelancoUa die isst auch kalt 
vad trucken. vnd geleichet sich der erden Zu der selben zyt sol 
^^la guten win trincken vnd essen kost die do haisser natur sie. 
wenig sol ze aderlassen. Sauer tranck soll man nit trincken wer 
SMuadt wel sin der sölt in den herbst nit mer denn ain mal des 
^^88 essen vnd die zyt hebt sich an, an sant Bartholomeus tag 
^^d vreret piss vflf sant dementen tag. 

Von dem wintter. 

Sie vierd zyt ist der wintter der ist kalt vnd feuchte vnd 
^^fei^ihet sich dem wasser vnd wechst die feuchtigkait dar jnn in 
^^ menschen die do haisst. Flegma in der zyt sind haisse Ding 
P^ ^ut vnd truckne. vnd alles das gepfeffert ist vnd gewürtzt das 
^ ^^t so mag man mer essen denn in dem Sununer vnn auch 
F^^^^en. der magen ist denn aller haissest vnd die deuung aller 
'^*^^, So sind die vögel vnd wilpret zeitig. Isst sin dan not so 



man trincken vnd artzny nemen vnn zu den ädern lassen 
^ denn lassens not isst vnd die zyt hebt sich an an sant Cle- 
'"^^^ tag vnd weret piss an sant Peters tag. 
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Von den zwelff monaten ynd wie man sich darinn 
halten soll. 

DEr aler weisest meister jppocras der gab dise lere von dem 
zwelff monaten in einem land da er inen was Nun hat si eia 
meister allso geschriben das man sich in allen landen wol dar- 
nach mag richten wie man sich in einem iegkhchen monat soll 
halten das man sich yor siechtumb behüten kttnne vnd gessundSr— 
heit gewinne des leibs. 

Von dem Jenner. 

IN dem monat Januario der monat heisst iarmonat in dei 
sol man nüchtern trincken ein trunck gutes weins man soll nicl 
zu auderlassen es sey den not sso lass man ein wenig an d^ 
haubt adem. Suretranck sol man nit nemen man sol nit mitel- 
speiss essen die weder zu kalt noch zu haiss ist man soll seltei 
baden, jngber polei jsopp vnn venchcl mit wein temperiert vm 
das genossen das ist gut in disser zeyt vnnd reiniget die prusft^-- 
negelin zitt war. galgan Tnd jnngber die seind gemalen gut ii 
dem wein oder on wein gewürzet ist gut in disser zeit. 

Von dem Hornung. 

IN dem Hornung sol man zu aderlassen vnn tranck nemei 
das ist wen es not ist vnd win ist gut getruncken oft sol mai^- 
baden in schwaiss baden. Vor mät vnn vor pier sol man siel 
hüten das man des nicht zu vil trinck wan si seind vngesund 
dissem monat. win ist gesund in den monat vnn bekummenlicli^ 
zetrinken. Sure kost ist dem gessund. hönig solt du ni ese wa-^ 
mit du wilt wan es reiniget die prusst vn die plassen. 

Von dem Mertzen. 

IN dem Mertzen sol man nit zu aderlassen noch tranck ne> 
men. in dem mertzen sol man retich essen vnn in schwaisbaden 
sol man oft baden durch die hirnfrucht sol man mesigklichen 
trincken. wein ist gesund vnn imber ist gut zu esen vnd gesund 
din tranck sol lin rauten lub stückel salua pfefer enn imber solt 
du trinckenn in dem Merczenn so beleybest du gesunndtt 
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Von dem Aprillen. 

IN dem Apriellen sol man lassen zu ädern an welchen enden 
es8 dem lib gut ist da solt du lassen, an allein an der lung ädern 
^ sol man niem ant lassen * rttren der meiness rattes volgenn 
wil wer es dar Ober thut der wird dess gewar dass ess im nit 
wol kompt. Von der median soll man lassen das ist in dissem 
monat vil nuczlich vnd bekummenlich baden sol man ofift gebraten 
flaisch sol man gern essen in dem Aprillen. Allerley band iungess 
flaisch ist gessundt von allein iunge väberlin Saure getranck vnd 
filrbung sol man niemen vnd artznei solle man pflegen dem sein 
not ist. zu derzeit bekompt si gar wol Man sol auch messigklichen 
trinckei^. Man sol schrepffen vnd mit köpffen lassen wider das 
kraczen wan des menschen plut wechsset in diser zeit. Rauten 
vnd fencbelsamen patonien vnd bibenel mit honig temperiert oder 
mit wein gesotten solle man nttchter niessen durch den magen 
vnd durch den leib allen wan das ist gar nQcz vnd gar hailsam 
zu der zeit. 

Von dem Mayen. 

IN dem maien sol man lassen zu ädern an welchem enden 
es not ist an dem leibe. Es ist aller meist nucze das man lass 
an den bainen durch das das sich das plut sencket zu tal in der 
zeit vnd samlet sich in die bain Man soll sich auch ser hüten vor 
bössem flaische vnd vor bössen vischen man sol nit vil weins 
trincken. man sole zu rechter zeit essen, alle bad die seind dem 
leib gut vnd besunder würtz bade, man solle nicht zürnen wan 
dauon wird vergichttt, man solle nemen lautern wein vnd gajss- 
milch vnd sol das haubt da mit bestrechen vnd die prust das ist 
gar gesundt. seure tranck sol man nemen vnd artznej pflegen der 
ir bedarff^e. zigen milch ist den gesundt hailsam vnd bekummen- 
lieh zu nützen vnd nüchtern zu trincken wermut oder menie garb 
patonie bibenel vennchel lubstück polej vnd jsopp die sol man nützen 
das ist gut das man die sind vnd trinck an der haubt ader solt 
du lassen so ringert sich das haupt vnd das plut. des nachtes solle 
man wol gedecket sein vnd warm geben dem hertzen. 

Von dem Brachmon. 

IN dem Junio das ist der prachmonat mag man wol ader 
lassen wem sein not ist. man mag auch in iätm dnat woll 
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artzneij pflegen die den leuten vnd dem vich gar nütze ist. vnnd 
ist gutt das man vor dem augsten dem leib helffe. Man soll sich 
hüten das man kein milch esse si sey dann gar gut vnd woll ge- 
sotten. Käss solle man in der zeitt wenig essen wan er ist vn- 
gesundt In dissem monat sol man sich hütt vor neuem obs das 
man es nicht ess. ist das man obs isst so soll man gehand guten 
wein dar auff trinken so schat es nicht. Epperr samen mit pfefer 
gemenget sol man nüchtter nig essen Das ist gut vom gesundt. 
Vor jungen pieren sol man sich hütten wann das bekonunet in 
dissem monat nicht wol vnd ist schedlich. man sol zu der zeit 
nit frü anbeissen inn dissem monat sol man auch lautern win 
trincken das ist denn vil bekummenlich, wein mit aland vnd mit 
lorbem gewermet ist gesundt czü trinncken das säubert die prust 
vnd den magen. man soll auch in dissem monat frü aufsten vnd 
zu mittag ein wenig schlaffen, man soll in kaltem wasser offt ba- 
den Dein tranck soll in dissem monat sein patonien salua sambo- 
bin vnd zitt war von dem solt du trincken wilt du gesund beleiben» 

(Fortsetsung folgt.) 



vm. 

Kritiken. 



1. The practice of Medicine among ihe Burmese, Iranslaled from 
original Manwcripts wilh a hislorical Sketch of the progress of 
medicine from the earliest Umes. By Keith Normann Macdo- 
nald. M. D. Edinburgh. Maclachlan and Stewart. 1879. S. 268. 

Das Buch zerMt in zwei Theile. In dem ersten giebt uns 
Verf. ziemlich eingehende Nachrichten über die Birmanische Me- 
dicin. Er war mehrere Jahre in Prome an den Ufern des Iravadi 
ab Regierungsarzt angestellt. Als solcher hatte er das Glück, mit 
Hülfe eines Armeniers einige Palmenblätter von den birmanischen 
Aerzten zu leihen, die ihnen als Manuscripte dienen und die Haupt- 
grundsätze ihrer Medicin aufgezeichnet enthalten. Da dieselben 
sich seit undenklichen Zeiten in den betreffenden Familien fort- 
geerbt hatten und als ein Heihgthum betrachtet werden, so gelang 
es dem Verf. nicht, dieselben zu kaufen, sondern er musste sich 
damit begnügen, sie abzuschreiben. Weil letztere uns einen hinläng- 
lich klaren Einblick in die birmanische Medicin gewähren, so wer- 
den wir später in einem ausführlichen Referate hierauf zurück- 
kommen. Eine grosse Lücke wird hierdurch in der Geschichte 
der Medicin ausgefüllt, da die bisherigen Nachrichten, die wir von 
der birmanischen Medicin hatten, sehr dürftig und unzuverlässig 
waren. Gern erkennen wir es an, dass Verf. sich in diesem Punkte 
um die Geschichte der Medicin verdient gemacht hat. 

Der zweite Theil des Buches „historical sketch of the pro- 
gress of Medicine to the end of the eighteenth Century" wäre 
besser ungeschrieben gebHeben. 

Verfasser bezweckt damit, einen Grundriss der Geschichte der 
Medicin zu geben. Derselbe ist aber nach zweiter und dritter 
Hand bearbeitet und das mit einer Nonchalance, Kritiklosigkeit und 
Ungenauigkeit, dass kaum eine zweite historische Schrift existiren 
dürfte, die so wenig diesen Namen verdient. Es ist wirklich sünd- 
haft, solche Schriften in die Weift nt Mtcen. Gerade in England, 
wo das Studium der Ge8i^clli^'dte''lllMMciii ohnehin so sehr im 
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Argen liegt, köonen sie nur dazu dienen, jeden Arzt von dem 
Studium der Geschichte der Hedicin zurückzuschrecken. Wieder- 
holt muss ich daran erinnern, dass es überhaupt nicht zeitgemäss 
ist, Lehr-, Handbücher und Grundrisse der Geschichte der Medicin 
zu schreiben, da die Literatur keinen Mangel daran aufweist. Viel- 
mehr ist es die Aufgabe, historische Monographien zu verfassen. 
Jede, auch nur die kleinste, nach Quellenstudien gearbeitet, hat mehr 
Werth und Bedeutung als dickleibige Bücher jener Art. 

Heinrich Rohlfs. 

2. Die operative Behandlung der Pleuritis bis Tromseau. Von Otto 
von Gizycky. Berlin. Mayer und Müller, Buchhandlung u. Anti- 
quariat. 1880. S. 32. 

Bekannthch wurden die Inauguraldissertationen im yorigen 
Jahrhundert meistens von den Lehrern selbst geschrieben, die 
Studenten bezahlten dieselben und erhielten dafür das Recht, sich 
als Autoren zu zeichnen, obgleich Jedermann wusste, dass sie im 
günstigsten Falle weiter nichts als die Redaction besorgt hatten. 
Später gab es dann an verschiedenen Universitäten besondere In- 
dividuen : es waren gewöhnlich in ihrer Carriere verunglückte Privat- 
docenten, welche neben dem Einpauken für's Examen auch die 
Fabrikation von Inauguraldissertationen besorgten. So mag es auch 
noch sehr oft der Fall sein. V^o wenigstens ein Autor selbst- 
ständig eine Dissertation ausgearbeitet, wird ihm doch meistens die 
Bibliographie und Literatur von dem betreffenden Lehrer geliefert 
Die Schlüsse, die wir aus diesen Thatsachen ziehen, sind die, das» 
die Dissertationen im vorigen Jahrhundert fast ohne Ausnahme 
einen gewissen wissenschaftlichen Werth hatten, während die jetzt 
erscheinenden nur ausnahmsweise einen solchen beanspruchen 
können. Es wäre daher besser, diese Institution, da sie im Grunde 
zwecklos ist und dem Betreffenden nur Geld und Arbeit kostet^ 
ganz abzuschaffen. Denn es ist in den meisten Fällen unmöglich-v 
dass ein junger Mediciner, nachdem er vier Jahre studirt hat un^ 
noch alles selbstständigen Urtheils entbehrt, eine Arbeit von w»^^ 
senschaftlichem Werthe tiefern kann. 

Auch angezeigte Schrift gehört zu den InauguraldissertationeiP^ - 
Wenn es einerseits erfreulich ist, zu bemerken, wie schon di^ 
jungen Mediciner anfangen, sich der Geschichte ihres Faches wie — 
der zuzuwenden, so müssen wir andererseits hervorheben, 
wenn man auf diese Weise seine wissenschaftlichen Sporen ver 
dienen will, dies den Stier bei den Hörnern angreifen heisst^- 
GeschichtUche Themata erfordern eine so genaue Kenntniss d 
Bibliographie und der Literatur, eine solche universelle Bilduni 
und eine solche Reife des Urtheils, wie man dies bei den wenige 
sten jungen Medicinern finden dürfte. Wenn sich nun auch de^ 
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gute Wille des Verfassers nicht verkennen lässt, seinem Thema, 
die Geschichte der operativen Behandlung der pleuritis zu schrei- 
ben, gerecht zu werden, so möchte dieses auch alles sein, was 
wir an dieser Abhandlung loben könnten. Ein solches Thema 
lässt sich auch nicht auf 30 Seiten abhandeln. Der Standpunkt 
des Verfassers wird schon dadurch hinreichend gekennzeichnet, dass 
er Hippokrates als einen naturwissenschaftlich gebildeten Arzt be- 
zeichnet. Jeder Kenner weiss, dass die Naturwissenschaft als solche 
damals noch gar nicht existirte, und die Philosophie ihre Stelle 
einnahm. Kaum dürfte man sich darüber wundern, wenn näch- 
stens in einer ähnlichen Schrift Hippokrates als Anhänger der 
Cellularpathologie hingestellt wird. 

Wir würden daher diese Broschüre hier gar nicht angezeigt 
haben, wenn wir nicht hofften, dadurch wenigstens zu erreichen, 
dass in Zukunft historische Themata nicht zu Inauguraldissertatio- 
nen verwendet werden sollten. So lange die deutschen Universi- 
täten keine Lehrkanzeln für die Geschichte und Literatur der Me- 
dicin besitzen, und also auch die Lehrer fehlen, welche dem 
Schüler auch nur eine einigermaassen gründliche Anleitung zur 
betreffenden Bibliographie und Literatur geben könnten, heisst 
geschichtliche Inauguraldissertationen verfassen meist nichts Anderes 
als leeres Stroh dreschen. Heinrich Rohlfs. 

3. Histoire d*un livre. Michel Servet et la Girculalion pulmonaire par 
M. Achille Chorea u. Paris. G. Massen. Editeur. 1880. S. 48. 

Verfasser weist, gestützt auf den Wortlaut des Buches von 
Servet „Christianismi Restitutio^S das bekanntlich seiner Zeit ver- 
brannt wurde und nur in wenigen Exemplaren sich erhielt, die 
neuerdings, namenthch in Frankreich von Flourens und in Deutsch- 
land verbreitete Legende zurück, als sei Servet der Entdecker des 
kleinen Kreislaufes. Von Tollin behauptet er sehr richtig: „Nous 
avons lu, 6tudi6 et medit6 la plupart de ses ouvrages. Aucun des 
arguments avanc^s, aucune des pr^tendues preuves mises en re- 
lief n'ont pu nous convaincre que nous faisions fausse route 
dans la th^se que nous allons d^fendre^^ Wenn Verf. nun in die- 
ser Hinsicht durchaus Recht hat, so können wir das von dem 
zweiten Theil seiner Schrift, dem Colombo die Ehre der Entdeckung 
deg kleinen Kreislaufes zuzuwenden, nicht behaupten. Allerdings 
hatte letzterer in mancher Beziehung klarere Vorstellungen als 
Servet. Einestheils veröffentlichte er aber seine Ansichten sechs 
Jahre später, anderntheils sind sie nicht derart, dass man aus 
ihnen schliessen dürfte. Colombo hätte den kleinen Kreislauf voll- 
ständig klar erfasst. Dem Verfasser scheint das hier angezeigte 
wichtige Werk von Willis unbekannt gewesen zu sein. Sonst 
Würde er von Colombo nicht eine so günstige Meinung haben 
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können. Jedenfalls hat der Verf. sich durch den Abdruck der bezüg- 
lichen, den Wenigsten zugänglichen, Actenstücke, um die Geschichte 
der Hedicin verdient gemacht. Heinrich Rohlfs. 

4. Zahnärztlicher Almanaeh 1880. Gin alphabetisch geordnetes Na- 
mensverzeichniss der im deutschen Reiche und in Oesterreich-Ungam 
prakticirenden Zahnärzte. Herausgegeben von Adolf Petermann. 
Mit zwei Portraits in Stahlstich. Vierter Jahrgang. FVankfurt a. M. 
In Gommission bei Johannes Alf. 1880. S. 150. 

Auch dieser Jahrgang verfolgt dieselbe Tendenz wie die ersten 
drei hier angezeigten, und müssen die CoUegen es dem Verfasser 
Dank wissen, dass er stets auf dem Plane, die Interessen des 
zahnärztlichen Standes gegen das absolut schlechte Gewerbege- 
setz des deutschen Reiches, das ein Hohn auf die CiviUsation und 
Wissenschaft ist, zu vertheidigen. Da der Buchanan'schen Doc- 
torenfabrik in Philadelphia durch Einschreiten der Staatsbehörden 
ein Ende gemacht wurde, dürfte es um so mehr eine Pflicht sein, 
darauf aufmerksam zu machen, dass sich jetzt im Herzen von 
Europa, in Breslau, ein neues Etablissement constituirt hat. Das 
Nähere hierüber findet sich dort auf Seite 100—105. Es wäre 
hohe Zeit, diesem Schwindel ein Ende zu machen, bevor jene Fabrik 
einige hundert Doctoren erzeugt hat. 

Heinrich Rohlfs. 

5. £lSments de Pathologie exolique par le Dr. Maurice Nie 11 y, 
Professeur d'Hygi^ne et de Pathologie exotique ä T^cole de M^decine 
navale de Brest. 29 figures dans le texte. Paris, Adrien Delahaye 
et ^ile Legrosnier, £diteurs. 1881. kl. 8. S. 791. 

Das Buch zerMt in drei Abtheilungen, von denen die erste 
die Infectionskrankheiten , die zweite die Leiden der Organe und 
die dritte die schädUchen Thiere und Pflanzen abhandelt. 

So gern wir anerkennen, dass die Franzosen um' die exotische 
Pathologie, namenthch in den letzten zwei Decennien sich grosse 
Verdienste erworben haben, so sehr wir uns darüber freuen, dass 
die jungen Mediciner in Frankreich bereits Gelegenheit haben, in 
dieser so jungen Disciplin sich Kenntnisse zu verschaffen, so sehr 
wir einsehen, wie nothwendig es wäre, einen solchen Unterricht 
auch in Deutschland einzuführen, der die Marineärzte in fremden 
Ländern mit den dort herrschenden Krankheiten vorher theoretisch 
wenigstens mit ihnen bekanntmachen sollte, so müssen wir doch 
bei aller Anerkennung des auf diesem Gebiet von den Franzosen 
Geleisteten dagegen protestiren, wenn Verf. behauptet, die exotische 
Pathologie sei zuerst in Frankreich gegründet worden, sie verdanke 
ihr Dasein den Arbeiten, welche zugleich ihren gegenwärtigen 
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Stand geschaffen und ihre Zukunft vorbereitet hätten. Wir be* 
sitzen sdlerdings in Deutschland keine „Archives de m^decine na- 
Valens Unsere Kriegsmarine ist noch zu jung, als dass sie der 
exotischen Pathologie so viele Theilnehmer hätte zuwenden kön- 
nen wie die Franzosen dies in den letzten Jahren gethan haben. 
Dennoch brauchen wir wohl kaum daran zu erinnern, dass die 
exotische Pathologie, als ein Theil der medicinischen Geographie, 
ursprünglich eine deutsche Wissenschaft ist und dem Lingener Pro- 
fessor Finke ihren Ursprung verdankt. Ueberdies müssen wir 
darauf aufmerksam machen^ dass durch die regelmässigen Berichte 
des Dr. Leidesdorf, Lehrers der Medicin und Chirurgie an der Ober- 
steuermannsschule in Hamburg, über die im Auslande herrschenden 
Krankheiten, welche er aus deutschen Consularberichten zusam- 
menstellt, auch die deutsche Wissenschaft wesentlich dazu beige- 
tragen hat, die exotische Pathologie zu bereichern. 

Das Buch selbst entspricht übrigens im Ganzen durchaus sei- 
nem Zwecke; den dritten Theil möchten wir für den vollendetsten 
erklären. Wie alle französischen Bücher ist es formell in einem 
anziehenden, sich leicht lesenden Stile geschrieben, theiit aber 
auch materiell die Schwächen der meisten Schriften dieser geist- 
reichen Nation. Es sind vorzugsweise nur die französischen Lei- 
stungen berücksichtigt, und die bezügliche Literatur der übrigen 
Culturvölker in einer nicht zu billigenden Weise vernachlässigt. 

Dadurch sind denn mehrere Themata höchst einseitig abge- 
handelt. Wir wollen hier z. B. nur die Beschreibung der Pest her- 
vorheben. In Bezug auf deren Verbreitung offenbart Verf. einer gänz- 
liche Unbekanntschaft mit den neueren wissenschaftlichen Forschun- 
gen. In dieser Beziehung sagt er ganz f^lschUch: „Bornons nous ä 
^tablir, que Finfectieux de la peste s6vit de pr6f6rence en hiver 
et au printemps, qu'il est manifestement influenc^ par la pr6sence 
de Thumidit^ dans Tatmosph^re, au point de vue de sa production 
et de Tactivit^ de sa propagatiön, mais que Tattitude des localit^s, 
ainsi que la Constitution g^ologique des terrains sont tout ä fait 
indifferentes k sa gen^se.^^ 

In meiner Schrift „Die orientalische Pest, eine historisch- 
kritische Studie, Wien. Urban und Schwarzenberg 1879" wies ich 
eingehend nach, dass die Pest durch bestimmte Temperaturgren- 
zen sowohl geographisch als jahreszeitlich beschränkt, dass sie im 
wahren Sinne eine Jahres-, Temperatur- und Ortskrankheit 
sei, indem hohe Kälte, wie Hitze- und Breitegrade ihre Ausbreitung 
verhindern und lenkte die Aufmerksamkeit auf das bedeutendste Werk, 
welches die medicinische.Geographie in Deutschland aufzuweisen bat, 
auf die „Grundzüge der Nosogeographie von Mühry." 
Wir bedauern sehr, dass Verf. dieses wichtige Werk entgangen ist. 
Sollte sein Buch tm^ nrdte.Aoflage erleben, so müssten wir ihm 
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den Rath ertheilen, vor Allem diese Schrift so wie überhaupt die 
fremdländische Literatur mehr zu berücksichtigen. 

Heinrich Rohlfs. 

ß* Bibliotheca Medica Davidsoniana. Calalogue de la Bibiiothk[ue 
pr^cieuse m^dicale de feu M. le docleur Anselme Davidson, 
Conseillcr de Sanl^ ä Breslau. Dont la vente publique aura lieu i 
Breslau, Ring 60, au 2^^™® le 23 Mars 1881 et les 8 jours suivanls. 
Par le Minist^re de M. S. Simmel de Leipsic. S. 175. 

Kaum dürfte in den letzten dreissig Jahren in Deutschland 
ein Arzt gestorben sein, der eine werthvoUere Bibliothek hinter- 
lassen als der selige Sanitätsrath Dr. Davidson in Breslau. In Be- 
zug auf Geschichte der Medicin, Epidemiographie und Geburts- 
hulfe kann sie ein Unicum genannt werden. Wir bedauern sehr, 
dass keine der deutschen Regierungen sich entschlossen hat, die 
ganze Bibliothek anzukaufen und für eine der Universitäten zu er- 
halten. Ref. sind die meisten Bibliotheken Deutschlands bekannt, 
aber kaum dürfte sich eine finden, welche in Bezug auf Geschichte 
der Medicin so vollständig ist. Der Katalog weist im Ganzen 
5450 Nummern auf. 

Sehr gern erkenne ich es an, der Katalog ist mit einer 
musterhaften Sorgfalt ausgearbeitet; doch muss ich moniren, dass 
nicht alle dort gemachten Angaben hinsichtlich der Bücher exact 
und correct sind. Thatsächlich haben freihch die Buchhändler 
und Antiquare in Deutschland bessere und gründhchere biblio- 
graphische und literarische Kenntnisse als die meisten Professoren 
der Hochschulen und die gewöhnlichen praktischen Aerzte. Inso- 
fern muss man sich darüber vmndern, dass im Allgemeinen obiger 
Katalog, der sicher von einem Antiquar angefertigt, so zuver- 
lässig ausgearbeitet wurde. Trotzdem muss ich alle BibliophUen, 
welche in der Bibliographie und Literatur ihres Faches nicht sat- 
telfest sind, warnen, allen dort gemachten Angaben zu trauen. 
Ich bedauere sehr, dass der mir hier erlaubte Raum nicht ge- 
stattet, in eine genauere Kritik des auch in culturhistorischer Be- 
ziehung so interessanten Katalogs näher einzugehen. Daher hier 
nur ein paar Beispiele. S. 1 1 Nr. 343 heisst es von Ketham, fasci- 
culus etc. A. 1495. die 15. Oct.: „Editio princeps rarissime de cet 
ouvrage pr^cieux, le premier, qui ait des figures anatomiques. 
Vente B6arzi, 201 francs." 

Diese Angabe ist falsch. Auch Häser irrt sich, wenn er im 
I. Bande der 3. Aufl. seiner Geschichte der Medicin S. 815 diesen 
fasciculus zuerst in Venedig 1492 erscheinen lässt. 

Vielmehr erschien die erste Auflage am 26. Juli 1491 zu 
Venedig, die zweite am 5. Febr. 1493. Die hier als die erste 
Auflage ausgegebene ist in Wahrheit die dritte ; ausserdem erfolgten 
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noch im Jahre 1500 am 17. Februar und 28. März zwei neue 
Auflagen, die sechste am 10. Febr. 1513 und die siebente am 
31. März 1522. 

Den grössten Werth besitzt nicht die, hier als erste angeführte, 
3. Ausgabe, sondern die zweite von 1493. Wer sich weiter dar- 
über unterrichten will vergleiche „ChoulatU's Geschichte und Biblio-- 
</rapftfe der anatomischen Abbildung." Leipzig 1852. 

S. 22 heisst es von 691. Galenus (ed. J. B. Opizo) 5. Vol. 
tJSditio princeps, dont la rarete est connue. 

Auch diese Angabe ist nicht correct. Denn die erste Aus- 
gabe des Galen erschien nicht in griechischer, sondern in lateini- 
scher Sprache und zwar 1490 zu Venedig von Philipp Pintius de 
Caneto herausgegeben. £ndHch müssen wir Protest dagegen ein- 
ten, solche Kataloge in französischer Sprache anfertigen zu lassen, 
entweder sollte man zur lateinischen Sprache als der Sprache der 
Gjelehrten zurückkehren oder die deutsche Sprache beibehalten. 
Ke Franzosen und Engländer würden sich schämen, den Bücher- 
fetalog eines französischen oder englischen Gelehrten in deutscher 
Sprache zu drucken. Wann wird die Zeit kommen, wo wir Deut- 
^hen anfangen, uns selbst achten zu lernen! Hat denn selbst das 
Jahr 1870 nichts genützt? 

Heinrich Rohlfs. 



IX. 

Miscellen. 



a. Reise-EriimernngeD aas England. 

Von Dr. Kornfeld, Kreisphysilnis in Wohlan (Schlesien). 

r 

Mehr als alle eDglischen Asyle, selbst das friedliche Horpelh^X 
hat das Fife und Kinross Asylum den Eindruck der wohlthätigen 
Ruhe, eines angenehmen, gesunden, zur Herstellung von Leiden- 
den so recht geeigneten Aufenthalts bei mir hinterlassen. Zu den 
Daten Dr. Rippig's im 31. Bande der Zeitschr. f. Psych., ist seit- 
dem noch einiges Neue hinzuzufügen. 

Ueber die Anstalt selber bekommt man in einem für 20 Pf. 
käuflich zu habenden eleganten Büchlein von 48 Seiten einen 
sehr guten Ueberblick. 

Was diese Anstalt namentlich so schön macht, ist ihre Lage» 
Grossbrittanien hat vor uns den grossen Vortheil voraus, ein weit 
besseres Klima zu haben und, nicht genöthigt das Land überall 
zu bebauen, die landschaftUche Schönheit cultiviren zu können. 

Das Innere der Anstalt zeigt unseren Verhältnissen gegenüber 
reichere Ausstattung bei äusserster Sauberkeit. Es zeigt sich, dass 
sich die Kranken vielmehr in Acht nehmen, werthvoUe Gegenstände 
zu zerstören, sorgfältig gehaltene Räume zu beschmutzen, als solche, 
an denen nicht viel zu* verderben ist. Das Holzgetäfel an den 
Wänden in deren unteren Hälfte, der freundliche gelbe und rothe 
Oelanstrich (zum Theil über Papier), die Bilder und Statuetten, 
vor allem aber die herrliche Aussicht waren in diesem Asyle noch 
mehr als in den von mir bisher gesehenen die Ursache, einen 
angenehmen Totaleindruck hervorzubringen. 

Ohne auf den gerechten Stolz der Anstalt, nämlich die Acker- 
wirthschaft und auf das mit der Anstalt verbundene Reconvales- 
centenhaus weiter einzugehen, muss ich doch erwähnen, dass hier 
ein System freier Behandlung ausgebildet wird, von welchem der 
Leiter der Anstalt eine neue Aera in der Behandlung der Geistes- 



1) Unter der Leitung des durch Berichte über Deutsche Psychiatrie ffir 
das J. of Ment. Scienc. bekannten Dr. Mac Dowall. 
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kranken datiren will. Es ist dies das open door oder No looked 
door System, Von Batty Tuke dort eingeführt hat es allmählich 
eine hohe Vollkommenheit erlangt. Bei meinem Besuche waren 
Ton circa 400 Kranken 8 in verschlossenen Zellen untergebracht, 
und zwar so, dass Dr. Fräser mir bei einem Durchgang durch die 
Anstalt die Schlüssel übergab, und wir durch alle übrigen Räume 
durchgingen, ohne von denselben Gebrauch zu machen. 

Eine grosse Anzahl von Kranken hat auf ihr Wort ganze 
oder theilweise Freiheit, über die Grenzen der Anstalt hinaus spa- 
zieren gehen zu können. 

Von den Patienten muss ich schliesslich nur sagen, dass sie 
im Allgemeinen durchaus den Eindruck machten, sich zufrieden 
und wohl zu fühlen. 

Eine charakteristische Paralyse der Irren bei Frauen habe ich, 
wie bereits anderweitig i) erwähnt, nicht gefunden. Paralyse der 
Irren bei männUchem Geschlechte und Epilepsie ist, wie mir all- 
seitig bestätigt wurde, in Schottland überhaupt relativ selten. 

Ein neues System findet in dem zur Zeit meines Besuches 
noch nicht ganz vollständig fertig gebauten Asyl Lenzte unweit 
Glasgow Anwendung. Es ist dies in der That ein augenfälliger 
Fortschritt in der freien Behandlung der Geisteskranken. Dieses 
glänzend ausgestattete Asyl lehrt vor Allem, dass (wie überall) 
nicht die Höhe des aufgewendeten Geldes darüber entscheidet, ob 
etwas theuer oder billig ist, sondern die Erfüllung des angestreb- 
ten Zweckes. 

Wenn man aus einem Asyl wie Lenzie mit seiner so zu sagen 
durchsichtigen Einrichtung, seiner praktischen übersichtlichen Bau- 
art zurück auf gewisse Asyle unseres Vaterlands blickt, so kann 
man sich eines peinlichen Gefühls nicht erwehren. Es ist un- 
glaubUch, wie man sich bei uns dazu verstehen kann, alte Klöster, 
Gebäude, die zuMig leer stehen, selbst mitten in der Stadt, zur 
Ersparung von Kosten in Irrenanstalten zu verwandeln. Es ist 
schon ein kolossaler Nachtheil, wenn eine Irrenanstalt nicht in 
einer gewissen Entfernung von der Stadt erbaut ist; ein fernerer, 
wenn sie nicht an einem Bahnstrange liegt; der grösste aber, den 
wir weiterhin noch Gelegenheit haben werden anzuführen, wenn 
sie nicht mit einer genügenden Menge Land verbunden und zur 
Erweiterung durch Anlage von Kolonien geeignet gemacht werden 
kann. Von den anderweitigen Nachtheilen solcher alten Klöster 
z. B. dem Widerhall der Schritte, jedes Lautes in einer solchen 
gewölbten Klosterzelle, der kolossalen Erschwerung der Wartung 
und Aufsicht, der Ermüdung der Aerzte und Wärter durch das 
Treppauf- up'* *' *eigen und Hin- und Herlaufen in den langen 
Tutoren, Nothwendigkeit, den^ Zwang in Folge dieser 

Ueber «-en bei dem weiblichen Geschlecht. Berlin 1877. 
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ungeeigneten Einrichtungen oft da walten lassen zu müssen, wo 
er nach den jetzigen Anschauungen füglich zu unterbleiben hätte, 
will ich nur andeutungsweise sprechen. Sicher ist es, dass, im 
für den Kranken in solchen Anstalten wie Lenzie geleistet wird, 
schUesslich doch erhebhch billiger ist, als das, was unsere Kranken 
für anscheinend weniger Geld geniessen. 

Als ein eclatantes Beispiel davon, wie in englischen Anstalten 
trotz alles Glanzes doch Ersparungen möglich sind, will ich übri- 
gens erwähnen, dass Anstalten wie Morpeth, das Fife und Kinro» 
Asylum, Lenzie ausser einem Director für ihre Kranken (circa 400) 
nur noch einen jüngeren Assislenzarzt haben, welcher weniger ab 
100 Lvs St. Gehalt bekommt. 

Die Einrichtungen für die Küche, für die Wäsche, die Werk- 
stellen etc. entsprechen natürlich den weitgehendsten Erwartungen. 
Besonders schön ist die Kirche mit ihren kostbaren gemdten Fen- 
stern, und der Gottesdienst am Morgen, bei welchem der Director 
der Anstalt einen kurzen Abschnitt der Bibel (einen Psalm) T0^ 
las, erschien mir als eine sehr würdige und nachahmungswertbe 
Art und Weise, den Tag zu beginnen. 

Einen überraschenden Eindruck machte es, beim Heraustritt 
aus dem Anstaltsgebäude nirgends jene an Gefängniss erinnernde 
hohe Mauern zu erblicken, innerhalb deren sich sonst die Irren 
erholen müssen. Nun, bei einer genügenden Anzahl von Warten 
kann gewissermaassen eine lebendige Mauer gebildet werden. Es 
könnte somit scheinen, als ob hier der mechanische Zwang, analog 
wie bei der Zwangsjacke gesagt wurde, durch „Wärterfäuste'* ersetxt 
werden sollte. Indessen verhält sich die Sache doch anders. Dis 
englische Princip ist eben Anspannung der Kräfte des gesanunten 
Wartepersonals, so weit als nur immer möglich. 

Wie die Zwangsjacken, so sind auch die Mauern der Anstatt»- 
höfe und Gärten oft genug nur die Ursache, dass das Warteper- 
sonal sich der nöthigen Aufmerksamkeit entschlagen zu können 
glaubt. Ob nun wirklich den Engländern auch in dieser Beziehung 
mehr Vertrauen zu seinem Selbst-Respect geschenkt werden kamii 
als unseren Kranken, bleibt abzuwarten. Indess scheint mir ohne 
Frage hier ein grosser Fortschritt vorzuliegen. 

Unterbringung der Kranken in Familien auf dem 

Lande. 

Durch die Güte des Herrn Dr. John Sibbald in Edinbai|b 
erhielt ich in Kennoway und dem zwei englischen Heilen daron 
entfernten Star einen Einblick in die Verpflegung schottischer 
Geisteskranker durch einzelne Familien auf dem Lande. 

Die ca. 20 Kranken, die ich in dem ersteren Dorfe und die 
etwas geringere Anzahl in dem letzteren, die ich in Begleitung 
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tles HeiTD Dr. Sibbald^) sah, waren sämmtlich wohl gehalten, wur- 
den mit zur Familie gerechnet, wo es anging auf dem Acker oder 
zu Hause beschäftigt, und hatten sämmtlich, obwohl sie zum Theil 
in Anstalten gewesen waren, nicht das mindeste Verlangen, ihren 
jetzigen Aufenthalt gegen den in einer Anstalt zu vertauschen. 
Die Bewohner dieser Dörfer hatten früher ein besseres Auskom- 
men, als sie noch Leinwand weben und absetzen konnten. Sie 
sind verarmt und in Folge dessen gern bereit ihr Einkommen 
durch Aufnahme von Geisteskranken zu verbessern. Im Allge- 
meinen machten sie den Eindruck einer gewissen Bildung, wie 
denn auch neben einigen klassischen Büchern die Tageszeitung 
meist anzutreffen war. Die Häuser waren sauber gehalten und 
machten einen besseren Eindruck, als die meisten Hütten in den 
Dörfern hiesiger Gegend. 

Schottland hat übrigens abgesehen von seiner grossartigen 
Geschichte und seinem originelleren Geiste (ich erinnere an die 
schottischen Nationaltrachten, Farben etc.) gewisse Aehnlichkeiten 
gerade mit Schlesiep. So das Vorherrschen des Gemüthslebens, 
die Liebe zur Poesie und Musik. In Bezug auf den vorliegenden 
Gegenstand aber ist es namentlich interessant, dass wir gerade 
auch in Schlesien solche verarmte Weberdörfer haben, welche sich 
zur familialen Unterbringung der Geisteskranken vorzüglich eignen 
würden. Gewiss sind ähnliche Verhältnisse für diesen Zweck auch 
in anderen Gegenden unseres Vaterlandes vorhanden. Die beson- 
deren Cautelen bei dieser Art der Behandlung z. B. in Bezug auf 
junge Mädchen, die regelmässige Beaufsichtigung von Staatswegen 
u. A. bhebe dann nach den speciellen Verhältnissen zu erwägen. 

Im Allgemeinen scheint man jetzt das Maass der den Irren 
zu gewährenden Freiheit stellenweise erreicht zu haben. Die Zu- 
kunft der Irrenpflege wird immer mehr noch den Gesichtspunkt 
im Auge halten müssen, dass die Geisteskranken in der That keine 
Kranken im gewöhnlichen Sinne des Wortes sind, sondern ganz 
besondere Einrichtungen erfordern. Wie Sie wissen, halte ich 
den Standpunkt, dass Geisteskrankheit und Hirnkrankheit immer 
zusammenfallen, für eine Verirrung. Nur bei einem Theile der 
Geisteskranken wird es gelingen, sie den Irrenanstalten zu ent- 
ziehen und den Krankenanstalten wegen Hirnleiden zu überweisen. 
Bei den übrigen aber ist wirklich nur ein Missverhältniss zwischen 
Geist und Körper, eine Disharmonie vorhanden, welche zur Ge- 
birnkrankheit führen kann, aber nicht nothwendig führen muss, 
am wenigsten immer zu einer für uns nachweisbaren. 

Gegen die familiale Pflege giebt es hauptsächlich einen Grund : 
dass ein Geisteskranker auf seine Umgebung ansteckend wirkt. 
Indess es ist Zeit, dass Alle sich nach Kräften um die Verpflegung 

1) Bekannt durch seine Arbeiten im J* of M. Sc. 
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der Irreo bemühen, und es ist ungerecht, die Aerzte und Wärter 
der Anstalten allein dieser Gefahr sich aussetzen zu lassen. 



b. Die Lehrkanzel der Geschichte der Medicin an der Pariser Facnlft 

and ihre ProfessorcD. 

1795—1799 Goulin 
1799—1808 Cabanis 
1808—1817 Unbesetzt 
1818—1822 Moreau (de la Sarthe) 
1823—1869 Unbesetzt 
1870—1872 Daremberg 
1873—1875 Lorain 
1876—1879 Parrol 
1879 — Laboulb^ne. 

Dr. Dureau, Paris. 




c. Badegäste in alter Zeit 

Vor Zeiten muss es in den Bädern wunderliche Gäste 
geben haben. In einem vor uns liegenden Schriftchen „des 
tischen Karlsbades Vortrab vom Badearzt Stephan Strowelb 
Phil, et Medicinae Doctore, gedruckt 1622 zu Regensburg*', 
es darüber: „Wer baden will ohne Selbstschaden, der muss 
nüchtern im Bade sitzen, damit nicht durch unnöthiges Ao 
und Ueberfressung solcher Nutzen dahinten bleibe. Wider 
Warnung aber handelt insonderheithch das liebe Frauenii 
welche ihre horas Canonicas mit mancherlei Schleckerbisslein 
wissen anzustellen, sonderlich wenn sie zur prim, das ist H 
frühe, wann sie ins Bad hineinsitzen, damit nicht der Leib gar 
gering und vom Wasser empor gehebt werde, sonder fein am W 
den bleibe und gewichtig sei, zu Leib nehmen ein Pfann tqI 
Eier in Schmalz oder ein Stück Brod mit Butter beschmiert, dir 
mit die Schnatterbüchs desto besser gehe. Es findet solcher BadA" 
greuel aber auch sich bei Mannsleuten vor, welche vor, in tot 
alsbald nach dem Bad sich nicht allein mit allerlei Gefiräss, injf 
ein Schwein anfüllen, sondern wohl auch toll und voll sidh "^ 
Bad setzen und den Rausch darin ausschlafen. Wer nun 
solche Badeschweine nicht gerechnet sein und unser Karlsbad 
Nutzen gebrauchen will, der merke „im Bade iss, trink und scbbl^ 
nicht und beim Mittagsmahl sei nit gefrässig", auch sollst du ^1 
zu tief und zu lang im Bade sitzen, weil sonst die SchweiqKm 
sowie die andern Löchlein keine Luft von sich geben kOnncn." 
Jedenfalls ist Dr. Strowelberger ein Badearzt gewesen, der von itf 
Leber weg sprach. Dr. Betz, Heilbrono« 




X. 

Nekrolog. 



Robert Wilms als Mensch und Arzt 

gescUldert von 
Heinrich Rohlfs. 

Unter den zahlreichen Todesfällen hervorragender Persönlichkeiten, welche 
das verflossene Jahr in Deutschland zu verzeichnen hatte, erregten wohl keine 
ein aUgemeineres Bedauern unter allen Schichten des Volks, unter Hoch und 
Niedrig, Reich und Arm, unter sämmtiichen politischen Parteien und reli- 
giösen Gonfessionen , als die des Generals von Goeben in Goblenz und des 
Arites Robert Wilms in Berlm. 

Beider Schicksal hat in manchen Punkten Aehnlichkeit mit einander; 
«hnliek waren sich Beide durch die wahre und ungemachte Popularität, wel- 
dier 8ie sich, ohne nur den Wenigsten persönlich bekannt zu sein, im ganzen 
deutschen Reiche erfreuten; ähnlich waren sich Beide durch die feurige Be- 
tfeisternng und Selbstlosigkeit, mit der sie an ihrem Berufe hingen, ähnlich 
durch die grossen Erfolge, welche sie schon früh erzielten und ihre Namen 
tnf ewig mit goldenen Lettern in die Annaien der deutschen Geschichte ein- 
reihten, ähnlich noch dadurch, dass Beide in ihrem besten Mannesalter, in 
der vollsten Blöthe und Kraft von dem Schauplatze der Welt abtraten. 

So waren sie deswegen auch Beide die Lieblinge der Götter! Denn be- 
reits die Alten wussten, dass solche schon im Lenze oder Sommer ihres Le- 
bens der Nirvana theilhaftig werden. 

Und bei diesen vielen Aehnlichkeiten , welche sie mit einander theilten, 
wie verschieden und heterogen ihr Beruf! 

Der eine ein Jünger des Mars, der andere des Apollo. Der eine vom 
Schicksale mit dazu ausersehen, das deutsche Vaterland vor dem Erbfeinde 
zu schützen, das deutsche Heer im stolzen Siegeslaufe mit' neuen Lorbeeren 
zu schmücken, und schon als Moltke der Zukunft gefeiert, der andere dazu 
auserkoren, die Wunden, welche ersterer im Dienste des Vaterlandes ge- 
schlagen, ebenfalls im Dienste des Vaterlandes zu heilen und durch die 
S^^ungen der edelsten und höchsten Kunst das Unglück möglichst wieder 
wett zu machen,^ das die Kriegsfurie angestiftet. 

Der eine nach Moltke un\l mit Moltke vielleicht der genialste Feld- 
herr des deutschen Heeres, der andere mit Dieffenbach und Stromeyer 
der genialste deutsche chirurgische Künstler, ein wahrhaft gottbegnadigter 
Priester der edelsten und segensreichsten Kunst! 

Alle Beide aber . selbstlose Naturen, wahre „animae candidae!" 

War es nicht natürlich, dass ffanz Deutschland um den Hingang zweier 
solcher Männer, deren NamaiiÜ*- ^^^ %>lnnlk jeder Deutsche nur mit inniger 
Dankbarkeit und Bewunderung l i kna irte. und noch trauert? 
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Denn alle Beide hatten den Besten ihrer Zeit genug gethan und Beide wer- 
den deshalb, wenn auch körperlich gestorben, für alle Zeiten fortleben. 

Versuchen wir jetzt ein Lebensbild von Robert Wilms zu entwerfen. 

Robert Friedrich Wilms wurde am 9. Sept. 1824 in Arnswdde in der 
Neumark geboren. 

Sein Vater war Apotheker dort und siedelte schon im Jahre 1831 nack 
Stargard in Pommern über. 

Die Neumark wie die Uckermark, wenn sie auch staatsseitig nr 
Mark Brandenburg gerechnet werden, gehören geographisch, da sie als Halb- 
inseln in Pommern sich hineinerstrecken und noch mehr ethnographisch n 
dieser Provinz. 

Die Treue , die Biederkeit und das Pflichtgefühl seiner Bewohner ist jt 
bereits sprüchwörtlich gewurden, und der Kronprinz des deutschen Rei& 
hat ja, wie männiglich bekannt, schon vor Jahren den Ausspruch gethan, 
die Pommeraner hätten nur einen Fehler , der bestände darin , dass ihrer zo 
wenige seien. 

Es giebt nicht bloss eine Geographie der Pflanzen , sondern auch eine 
Geographie der Völker, obschon sie wissenschaftlich noch in den Kindes- 
windeln liegt. 

Es ist aber die Wissenschaft, welche lehrt, wie ein Volksstanmi in seiner 
ganzen geistigen Atmosphäre abhängig ist von dem Boden, den er bewohnt 
und der tellurischen Atmosphäre, in der er athmet. 

Ebendiese Geographie des Menschen erklärt uns die Verschiedenheit der 
Volksstämme nach den verschiedenen Gegenden, welche sie bewohnen. 

Auch die zähesten Menschenracen verlieren ihre Stammeseigenthdmlieb- 
keit, wenn man sie nach verschiedenen Gegenden verpflanzt. 

Man betrachte nur den Juden Polens und den Deutschlands! Wdcto 
Kluft trennt sie geistig und körperlich von einander! Der sanguinisch-^^e 
rischste Franzose, verpflanzt man ihn nach Oldenburg, hat schon in der drit- 
ten Generation alle Eigenthümlichkeiten, durch den dieser halb friesisch, kalb 
sächsische Volksstamm sich auszeichnet, angenommen. 

Dem Einfluss des Bodens und des Klimas seiner Heimath kann sich Kei- 
ner entziehen, weder im Guten noch im Schlechten. 

Und in düieser Beziehung war auch Robert Wilms, nicht bloss das Kind 
der Zeit, in der er geboren wurde, sondern ebenso ein Kind seiner apedei- 
len Heimath, in der er die Kinder- und Jünglingsjahre verleben sollte. 

Wie alle grossen Männer, welche Pommern hervorgebracht, ich will mr 
an den herrlichen medicinischen Historiker Kurt Sprengel erinnern, sich 
durch diejenigen Eigenschaften hervorthaten , die nun einmal ein ErbtheS 
dieses prächtigen deutschen Volksstammes sind und sich in geringem Maaaa- 
stabe bei jedem der dortigen Bewohner finden, so braucht man auch bei 
Wilms nicht lange nach seinen Gharaktereigenthümlichkeiten zu suchen. 

In potenzirter Form trifift man bei ihm alle die Attribute, weldie ieH 
Alters die Zierde des Pommeraners bildeten. 

Und dieselben zeigten sich schon in frühester Jugend, um sich im glei- 
chen Schritt mit seiner körperlichen und geistigen Entwicklung immer schö- 
ner, individuell nüancirt, zu entfalten. 

Wie alle wahrhaft bedeutenden Männer das Glück hatten, eine vortreff- 
liche Mutter zu besitzen, so fiel es auch Wilms zu. 

Dieselbe, eine geborene Bathke, war in jeder Beziehung eine Tonfif^iche 
Frau, und konnte man auf sie die bekannten Worte von Schiller anwmei, 
dass diejenigen die besten Frauen sind, von denen am wenigsten getprodiet 
wird. Sie lebte nur für ihre Kinder und verrichtete deshalb ihre mfltte^ 
liehen Pflichten mit einer, beinahe ängstlichen, Sorgfalt. Kein Opfer war ihr 
in diesem Punkte zu gross. 

Mit der zärtlichsten Liebe wachte sie über das körperliche nnd geistige 
Wohl ihrer Kinder. 
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Unser Robert hatte trotz seiner Erstgeburt eine solche Sorgfalt in erster 
Beziehung ndthig. 

Denn wenn in der Regel die erstgeborenen vor den später geborenen 
Kindern sich durch eine grössere körperliche Kräftigkeit und höhere Intelli- 
genz auszeichnen, so gehörte er doch somatisch zu den sogenannten zarten 
Maturen, welche nicht viel vertragen können, sondern der sorgföltigsten Pflege 
bedürfen, um sie über die ersten Kinderjahre hinauszuführen. 

In der Erziehung der Kinder wurde die Mutter von ihrem Manne aufs 
Beste und Thatkräftigste unterstützt, so dass hier nicht, wie es in so vielen 
Familien der Fall ist, der eine wieder verdarb, was der andere gut machte. 

Yielmehr handelten Beide in der Erziehung ihrer Kinder in der vollkom- 
mensten Harmonie. 

Daher machte sich denn der Einfluss des Vaters auf den Sohn um so 
mehr geltend, als dieser anfing, die Schule zu besuchen. 

Als wissenschaftlich gebildeter Apotheker war er nicht in der Praxis 
semes Berufs, wie so viele seiner Gollegen, untergegangen, sondern beschäf- 
tigte sich in seinen Mussestunden eifrig mit den Naturwissenschaften und 
stiebte dahin, deren Fortschritt zu verfolgen und sich anzueignen. 

Indem er so die häuslichen Arbeiten seines Sohnes mit grosser Sorgfalt 
überwachte und seine Studien leitete, konnte es nicht ausbleiben, dass die 
Liebe zu den Naturwissenschaften schon frühzeitig vom Vater auf den Sohn 
überging. 

von den übrigen Knaben seines Alters unterschied er sich bereits früh 
durch den Widerwillen, den er gegen die lärmenden und gewöhnlichen Spiele 
der Jugend ofifenbarte. Seiner prononcirt schüchternen Natur widerstand es, 
dieselben mit Theilnahme und Lust zu cultiviren. 

Ihigegen war er ein Muster von Fleiss und Gewissenhaftigkeit und leistete 
stets mehr, als die Schule von ihm verlangte. Da Stargard ein Gymna- 
sium besitzt, hatte er das Glück, sich von Jugend auf eines methodischen 
vnd einheitlichen, ineinandergreifenden Unterrichts zu erfreuen, ein Glück, 
das Ton den Städtern, im Gegensatz zu den Landbewohnern, gewöhnlich nicht 
so hoch angeschlagen wird, als es verdient. 

Schon in der Tertia zeigte sich Wilms' Neigung für die Medicin. Und 
wenn Hippokrates den weisen Rath ertheilte, dass, wer ein guter Arzt 
werden woUe, in der frühesten Jugend anfangen müsse, sich für diese Disci- 

Slin auszubilden, so beherzigte Wilms diesen Rath durch sein Beispiel und 
le That. 

Bereits in den unteren Glassen des Gymnasiums beschäftigte er sich mit 
Botanik, machte fleissig Excursionen um die Flora seiner Heimath kennen 
in lernen und verfehlte nicht, sich ein Herbarium anzulegen. 

So konnte es nicht ausbleiben, dass er der Liebling seiner Lehrer, die 
sein tüchtiges Streben anerkannten und seiner Mitschüler, welche neidlos 
seinen Fleiss und trefilichen Charakter zu schätzen wussten, wurde. 

filit mehreren derselben knüpfte sich ein Freundschaftsbund, welchen erst 
der Tod löste. 

Die höheren Glassen des Gymnasiums erreichend, steigerte sich zugleich 
seine liebe für die Medicin. 

Unter Anleitung eines Privatlehrers las er nicht bloss den Gelsus, der 
bekanntlich wegen seines classischen Lateins den Namen des Cicero der 
Aente empfing, sondern warf sich schon mit solchem Eifer auf die Anatomie, 
dass er nicht eher ruhte, als bis er die Erlaubniss erhielt, das Skelett, wel- 
ches in der Zeichenciasse stand, mit auf seine Stube nehmen zu dürfen, um 
grflndlicher seine osteologischen Studien daran treiben zu können. 

Sogar der Leetüre chirurgischer Bücher gab er sich schon hin. 

So erhielt sein stetiger und unausgesetzter Fleiss denn auch äusserlich 
di^enige Anerkennung, wie sie an vielen Gymnasien Sitte ist. Schon in den 
nnteren (Uassen empfing er eine Prämie und als er als primus im Herbst 1842 
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naeh bestandenem Matnrit&tsexamen die Absehiedsrede halten nrasate, wurde 
ihm als Zeichen der Anerkennung^ seines Strebens „Monteaquieu't GHH ibf 
Gesetze*' geschenkt. 

In jeder Beziehung wissenschaftlich und moralisch vorbereitet und „nuh 
turta^ in der edelsten und vollsten Bedeutung des Worts bezog er jetzt die 
Uniyersitat Berlin. Mit demselben Eifer, den er auf dem Gymnasium geneigt, 
warf er sich nun auf die propädeutischen und naturwissenschaftlichen Dis- 
ciplinen der Medicin. 

Wenn es leider damals schon anfing, unter den Medicinern Mode m 
werden, nach der Absolvirung des Abiturientenexamens auf der Univ^sitlt 
sich nicht mehr um die classischen Studien zu bekümmern, ihren Homer, 
Thucydides und Sophokles zum Antiquar wandern zu lassen, froh, den altea 
Plunder los zu sein, dachte doch Wilms nicht so, vielmehr bemühte er sidi 
aufs Eifrigste, die Lücken seines Wissens in dieser Beziehung anszufuUeB 
und seine Kenntnisse zu vertiefen. Daher besuchte er denn nicht bloss die 
sogenannten vorgeschriebenen FachcoUegia, sondern hörte mit Eifer auch all- 
gemein bildende Vorlesungen, als Logik, Philosophie, Literatur n. s. w. 

In der deutschen Literatur wusste er sich so genaue und gründlidie 
Kenntnisse zu verschaffen, wie man sie bei den Aerzten des heutigen Tages 
nur mit der grössten Seltenheit antrifiPb. Shakespeare, Byron, Schiller, Goetlie, 
Heine, Platen u. s. w. kannte er in- und auswendig. 

Sein Liebling aber bis zum Ende seines Lebens blieb Lessing. Wilms 
gehörte vielleicht zu den gründlichsten Lessingkennern und kannte ihn wah^ 
scheinlich genauer und besser als mancher, welcher dicke Bücher über dem- 
selben geschrieben hat. 

Wenn es im gewöhnlichen Leben heisst, sage mir, mit wem du umgdist, 
ich will dir sagen, wer du bist, so könnte man mit demselben Grunde sagen, 
sage mir, wer ist dein Lieblingsschriftsteller, ich will dir sagen, wer du liist 

Bekanntlich ist Lessing von allen unsern schönwissenschaftlichen Glas- 
sikern noch immer deijenige, dessen titanenhafte Grösse am wenigsten ge- 
würdigt und trotzdem oder richtiger eben deswegen unter den Deutschen an 
wenigsten populär wurde. 

Ja, kürzlich hat sogar der bekannte Berliner Privatgelehrte Dühring die 
Unverfrorenheit besessen, den Versuch zu wagen, ihm seine Lorbeeren xo 
entreissen und ihn in den Schmutz zu ziehen, in einem öffentlichen Vortrag, 
den er dort hielt 

Für Wilms ist aber geradezu die Anziehungskraft, welche Lessing an! 
ihn äusserte, charakteristisch. 

Denn beide Männer haben geistig so viele Aehnlichkeit mit einander und 
sind sich namentlich, was ihren Charakter anbetrifft, einander so ähnlich, 
dass, wären es Zeitgenossen gewesen, sie sicherlich die intimsten Freunde 
geworden wären. Trotzdem war Lessing Wilms' bester, wenn auch todtei 
Freund. Denn selbst in seinem späteren Leben, als Letzterer die Universitftts* 
jatu'e weit hinter sich hatte, konnte er sich nicht von ihm trennen, sondern 
studirte ihn immer von Neuem. 

Ja sogar auf seinen, jeden Sommer angestellten. Reisen mussten einige 
Bände seiner Schriften ihn begleiten. Wenn man einen Blick wirft auf m 
Periode, in welche Wilms' medicinische Lehrjahre fallen — es sind eben die 
vierziger Jahre — so wird Jeder sagen, dass sie seinem aufstrebenden Geniufi 
und seinem idealen Streben nur zum höchsten Vortheil gereichten und ge- 
wissermaassen seiner ganzen Richtung die Signatur gaben und den Stempel 
aufdrückten. Die Zeit der Naturphilosophie, welche der deutschen Medicia 
so viel genützt, aber auch so viel geschadet*) war vorüber ; lehrten in Berihi 
freilich noch zwei Hanptmatadore dieser Richtung, Sc he Hing und Henrik 
Steffens, so war ihr Einfluss doch total vernichtet und der Medicinei 

1) Siehe meine Schrift: „Die naturphilosophitche Schule," 1851. 8* 
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besnchte höchstens einmal ihr Golleg, um sagen zu können, dieselben von 

AntUtz zu Antlitz gesehen zu haben. Beide hatten sich selbst und ihren 

Ruhm überlebt. Sogar der Romantiker auf dem Throne der Cäsaren ver- 

Bodite nicht, die alte Zeit in ihrem Zerfall aufzuhalten. Auf allen Gebieten 

des Geistes zeigte sich ein merkwürdiger Umschwung. Die Zeit des blossen 

Träumen 8 und Denkens war vorbei. Jeder fühlte die Nothwendigkeit, 

£e Sinne wieder in ihre verloren gegangenen Rechte einzusetzen. Man wollte 

s^en, hören, fühlen und aufhören, bloss zu schwärmen. Die Johannistriebe 

einer neuen Zeit regten sich auf allen Geistesgebieten, man vernahm schon 

in den Lüften das dumpfe Heranbrausen einer neuen Aera. So war es in der 

fSuaea Literatur und in der Politik. Das schönste Leben aber entwickelte 

ndi in der Naturwissenschaft und in der Medicin. 

Indem die Naturphilosophie ihre Hegemonie an die „naturhistorische 
Sehnle** abgetreten, räumte man der „Induction* diejenigen Ehren ein, 
irdche bisher die „Deduction*" allein besessen. Man hörte endlich auf, 
dordi blosses Denken auf dem Gebiete der Physiologie und der Therapie 
Erfolge und Fortschritte erzielen zu wollen. Die so lange zurückgesetzte 
otcte Beobachtung und das Experiment kamen wieder zu Ehren. 

Ein frischer Wetteifer entbrannte auf der ganzen Linie der Medicin, und 
€s war der Berliner Hochschule beschieden, den Ton in dieser neuen wissen- 
Bchaftlichen Aera anzugeben. Nirgends mehr als hier platzten die Geister 
•nf einander, und es waren hauptsächlich drei Männer, welche dieselbe in den 
lieniger Jahren zu dem strahlendsten Diademe im Kranze der deutschen 
Hochschulen erhoben. 

Es waren dies Johannes Müller durch seine Epoche machenden 
Uistongen auf dem Gebiete der Anatomie und Physiologie, Dieffenbach 
tls Mitbegründer der plastischen und conservativen Chirurgie und Schönlein 
tb Wiederhersteller der Klinik und der hippokratischen Methode. Wenn auch 
b Bdner Theorie Systematiker und Schöpfer eines neuen medicinischen Sy- 
ttems, übertrug er diese Ideen durchaus nicht auf die Praxis ; wie Boerhaave 
kiUigte er in letzterer durchaus dem hippokratischen Standpunkte und 
lachte ihn wieder zu Ehren, da die meisten der damaligen KUniker ver- 
steckte Naturphilosophen , Brownianer oder Erregungstheoretiker waren. 

Ton diesen drei Lehrern hatten Müller und Schönlein denn auch auf 
Wilms den grössten Einfluss, ihie Lehren wirkten befruchtend auf ihn ein und 
bewirkten einestheils, dass er eine so selbstständige Stellung in der Chirurgie 
■cb aneignen konnte, anderntheils dass er sich, wenn auch der Chirurg und 
^ Operateur bei ihm vorherrschend waren, in demselben Maasse zu einem 
^ Tonüglich inneren Arzte entwickeln konnte, wie die Geschichte nur in 
^ seltensten Fällen es aufweist. 

Id dieser Beziehung hatte er die grösste Aehnlichkeit mit Krukenberg, 
^ als hochstehender und einer der ersten damaligen Kliniker, zugleich ein 
Jjrtrefnicher Wundarzt war. Nur mit dem Unterschiede, dass es sich bei 
^^Hnu umgekehrt verhielt. 

Warum er die Vorlesungen von Dieffenbach nicht besucht, ob er sie zu- 
I ^^D firequentirt, aber nicht belegt hat, darüber lässt sich nichts Sicheres 
l^tatellen, da Wilms in seinem, der Inauguraldissertation angehängten, von 
^ sdbst verfertigten, curriculum vitae derselben nicht erwähnt. 

Iteher können wir für die Richtigkeit der, über Wilms colportirten, Aeus- 
**^iig, in den Vorlesungen von Dieffenbach habe er nicht viel gelernt, da- 

een sehr viel aus seinen Werken und erst, nachdem er diese studirt, ihn 
Qen und schätzen gelernt, nicht einstehen. Der langjährige Assistent von 
li?*^*' Dr. Körte, versicherte jedoch, dass Ersterer es offen hervorgehoben 
^*^^, wenn er seine Operationen nach Dieffenbach ausgeführt hatte. 

. Im Laufe seiner Studienzeit hörte Wilms, stets denselben Fleiss und die- 
!^be musterhafte Ausdauer zeigend, folgende Vorlesungen: bei Trendeinburg 
^OTÜk und Geschichte der Philosophie, bei Mitscherlich Chemie, bei Lichten- 
ArdÜT f. Oesehichte d. Medicin. u. med. Geographie. lY. Bd. 10 
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stein Zoologie , .bei Kurth Botanik, bei Hecker Encyklopädie und Geschicbte 
der Medicin, bei Schlemm OsteologSe, Syndesmologie nnd Seetionsdbnngen, 
bei Mfiller Anatomie. Physiologie und vergleichende Anatomie, bei Reichert 
Anatomie, Histologie und Entwicklungsgeschichte, bei Eck allgemeine Patho» 
logie und Therapie, bei Mitscherlich Arzneimittellehre, bei Romberg specielle 
Pathologie und Therapie, bei Jfingken allgemeine und specielle Chirurgie, 
bei Schmidt Geburtshülfe , bei Gasper gerichtliche Medicin; zwei Semestir 
hindurch besuchte er die Kliniken Ton Schönlein, Romberg, Wolff nnd Jfingken 
und die geburtshülfliche von Busch. 

Unter diesen müssen wir namentlich noch Schlemm's hervorheben, der, 
unter jenen schon oben erwähnten Herren, den grössten Einfluss auf ihn hatte. 

Was die Physiologie für den inneren Arzt, das ist die Anatomie für des 
Chirurgen, die Basis seiner ganzen Kunst, der Compass seines Thnns und 
Lassens. Zeigt die Physiologie dem inneren Arzt, was die Natur in ihren 
heiligen Drange, wenn sie nicht von unberufener Menschenhand gestört wird, 
vermag, wie sie ihre geheimnissvolle Thatigkeit nicht bloss in gesunden Zu- 
ständen , sondern ebenso in krankhaften bethätigt und segensvoll entfaltet, 
so ist die Anatomie insofern dem Chirurgen dasselbe, als er nur dann seine 
Wirksamkeit mit Sicherheit und Erfolg zeigen kann, wenn er ihre Kenntniss 
aufs Minutiöseste sich angeeignet hat. Alle grossen Chirurgen waren daher von 
jeher auch gute Anatomen und ihre chirurgische Geschicklichkeit und opera- 
tives Talent stand gewöhnlich im geraden Yerhältniss zu ihren anatomischen 
Kenntnissen. 

Umgekehrt sind aber die besten Anatomen nicht immer gute Chirurgen. 

Haller der grösste Anatom des achtzehnten Jahrhunderts, war, obgleich 
er in Göttingen zugleich den Lehrstuhl der Chirurgie bekleidete, nicht im 
Stande, auch nur eine kleine Operation an einem lebenden Menschen zu veiv 
richten. Zu dieser Kategorie gehörte auch Schlemm. Er war ein ausge- 
zeichneter Anatom und hatte das grösste Interesse für die operative Chirurgie. 
Aber er konnte dieselbe nur an Todten, nicht an Lebenden ausüben. 

Schlemm spielte in Berlin damals dieselbe Rolle als der berühmte Pro* 
sector Martin Langenbeck's, Pauli in Göttingen. 

Beider Curse in der operativen Chirurgie waren weltberühmt, und kein 
Medianer, der sich zum Chirurgen ausbilden wollte, versäumte, diesdben zu 
belegen. 

Konnte es fehlen, dass Wilms, dem das Ideal eines Chirurgen schon seit 
der Zeit vorschwebte, als er die herrlichen Worte, welche Celans üb» die 
nothwendigen Eigenschaften deiselben aufstellte, gelesen, sich die Gelegenheit 
entgehen Hess, die ihm angeborene Geschicklichkeit und GewandUieit aefaier 
Hand unter Schlemm weiter auszubilden? 

In ein geradezu freundschaftliches Yerhältniss trat er zu Johannes 
Müller; derselbe erkannte alsbald die glänzenden Anlagen Wihns*, emaimte 
ihn zu seinem Assistenten, in wacher Stellung letzterer 3 Jahre bei ihm war 
und würdigte ihn seiner besonderen Protection und Freundschaft. Behnfo 
seiner wissenschaftlichen Forschungen in der vergleichenden Anatomie guag 
Müller häufig nach Helgoland; in den Herbstferien des Jahres 1845 und 1846 
nahm er Wilms mit, um sich von ihm in seinen Arbeiten unterstützen m 
lassen. Kaum haben wir wohl nöthig zu erwähnen, dass Wilms an dem so- 
genannten Studentenleben, das ja bekinntlich in Deutschland seinen prignantr 
sten und markantesten Ausdruck in den Verbindungen findet, sich nicht beth^ 
ligte. Er lebte nur seiner Wissenschaft und seinen Studien, und sein Umgang 
beschränkte sich auf wenige Commilitonen, unter denen wir Braesse tusRiga 
und Rückert nennen wollen. 

Mit Beiden machte er einmal eine Fussreise nach der Schweiz nnd Ober- 
italien. 

Die Osterferien verbrachte er gewöhnlich im elterlichen Hause. 

Nachdem er am 23. Dec 1846 unter dem Dekanate von Johannes MüUer 
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promoTirt und über „Sagitta bipnnctata*' eine Inauguraldissertation yerfasst 
und öffentlich yertbeidigt hatte, wobei Dr. Palmedo, Dr. Yorster und der 
Gandittt Bosch, jetziger Professor der Chirurgie in Bonn, ihm opponirten, 
begab er sich nacli Prag, das damals auf die jungen Aerzte eine grosse An- 
riehnngskraft ausübte und bereits im Zenith seines Buhmes stand. 

Die Prager Schule war namentlich durch die, von der dortigen Faeultat 
herausgegebenen Yierteyahrsschrift, in welcher die dortigen Gelehrten ihre 
Alileiten niederlegten, weltberühmt geworden. Sie war im Jahre 1842 gegründet 
imd unterschied sich durch ihre nüchterne, jeder Speculation ferne, nur auf 
Bfeobacfatopy begründete Betrachtungsweise von den anderen damaligen, theil- 
weise noch im naturphilosophischen Geiste und Jargon geschriebenen und 
redigirten periodischen Blättern. 

in Prag regte sich derzeit ein ähnlicher Geist in der Medicin als es in 
Deutschland durch Schönlein's Einfluss geschah, nur dass man dort der patho- 
higischen Anatomie noch eine grössere Beachtung und Aufmerksamkeit zu- 
wandte. "Wie vor einigen Jahren Wien, so war damals Prag der Ort, wo sich 
dne grosse Anzahl deutscher und ausländischer Aerzte ein Rendezvouz gaben. 

Aoch hier suchte Wilms, der wie überall, so auch hier, durch seinen 
ernsten Forschergeist und seinen Fleiss sich hervorthat, das ihm in so reichem 
Masse gebotene Material nach Kräften auszubeuten. Er blieb hier ^4 Jahre 
nnd hörte Oppolzer, Jaksch, Pitha, Hammernjk, Scanzoni und Arlt. 

Die Ferien beginnen dort bekanntlich früher als in Deutschland. Die- 
8eli>en verwandte er zu einem Ausflug nach München. Er blieb daselbst von 
Ende Juli bis Ende September, im angenehmen Verkehr mit jungen auf- 
strebenden Künstlern. 

München bot ihm die schönste Gelegenheit, seinen Kunstsinn weiter zu 
entwickeln und zu kräftigen. 

Nach Berlin zurückgekehrt, unterwarf er sich den verschiedenen Gursen 
des Staatsexamens. 

Er hatte dasselbe noch nicht ganz beendigt, als der März des Jahres 1848 
anch Berlin die Revolution brachte. Jetzt ward Wilms Gelegenheit ge- 
geben, zuerst in grösserem Massstabe seine chirurgischen Kenntnisse zu ver- 
werthen. 

£r wurde als Assistent in Bethanien angestellt und entwickelte hier eine 
höchst segensreiche Thätigkeit. 

Die ihm übrig bleibende Zeit verwandte er zur Vervollkommnung seiner 

Saihologisch- anatomischen Kenntnisse und versäumte überdies nicht, im Ob- 
QCtionshause Operationen an der Leiche anzustellen. Auch mit physikali- 
schen Experimenten beschäftigte er sich. 

fan Jahre 1849 hatte er das Unglück, sich bei einer Section zu verletzen ; 
er log sieh dadurch eine Blutvergiftung zu. Die Axillardrüsen waren stark 
angeschwollen, und das Fieber sehr heftig. Trotzdem erholte er sich ver- 
hUtnissmässig leicht. 

Da die Zustände in Bethanien es ihm wünschenswerth erscheinen Hessen, 
dasselbe eine Zeit lang zu verlassen, so ging er Ostern 1850 nach Wien und 
Im Joli nach Paris und hätte seinen Aufenthalt dort wohl noch länger aus- 
gedehnt, wenn nicht die Schlacht von Bronzell, der ja bekanntlich eine Mobil- 
madiang der ganzen preussischen Armee vorausgegangen, ihn nach Berlin 
mrflckgemfen. 

Doch unterwegs erkrankte er und sah sich genöthigt, in Aachen liegen 
xa bleiben; später liess er sich dann nach Göln transportiren, um sich von 
Fischer behandeln zu lassen. 

Die Genesung ging sehr langsam von Statten. Wilms selbst glaubte 
an keine Genesnng, da er sich einbildete, an einem aneurysma arc. aortae zu 
leiden. Noch sehr schwach trat er in Begleitung seiner Freunde Busch, jetzigen 
Professors in Bonn und Simon, früher in Stettin, jetzt in Stargard, die Heim- 
reise nach Berlin an. 
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Er Hess sich sofort nach Bethanien bringen. Wo er seine ärztliche Tha- 
tigkeit begonnen hatte, da wünschte er auch zu sterben. 

Aber diesmal war seine Prognose eine falsche, und das Sdiicksal hatte 
es anders beschlossen. 

Wilms genas vollständig, wenn auch sehr aUmählich. 

Der damalige Oberarzt Bartels sorgte dafür, ihm daselbst eine fixe Aa- 
steilung zu verschaffen und bereits im Herbste 1851 wurde Wilms die selbst- 
ständige Leitung der chirurgischen Abtheilung Bethaniens als zweiter ordi- 
nirender Arzt übertragen. 1861 wurde Wilms dirigirender Arzt der chirurgischen 
Abtheilung Bethaniens, 1858 Mitglied der Oberexaminations-Gommission. 

So hatte er denn jetzt seine Wander- und Lehrjahre beendigt, und es be- 
ginnen nun seine Meisterjahre. Sie charakterisiren sich durch seinen blei- 
benden Aufenthalt in Berlin, der nur vorübergehend durch seine kriegsärzt- 
liche Thätigkeit im Jahre 1866 und 1870, wo er als consultirender Generalarzt 
der 2. Armee angestellt war, unterbrochen wurde und durch seine dreissig- 
jährige Thätigkeit in Bethanien. Mit Bethanien ist für ewige Zeiten der 
Name Wilms verknüpft I 

Warum W i 1 m s es vorzog, nicht wie so viele andere Schüler von Johannes 
Müller, Schwann, Henle, Reichert, Dubois-Reymond, Traube 
und Virchow die akademische Garriere zu ergreifen, da seine Mittel ihm 
dies erlaubten und er die besten Aussichten hatte, bei der allgemeinen Be- 
liebtheit, welcher er sich bei seinen Lehrern erfreute, schnell befördert zu 
werden, sondern bloss die bescheidene Rolle eines praktischen Arztes zu 
wählen und ihr den Vorzug zu geben, darüber hat er sich, soviel wir wissen, 
nie ausgelassen. 

Vielleicht hatte er eingesehen, dass das Lehramt sich nicht mit dem Be- 
rufe eines Heilkünstlers, der, wie er, mit ganzer Hingebung seinem Berufe 
leben will, verträgt, dass entweder ersteres oder letzterer darunter leidet, 
oder er hatte erkannt, dass er einen grösseren Theil seiner geistigen Freiheit 
dadurch einbusste, dass er Gefahr laufe, wie es ja so oft bei den Lehrern der 
Fall ist, dem Doctrinarismus anheimzufallen, oder er hatte dem Beispiele Les- 
sing's, dem er ja in so vieler Hinsicht glich, folgen wollen, welcher ja be- 
kanntlich d'eshalb alle ihm angetragenen Professuren ausschlug, um seinen 
Charakter nicht verderben zu lassen. 

Von jetzt an war der weitere Verlauf von Wilms' Lebensgang ein höchst 
gleichmässiger und sich gleichbleibender. Obige Skizze wird Jedem die 
Ueberzeugung verschafft haben, dass der Mann Wilms gehalten, was der 
Knabe Wilms versprochen. 

Bei wenigen Menschen lässt sich eine so harmonische Entwickelung des 
ganzen Menschen nachweisen, wie bei Wiln^s. 

Er blieb sich selbst von Kindesbeinen an bis zu seinem Tode treu. Der 
Mensch, der Arzt und der Gelehrte waren bei ihm eins, Alles aus einem 
Gusse, ein so harmonisches Ganzes bildend, wie man es kaum in der Ge- 
schichte bei einem Anderen in so schöner Weise wieder finden dürfte. Ein 
Wendepunkt, wenn man will, oder richtiger die Krönung seines gesegneten 
Lebens erfolgte, als Wilms am 24. Sept. 1860 mit Maria Klaatsch, Tochter des 
verstorbenen Königlich Preussischen Archivraths Klaatsch, sich chdich verband. 

Bei einem Manne, wie Wilms, ist es wohl überflüssig zu bemerken, dass 
diese Verbindung nur auf der innigsten gegenseitigen Herzensneigung beruhte. 

Seine vortreffliche Mutter war schon im Jahre 1858 gestorben, seinen 
Vater verlor Wilms 1871, als er mit dem deutschen Heere sich in Frank- 
reich befand. Von seinen beiden jüngeren Brüdern verlor er den jüngsten, 
welcher Jurist war und sich seiner Gesundheit wegen in Algier aufhielt in 
demselben Jahre, an der Auszehrung daselbst. Der ältere der beiden Brüder 
lebt als Arzt und Sanitätsrath in Erfurt. Wilms' Ehe war in jeder Beziehung 
eine höchst glückliche. Seine Frau, deren Charakter und Gemüthsart merk- 
würdig mit dem Wilms' übereinstimmte, war wie für ihn geschaffen. Beide, 
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still«, ernste, fast schweigsame Naturen, den äusseren Glanz des Lebens ver- 
scFi mähend und ihr Gifick und ihre Zufriedenheit nur in ihrer Häuslichkeit 
und. in ihrem FamilieTikreise suchend. 

Beide hassten allen unnützen Luxus, solide Einfachheit ging ihnen über 
All^s; einfach waren sie in den Genössen des Lebens, in ihrer Kleidung, in 
der Einrichtung ihres Hauses. 

Wie Wiims liebte auch seine Gattin nicht die grossen Gesellschaften 
und rauschende Zerstreuungen. 

Daher war sein Umgang bloss ein beschränkter. Er liebte nur kleine 
Gesellschaften ; ein Symposion nach Art Plato's, wo er mit einigen Freunden 
nnQT^zwungen Gedanken austauschen konnte, war die Art der Geselligkeit, welche 
er am meisten bevorzugte und an der auch nur seine Gattin Gefallen fand. 

Das eheliche Glück Wilms' wurde sehr erhöht durch die Kinder, welche ihm 
KU nrheii wurden. Seine älteste Tochter steht jetzt im 19. Jahre, seine beiden 
SöHne, Ton denen der älteste Militair werden, der zweite den Beruf des Vaters 
erg^rcifen wird, im 17. und 15. Jahre. Der Erziehung seiner Kinder widmete 
er teotz seines aufreibenden Berufes die penibelste Sorgfalt, ja er controürte 
flo^^r die schriftlichen Arbeiten seiner Söhne des Abends und verfolgte aufs 
Genaueste die von ihnen gemachten Fortschritte. 

Wie gross die ärztliche Thätigkeit Wilms war, ist allgemein bekannt und 
braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. 

Auch in der ärztlichen Praxis blieb er stets sich gleich. Er kannte, wie 
Be I m, keinen Unterschied von Reich und Arm. Man fand ihn ebenso in den 
H^itten wie in den Palästen. 

Femer gross war überdies seine consultirende Thätigkeit, nicht bloss in 
Berlin, sondern auswärts. Bekannt ist, wie Wilms nach dem scheusslichen 
Attentate auf den deutschen Kaiser zu dessen Behandlung hinzugezogen 
'^*>*'de, ebenso als der Prinz Woldemar an der Diphtheritis erkrankte. 

Charakteristisch für den Prinzen Georg von Preussen, so wie für Wilms 
^^ir, dass er dessen Leibarzt wurde. Wer dessen Schriften gelesen*), hätte 
^^^Qussagen können, dass er keinen andern als Wilms zu seinem Leibarzte 
^^lilen würde. 

Und oft, wenn er ermaltet des Abends spät zu Hause kam und gehofft 
^'•t'te, sich der Ruhe und gemüthlichen Unterhaltung mit den Seinigen hin- 
8[^^«n zu können, fand er noch einen Stoss von Briefen von auswärtigen 
-^^«•aten und Patienten vor. 

Mancher Seufzer hat ihm dann die Beantwortung entlockt, der er in 
^**^er Pflichttreue, aber niemals sich entzog. 

Zu seiner aufreibenden Thätigkeit in Bethanien und seiner Privatpraxis 
^Uni noch die Arbeit, welche ihm seine Stellung als Examinator bei den 
St^^t^ und militairärztlichen Examinibus auferlegte, die oft mehrere Monate 
™^ Jahre in Anspruch nahm, abgesehen von der Zeit, welche ihm die Durch- 
^^llt der schriftlichen Arbeiten kostete. 

Trotzdem hatte Wilms Zeit, ausserordentlich viel zu lesen. Er besass 
1^ der That ein besonderes Talent, rasch ein Buch zu durchblättern und doch 
™^t dem Hauptinh?lte sich bekannt zu machen. 

Ohne wie Göschen, Löwe, Virchow und andere Berliner Aerzte sich 
M^Uy an der Politik zu betheiligen, verfolgte er doch die Tagespolitik auf das 
^ifrigste; er las daher die verschiedensten Zeitungen, um die verschiedenen 
* 'fcTtelen und ihre Ansichten kennen zu lernen. 

Golossal war sein rastloser Arbeits- und Wissensdrang. Für* ihn gab es 
»einen Stillstand. 

Wie die Wissenschaft selbst sich ja eines ewigen Lenzes erfreut, so hielt 
*' ^ auch mit seiner speciellen Wissenschaft, er lernte täglich. 

I . 1 ) Siehe die Abhandlung von mir in der „Europa**: ein „Fürstendichter". 
^P»J«, 1809. 
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Er war das Gegentheil der Männer, welche, wenn sie die Universität«- 
jähre zurückgelegt, das Recht zu haben glauben, ihr Wissen mit einer chine- 
sischen Mauer zu umziehen und es als eisernen Bestand zu erklaren, ohne 
an dessen Vermehrung zu denken. 

Wenn man in dieser Beziehung Wilms' rastloses Bestreben, fortwährend 
seine Kenntnisse zu erweitern betrachtet, wer muss da nicht unwillkürlich 
an die Männer denken, wie sie uns in Menge zur Zeit der Reformation in 
allen Wissenschaften entgegentreten, wo Ulrich von Hütten ausruft, „es wäre 
wirklich eine Freude jetzt zu leben" bei dem regen Leben, das die Wissen- 
schaft damals entfaltete? 

Erst als Kopernikus das alte Dogma von dem Stillstande der Erde 
über den Haufen geworfen, konnte ein eigentliches wissenschaftliches Lebea 
sich entwickeln. 

So lange jenes galt und geglaubt wurde, stand auch die Wissenschaft 
factisch still oder machte nur höchst langsame Fortschritte. 

Als aber Kopernikus die beständige Bewegung der Erde um ihre eigne 
Achse und um die Sonne erkannt hatte, welch' eine Bewegung ergriff da die 
Geister, welche Fortschritte machte da die zur Stagnation im Mittelalter ver- 
urtheilte Wissenschaft ! 

Von da an hatte die Wissenschaft ein ganz anderes Gewand angezogen ; 
das triste, monoton immer sich Gleichbleibende des Mittelalters wurde weg- 
geworfen, und sie wurde von jetzt ein Phönix, der sich mit jedem Jahre ver- 
jüngt und schöner wird. 

Diese Beweglichkeit des Geistes, diese Unmöglichkeit still zu stehen, wir 
von jeher das Attribut aller Heroen der Wissenschaft und auch eine charak- 
teristische Eigenschaft unseres Wilms. Eigentliche Buhe konnte er sich nicht 
gönnen. 

Seine Erholung vielmehr bestand bloss in der Abwechslung der Arbeit. 

Er hatte deshalb nicht, wie so viele andere Gelehrten, ein sogenanntes 
Steckenpferd, ohne das sie gar nicht würden leben können. Auch die we- 
nigen Stunden, die er täglich im Schoosse seiner Familie zubrachte, schwebte 
ihm der Wahlspruch: „bonus vir, semper tiro** beständig vor Augen. 

Auf sein Mittagsmahl konnte er oft nur geringe und flüchtige Momente 
verwenden; stellte sich bei der Unterhaltung mit seiner Gattin irgend ein 
zweifelhafter Punkt heraus, sei es nun, dass es sich um einen grammatischen, 
geographischen, historischen, etymologischen, philologischen oder geschichtr 
lichen Gegenstand handelte, so musste sofort das auf denselben bezügliche 
Buch aus der Bibliothek hervorgesucht werden, das darüber sichere Aufkla- 
rung verschaffte. 

Sein Wissensdrang beschränkte sich nicht bloss auf seine Wissenschaft 

Als universell gebildeter Arzt und ächter Glassiker dachte er «nihil hn- 
mani a me alienum puto" und bezeigte ein lebhaftes Interesse für alle sprach- 
lichen, geschichtlichen, geographischen und naturwissenschaftlichen rfeike* 

Ja selbst belletristische Sachen und Romane durchflog er wenigstens. 

Mit Vorliebe beschäftigte er sich vor wie nach mit Mathematik. 

Wenn er zu seiner Erholung auf Reisen ging, und dies fand gewöhnlich 
im Juli und August Statt, mussten, ausser Lessing, der sein ganzes Leben lang 
sein Lieblingsschriftsteller blieb, einige mathematische Bücher ihn begleiten. 

Weil es ihm unmöglich war, zu vegetiren und dem dolce far niente 
sich hinzugeben, worin Andere oft, wie auch der Referent, so viel leisten 
können, rechnete. er es auf Reisen zu seinem Hochgenüsse, des Vormittags, 
ungestört von seinen GoUegen und Patienten, mathematische Aufgaben und 
Exempel zu lösen. 

Wie map es aber bei grossen Mathematikern sehr oft findet, dass sie 
trotz ihres ausgezeichneten Rechnens, nichts Berechnendes haben, so war es 
9uch bei Wilms der Fall. 

Reichthümer hat er sich trotz seiner grossen Praxis, nicht erworben« 
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Dieses Termdgen heut zu Tage unter den Aenten nur die Speeialisten , die, 
wenn sie auch Iteine guten Mathematiker sind, sich doch auf das to make 
money verstehen. Mit der Versalitat seines nimmer ruhenden Geistes hing 
es denn auch zusammen, dass er selbst in der schönsten Gegend nie lange 
an einem Orte verweilen konnte. 

Es war dies vielleicht der einzige Punkt, in dem er mit seiner Gattin 
nicht harmonirte. 

Aber er hielt es schon für Unthätigkeit und Müssiggang, sich dem un- 
gestörten Genüsse der schönen Natur hinzugeben. So hatte er mit Lessing 
gemein, nicht für die Natur zu schwärmen. Dies ist einer der antiken Züge 
seines Charakters. 

Die Alten hatten keinen Begriff von unserer heutigen Naturschwärmerei, 
und in der That lässt sich nicht leugnen, dass derselben manchmal etwas 
Pathologisches, Affectirtes und Modenhaftes anklebt Bei den Naturmenschen 
kennt man diese Yerirrung auch heute noch nicht. 

Der Bewohner der Alpen ist ganz verwundert, wenn er die Ausbrüche 
der Ekstase bei den Touristen wahrnimmt. 

Ja, viele Bewohner der Flachgegenden sind ganz unglücklieh, wenn sie 
in Gebirgsgegenden kommen. 

Man könnte sagen, der Sinn für Naturschönheit ist nicht angeboren, son- 
dern rein erzogen; denn er findet sich nicht bei Naturmenschen. 

Als ich vor 80 Jahren im Frühlinge durch die schönsten Gegenden 
Schwabens reiste, hatte ich im Goupee einen Reisegefährten, der sich durch 
«einen reckenhaften Wuchs und seine Aussprache als einen Eingeborenen der 
oldenburgischen Seemarschen auswies. Vergebens bemühte sich ein biederer 
Schwabe, ihn auf die Schönheiten der paradiesischen Gegend aufmeriisam zu 
machen und sein Interesse dafür zu erwecken. Endlich sagte er, wenn er 
doch wieder in seiner Heimath wäre, er fühle sich hier in der Gebirgsgegend 
höchst unglücklich und sehne sich weit von ihr weg. Um den Grund ge- 
fragt, antwortete er, nun in meiner Heimath kann ich 2 — 3 Stunden, hier 
niefat mal eine halbe Stunde weit sehen. 

Wenn Wilms daher auch nicht, wie Lessing, völlig unempfänglich für Na- 
turschönheiten war, so stimmte er doch darin mit ihm überein, sich nicht 
viel aus ihnen zu machen. 

Aehnlich ging es ihm in diesem Punkte mit der Musik. Obwohl er an 
einer guten Oper und an einem schön vorgetragenen Liede seine Freude hatte, 
60 konnte er, ebenso wenig wie Lessing, dadurch in Ekstase versetzt werden. 

Nun, bekanntlich gehört es bei einer grossen Anzahl ja auch nur zur Mode 
und zum ^ten Ton, für Musik zu schwärmen. 

Dem Hypercultus, welcher jetzt mit dem Sinne des Ohres getrieben wird, 
liegt offenbar in vielen Fällen etwas Pathologisches zu Grunde. Dagegen 
hatte W., gerade wie Lessing, eine grosse Vorliebe für die bildenden Künste. 
Von den Lessingischen Schriften gehörte ihm das Buch über Laokoon mit zu dem 
liebsten und oft -musste es ihn auf seinen Reisen begleiten. Grosse Freude 
bereitete ihm daher ein achttägiger Aufenthalt in Gopenhagen im Jahre 1S69. 
Dem Genüsse des Thorwaldsen'schen Museums konnte er sich ganz hingeben. 
Das schlechte Wetter 1879 trieb ihn aus der Schweiz nach Italien, nach Flo- 
renz und Rom. Oft hat er nachher sein Bedauern darüber ausgesprochen, 
dass er diese Reise nicht eher unternommen hätte. Seine theoretischen Stu- 
dien erhielten jetzt gleichsam ihren Abschluss, als es ihm vergönnt war, die 
vielen Meisterwerke mit eignen Augen zu schauen. Sein Lieblingswunsch, 
mit seiner Frau und Tochter noch einmal das Vaterland der Kunst aufzu- 
suchen, sollte ihm leider nicht in Erfüllung gehen. 

Wilms Collegialität wusste Jeder zu rühmen, der eiomnl ' Be-> 

Ziehung getreten war. Hier entfaltete er die ganze Liebeur ves 

Charakters; mit zartem Sinne verstand er es sogar, dto ^ md 

Schwächen der Collegen zu schonen. 
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Alles Unedle, Gemeine war ihm unerträglich; für Anmassung, lieber- 
Schätzung und Prahlerei hatte er nur Verachtung oder ein mitleidiges Lachdn. 

Am unerträglichsten aber war es ihm, wenn er kräftige, junge Männer, 
ohne ein bestimmtes Lebensziel zu verfolgen, bloss den Genüssen und dem 
Müssiggange sich hingeben sah. 

Es ist ein altes Sprüchwort, für den Kammerdiener giebt es keinen gros- 
sen Mann. Bei Wilms traf es nicht zu. Seine Grösse zeigte sich in seineii 
Hause, in seiner Familie, unter seinen Freunden in demselben Maasse als am 
Krankenbette, als in Bethanien, als auf dem Schlachtfelde. 

Hören wir über ihn die Worte eines, ihm am nächsten stehenden Freundes: 

„So still und ernst Wilms im Allgemeinen war, so fehlte es ihm doefa 
keineswegs an Humor. Die komischen Seiten des Lebens, die ja oft auch 
gerade in der ärztlichen Praxis zu Tage treten, konnten ihm manches Lachehi 
entlocken, doch Hess seine äusserst discrete Natur ihn jede Ueberschreitong 
dabei meiden. Trotz der grossen Festigkeit und Entschiedenheit seines Gha* 
rakters war es überraschend, in seinem Wesen oft grosse Schüchternheit, 
fast mädchenhafte Blödigkeit zu finden. Erst in seinen späteren Jahren trat 
dies etwas weniger hervor, wozu vielleicht die Kriegszeiten, die ihn in einen 
so gänzlich verschiedenen Wirkungskreis brachten, etwas mit beigetragen ha- 
ben mögen. Bei aller Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit seines Wesens 
widerstand es ihm. Jemandem einen scharfen Verweis zu geben, selbst da, 
wo dieser recht nöthig gewesen wäre und er selbst darunter leiden musste. 
Ein ausserordentlicher Grad von Bescheidenheit war ihm eigen nicht nur sei- 
nen GoUegen gegenüber, sondern auch im geselligen Leben. In seinem Be- 
rufe peinlich gewissenhaft, zeigte er doch im übrigen Leben weder Pedanterie 
noch Kleinlichkeitssinn. Eine ungewöhnliche Beinheit, ich kann sagen jung- 
fräuliche Zartheit hat er sich trotz der vielen Versuchungen, die gerade sem 
Beruf ihm bot, bis zu seinem Ende bewahrt.** Ausser Friedrich dem 
Grossen und dem alten Heim hat es wohl selten in Berlin eine Persön- 
lichkeit gegeben, welche so populär und beliebt war wie Wilms. 

Wenn Heim erst am Ende seines Lebens sich rühmen durfte, keine Feinde 
zu besitzen!, da er in seiner Jugend manche GoUegen und Patienten durch 
sein zu offenes und biderbes thüringer Wesen beleidigte ^), so konnte Wilms 
dies von Anfang an sagen. 

Wenn man bedenkt, dass Wilms ein begeisterter Jünger Lessing's war 
und also auch auf religiösem Standpunkte zu dessen Fahne schwor, so muss 
man es geradezu bewundern, wie er es verstand, an einer von pietistisdi- 
orthodoxem Geiste angekränkelten Anstalt wie Bethanien, erst als Assistent, 
dann als Dirigent der chirurgischen Abtheilung, darauf als Director, sich nicht 
bloss ein ganzes Menschenalter hindurch zu halten, sondern alle nicht aus- 
bleibenden Gollisionen zu ebnen und mit der leitenden Behörde auf guteni 
Fusse zu stehen. 

Ein schöneres Zeugniss hätte seinem, in der That praktischen und wahren, 
Ghristenthume nicht ausgestellt werden können! 

Die Gleichmässigkeit seiner Lebensweise wurde nur durch seine Theil- 
nähme an den Feldzügen von 1866 und 1870 unterbrochen. Letzteren machte 
er als consultirender Generalarzt der ÜI. Armee mit, und Weissenburg, Wörth, 
Sedan und Paris nahmen seine ganze Thätigkeit in Anspruch. Waren die 
Strapazen, sowohl die körperlichen wie geistigen gross, die er in beiden za 
bestehen hatte, die Elasticität seines Geistes liess ihn Alles siegreich über- 
winden. 

Aber das Unglück ist oft dann am nächsten, wenn man es am entfern- 
testen denkt. Im Frühlinge vorigen Jahres hatte Wilms das Missgeschick, sieb 
bei einer, an starker Blutvergiftung leidenden Patientin eine leichte Verletzung 

1) Siehe hierüber den ersten Band meiner „Geschichte der deutschen Me-« 
dicin.** Erlangen 1875. S.480. 
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zuzuziehen. Er wurde selbst von dieser Krankheit ergriffen. Hatte er in 
s^ner Jugend dieselbe mit Erfolg abgeschüttelt, diesmal sollte es anders kom- 
men. Vergeblich Tersuchte er Alles, was seine eigne reiche Erfahrung und 
die seiner Freunde ihm eingaben. Weder ein Aufenthalt im Bemer Oberlande, 
nocli die Schwefelquellen Aachens vermochten ihm seine Gesundheit wieder- 
herzustellen. Diesmal stellte er die Prognose über sich durchaus richtig. Selbst 
%tcli seiner Rückkehr hielt er an seiner pessimistischen Auffassung fest, trotz- 
don seine Freunde, nach genauer Untersuchung seines Zustandes, seine An- 
flidit nicht theilten, dieselbe vielmehr für Hypochondrie erklärten, dieweil er, 
un Gegensatz zu vielen andern Aerzten, alles, was ihn selbst und seine Fa- 
milie betraf, sehr schwer nahm. 

Leider sollte er Recht behalten. Trotz seines schlechten Befindens hatte 
tr seine Praxis wieder aufgenommen. Im Begriffe einem Patienten eine Gon- 
sultation zu ertheilen, wurde er am 24. Sept. 1S80 und zwar an demselben 
7*9e, wo er vor 20 Jahren seine Ehe geschlossen, durch einen plötzlichen 
Blntstnrz dem Leben entrückt. Wie sein Berufsgenosse Dieffenbach hatte er 
dts ])eneidenswerthe Gechick, mitten in der Ausübung seines Berufs zu sterben* 
Ebenso war es mit Stromeyer der Fall. 

Merkwürdiges Yerhängniss, welches die drei Heroen der deutschen Ghi- 
ra*S:ie miteinander theilten! 

^ Wie ein Blitz verbreitete sich sein Tod durch Berlin. Alle Telegraphen- 
^IriUite trugen die Trauerbotschaft durch Deutschland und die ganze Welt. 

Jeder Mensch begriff, dass nicht bloss ein bedeutender Arzt, sondern 
cui ebenso bedeutender Mensch gestorben. 

Allgemein und ungeheuchelt war die Trauer. An seiner Leichenfeier be- 
helligten sich Alle, die ihn verehrten. Sämmtliche Stände waren vertreten. 
^ fehlte selbst nicht der Kronprinz des deutschen Reichs. 

So war die Art und Weise, wie sich der Lebensfaden von Wilms ab- 
spann. 

Hoch brachte er allerdings nicht sein Leben. Und doch gehörte er jenem 
'leinen beneidenswerthen Viertel an, das älter wird als 50 Jahre. 

Bekanntlich hat bereits Escherich in seiner Statistik nachgewiesen, dass 
^ei Viertel aller Aerzte vor dem 50. Lebensjahre stirbt! 

Wenn es aber in der Bibel heisst, das Leben sei köstlich gewesen, wenn 
^ liflhe und Arbeit war, so traf das bei ihm in jeder Beziehung zu. 

Denn Mühe und Arbeit hiess die Devise seines Lebens von den ersten 
^l^^en des Knabenalters bis zu den letzten Tagen, wo er sich im Stuhle durch 
Ae Räume von Bethanien fahren liess, um nach seinen Kranken sich umzu- 
•^licn. 

Was nun mein eignes Verhältniss zu Wilms betrifft, so will ich, damit 
^iclit Einer glaube, die Freundschaft habe meine Feder geführt, bemerken, 
^as8 ich nie in einem näheren Verhältniss zu ihm gestanden habe. 

Wir studirten 1846 mit einander in Berlin. Töpfer's Hotel war damals 
^^^ gemeinschaftliche Ort, wo die Mediciner sich trafen, entweder Mittags 
^er Abends. Da bin ich denn auch öfter mit ihm zusammen gewesen, ohne 
^Bs wir uns je näher traten. Er frappirte mich durch se?ne männliche 
Schönheit: auf der Gestalt eines Apollo der Kopf eines Jupiter. Ich muss 
S^tehen, dass mir ausser Max Langenbeck und Stromeyer, welche ich Beide 
^^ der Blüthe ihrer Mannesjahre kannte, niemals ein schönerer Mann ent- 
gegengetreten ist. Da ich selbst nicht zu den leicht sich anschliessenden Na- 
^^''^ gehöre und auch nicht eine einzige bleibende Bekanntschaft während 
''J^es Berliner Aufenthalts gemacht habe, so konnte von einer Annäherung 
^nt die Rede sein. Dennoch weiss ich, dass auch er mich nicht aus dem 
T^^chtniss verloren. Als er mit meinem Bruder Gerhard auf einer Reise 
^'^sanunentraf, hat er, wie dieser mir erzählte, sofort das Gespräch auf meine 
^^^ieinisehen Reüebriefe^' gebracht und sich nach mir erkundigt. Als ich 
^ Jahre 1868 in Verbindung mit Stilling, Max Langenbeck und Brück, von 
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denen jetzt letzterer allein nur noch am Leben, Göschen zn seinem 25jäiirifeii 
Redacteursjubilättm eine Ovation brachte, schloss er sich aufs BereitwilU^te 
derselben an. 

Bei einem Manne wie Wilms, der dazu ein schwärmerischer Anhing« 
Lessing's war und das ganze Leben in dessen Geiste auffasste, brauchen wir 
wohl kaum hervorzuheben, dass er auf äussere Ehren nicht den geringitcn 
Werth legte. Uebrigens wurden ihm diese in reichem Maasse zu ThdL 
Gleichgültig konnten dieselben ihm insofern nicht sein, als ja bekanntlich üe 

S rosse Menge und vorzugsweise die „Hauptstadt der Intelligenz" dea 
[enschen nach der Zahl der Titel und Bänder, welche die Brust eines Mei- 
schen decoriren, beurtheilt. Dafür sind wir ja nun einmal die guten Deut- 
schen, welche ihren Michel, wenn sie es auch den Ausländern weiss zu machen 
suchen, noch längst nicht ausgezogen haben. Gutzkow erzählte mir, dass in 
Heidelberg, wo er damals wohnte, die Titelsucht unter den dortigen Lehren 
der Hochschule so weit ginge, dass es als ein Verstoss aufgefasst wörde, 
wenn in einer Gesellschaft von Geheimräthen ein einfacher „Rath" gebeten 
wurde. Er erzählte mir da Geschichten, bei denen mir die Haare zn Beife 
standen. 

So gleichgültig Wilms daher Orden an und für sich waren — die Ord« 
sind nun einmal Mode, und der Mode kann sich Keiner ungestraft entziehen, 
ebensowenig wie Keiner ungestraft unter Palmen wandelt — so hatte er 
doch seine Freude an der Art und Weise, wie sie ihm verliehen vmrden. 
Als der Kaiser im December 1878 nach langer Abwesenheit nach dem Atten- 
tate wieder seinen Einzug in Berlin hielt, überreichte er Wilms sofort bei 
seiner Rückkehr ins Palais den Kronenorden zweiter Glasse und den daza 
gehörenden Stern. Ausserdem war er Inhaber des Bayrischen und Württon- 
bergischen Gomthurkreuzes. Das eiserne Kreuz H. Glasse erhielt er nach den 
böhmischen Feldzug. Der rothe Adlerorden IlL Glasse mit der Schleife wurde 
ihm selbst von dem Kronprinzen überreicht, als er nach Sedan in Paris an- 
kam. Das eiserne Kreuz L Glasse hat der Kronprinz persönlich ihm am 
23. April in die Wohnung gebracht 

Bei einem so bedeutenden Manne, wie Wilms war, verlohnt es sich da- 
her, noch die Urtheile Anderer über ihn zu registriren. 

Kaum dürfte in der neueren Zeit ein berühmter Mann gestorben sem* 
dessen Tod so viele Federn in Beschäftigung gesetzt hätte und über den so 
viele Nekrologe erschienen wären. 

Dieselben sind zu einer selbstständigen Literatur angeschwollen, da nicht 
bloss die medicinischen Fachjoumale, sondern fast sämmtliche grösseren wh' 
litischen Zeitungen und belletristischen Blätter kürzere oder längere Berichte 
über Wilms brachten. 

Nichts Ehrenvolleres konnte es wohl für Wilms geben, als dass alle 
diese Berichte bis in die Einzelheiten über seine Bedeutung und Grösse dnigr 
waren. 

Ist je in Deutschland etwas Aehnliches passirt, zumal in unserer trav' 
rigen Zeit, wo, nach seiner politischen Erstarkung, das schöne Land in sei- 
nem Innern eine grössere Uneinigkeit und Feindseligkeit der politischen, rdi- 
giösen und nationalökonomischen Parteien aufweist, als es selbst zu Zeiten 
des seligen deutschen Bundesstaates der Fall war? 

Unter den vielen und zahlreichen Urtheilen über Wilms woUen wir nv 
folgende citiren. 

Ueber ihn äussert sich die Gegenwart (16. Oct. 1880) folgendermaassen: 

„Wie von Sturmfittigen getragen überhasten sich die Ereignisse. Ein In- 
teresse verdrängt ungestüm das andere und im massenhaften Getriebe unserer 
öffentlichen Interessen verblassen die gewaltigsten Erinnerungen. Auch der 
grosse Krieg, aus dem unsere nationale Existenz hervorgegangen ist, beginnt 
mit allen seinen Schrecknissen und Erhabenheiten selbst im Gedaiüienlebea 
des Betheiligten mehr und mehr in den Hintergrund zu treten. Am 24. Sept 
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dieses Jahres aber sind wir auf betrübende Weise an jene Zeit erinnert wor« 
den. Eine ergreifende Trauerbotschaft pflanzte sich pfeilschnell von Mund zu 
Mund: „Wilms ist gestorben.*" Und heute noch, Wochen nach seinem Tode 
Ist der Name des grossen Arztes auf Aller Lippen.* 

MWenn einer jener Heldenführer, die unser Volk zu Schlacht und Sieg 
geführt haben, durch die dunkle Pforte von uns geht, dann denkt Niemand 
am etwas Anderes, als das Begeisternde, Todtverachtende, Reckenhafte einer 
lorbeergekrönten Laufbahn. Als aber Wihns sein gesegnetes Dasein ausge- 
lebt hatte, da tauchten Erinnerungsbilder ganz anderer Art herauf. Die Schlacht 
war verhallt. In l^ltem Glanz schimmerte ein blasses Mondlicht auf dem 
festgefrorenen Schnee, über das weite Feld bin zerstreut lagen dunkle Knäuel 
und Gestalten, und leises Stöhnen oder herzzerreissendes Jammern durchzit- 
terte die eisige Luft. Es waren unsere armen zerschossenen Jungen, über 
die hinweg tagsüber das Gewoge des Kampfes dahin gewogt ist und die jetzt 
in dumpfer Verzweiflung verschmachten oder verbluten, ohne Wasser und 
Verband und Schutz gegen die Kälte. Jetzt endlich rollen Wagen heran. 
Laute, ruhige Befehle werden vernehmbar und hunderte von Fackelträgern 
huschen über die Erde. Das Schlachtfeld wird abgesucht, und wer nicht 
öbersehen und vergessen in irgend einer Terrainfalte verhängend erfriert, wird 
dem Verbandplatz zugetragen oder mit seinen zerfetzten Gliedern auf holpe- 
rigen Leiterwagen in das nächste Lazareth gebracht. Wohl dem, der dann in 
die Hände eines kunstverständigen, zuverlässigen Arztes gelangte, aber be- 
neidenswerth, wem es vergönnt war, von einem Wilms behandelt zu werden. 
Wie ein Schutzgeist waltete er über den schmerzge(juälten Menschen, linderte 
mit sanfter fester Hand ihre Leiden und war mit nie ermüdender Unablässig- 
keit um seine Verwundeten bemüht. Er sah im Kriege vornehmlich das Bild 
des grössten menschlichen Elends und trug mit Riesenanst'^engung dazu bei, 
dassdbe massigen zu helfen. Sein durchdringender Blick, sein entschlossenes 
Können, die unbedingte Achtung, welche Hoch und Gering vor ihm empfan- 
den, hatten Anlass gegeben, dass dem einfachen Giviloperateur, der eine amt- 
liche Stellung nie bekleidet hatte, schon bei Ausbruch des österreichischen 
Krieges die dominirende Stellung eines consultirenden Generalarztes übertra- 
gen wurde. Als solcher war er dem Hauptquartier einer Armee zugetheilt, 
konnte auf die wesentlichen sanitären Maassnahmen Einfluss gewinnen und 
übte die Befugniss aus, den behandelten Aerzten als eine Art höherer Instanz 
beizutreten und in allen Fällen, wo er es für angezeigt hielt, die nöthigen 
Operationen selbst auszuführen. In beiden Kriegen hat er die höchste An- 
erkennung erworben, und von allen Seiten wurde seine überlegene Befähigung 
als Wundarzt, seine unverdrossene Güte und Unerschrockenheit hervorgeho- 
ben. In den grossen Lazarethen, wo viele Hunderte in schmerzlicher Erwar- 
tung der Entscheidung entgegenbangten, war sein sympathisches, sachbewusstes 
Auftreten für Alle eine Beruhigung. Aerzte, die eifersüchtig darauf wachten, 
dass ihre Selbstständigkeit in Bezug auf Behandlung der Verwundeten von 
Niemand beeinträchtigt werde, fügten sich ihm mit Freuden, und die Patien- 
cen brachten ohne Ausnahme seinen Aussprüchen und Trostworten rückhalt- 
lose Gläubigkeit entgegen.** 

„Von jener Zeit an datirt die Gulmination seiner ärztlichen Stellung in 
Berlin. War er schon vorher in allen Glassen der Bevölkerung gekannt und 
verehrt, so steigerte sich jetzt seine ärztliche Thätigkeit von Jahr zu Jahr 
in immer wachsender Bedeutung.** 

„Da sich die Patienten selbstverständlich gern einem Chirurgen anver- 
trauen, von dem vorausgesetzt werden darf, dass es ihm neben anderen Eigen- 
schaften an der nöthigen Uebung nicht fehlt, so brachte es seine Stellung 
als Hospitalarzt ganz von selbst dahin, dass sein Rath und sein operatives 
Eingreifen häufig und immer mehr in Anspruch genommen wurde. Jeder, 
der mit ihm in Berührung kam, musste Vertrauen zu ihm gewinnen. Die 
schlichte Grösse seines Wesens und eine impojui^ei^^jbHfls^e Erscheinung 
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fesselten den Laien, umfassende, wissenschaftliche Fachbildung, diagnostisebe 
Schlagfertigkeit und wirklich ganz ungewöhnliche Handgeschicklichkdt be* 
gründeten seine Stellung unter den GoUegen. Diese Stellung wurde ihmw 
lieber eingeräumt, wie seine Herzensbildung es ihm unmöglich machte, IB 
den oft schwierigen Situationen, die sich im Zusammenwirken mehMtcr 
Aerzte herausstellen können, einen Verstoss zu begehen. Stets wusstecr 
bei Gonsultationen die Fürsorge für den Kranken mit der nöthigen Rtek- 
sichtnahme auf das Selbstgefühl des behandelnden Arztes zu Tereinigen ni 
nie wäre es ihm eingefallen, die billige Rolle eines Besserwissers oder nm- 
chalanten Grandseigneurs zu spielen, wie sie Mancher l^ei solchen Gelegoh 
heiten für kleidsam hält. Wenn ein irgendwie hervorragender Mann stät; 
wird gewöhnlich ein Gultus mit ihm getrieben, der sich darin geföllt, ie 
postmortale Hochschätzung ganz unverhältnissmässig aufzubauschen im Vo^ 
gleich zu der Anerkennung, welche dem Lebenden zu theil wurde. Bei Wita» 
ist dies nicht der Fall gewesen. Man muss zugeben, dass selten ein Anti 
der sich weder durch wissenschaftliche Entdeckungen, noch durch Schriftct 
irgendwelcher Art bekannt zu machen versucht hat, lediglich auf Grund seiner 
persönlichen Gharakter- und Berufstüchtigkeit, so grosse Popularität erhoigt 
hat, wie er. Andere berühmte Aerzte, wie Dieffenbach, Gräfe, Traube, Mtä 
— haben nicht zum wenigsten durch massgebende Veröffentlichungen vi 
klinische Lehrthätigkeit ihren Namen zu hohen Ehren gebracht, die ärztKükl 
Autorität von Wilms aber war lediglich auf die unmittelbare Anerkenomilf 
seiner Patienten und Gollegen gegründet. Nach und nach wurde er in iiUMr 
weiteren Kreisen gewürdigt und gerade jetzt, wo er, gestützt auf die tausedf- 
fältigen Erfahrungen einer mehr als dreissigj ährigen Praxis, berufen sduOi 
in elastischer Vollkraft noch Decennien hindurch seine seltene Knnstvc^ciH 
düng zur Geltung bringen zu dürfen, ist er einem elenden Nadelstich erlegcB.' 

„Es ist keine Phrase, dass Wilms sich vollständig gleich blieb, ob er fli 
Palast des Monarchen oder am Krankenbette eines Hospitalisten wirkte. Walff- 
hafte Vornehmheit zeichnet sich selbst ihre Ziele vor, unentwegt durch jede 
Rücksichtnahme auf die Stimme der Welt und äusserlichen Glanz wird ttt 
durch nichts geleitet als ihr inneres Selbstgenügen, und Wilms war eine fO^ 
nehme Erscheinung in jeder besten Bedeutung des Wortes. Aber mehr ak 
das, sein Wirken wurde getragen von jener echten, liebenswürdigen Humanitit 
ohne die seinem Bilde der beste Sonnenschein fehlen würde. Es lag d> 
weicher Zug in seinem Gharakter, der ihn mehrfach hinderte, allerlei Unbildci 
mit genügender Energie entgegenzutreten. In dem Diakonissenhause Bethai^ 
lag der Schwerpunkt des Interesses für die geistlichen Händen anvertraote 
Verwaltung manchmal auf anderem als dem rein ärztlichen Gebiete, und M 
hat hier manche klein nörgelnde Widerwärtigkeit zu ertragen gegolten flr 
ihn, den Freisinnigen, der gewohnt war, ganz ausschliesslich das Wohl seilen 
Kranken im Auge zu behalten. Konnte ihm doch vor Jahren von eiaett 
Seelenhirten, der ihm längst vorangegangen ist, um seine Bitte, um Anschaffimf 
neuer Instrumente, entgegnet werden : „Wir haben gar kein Interesse an ilini 
chirurgischen Operationen, wir wollen lediglich Diakonissen ausbilden.^ Di0 
Diakonissinnen trugen damals lange wollene Aermel an ihren Kleidern «b1 
es stellte sich heraus, dass diese schwer einzuhaltende Tracht sehr mizweA' 
massig, ja schädlich für die Wartung von Wunden sei. Aber dem AnsiimeK 
des chirurgischen Oberarztes wurde ein hartnäckiger [von weiblicher Hoheit 
wohlorganisirter Widerstand entgegengesetzt. Jetzt ist das anders gewodkn. 
und Bethanien gilt mit Recht für ein der reinlichsten und den peinlichsten As* 
forderungen der neuen Wundbehandlung vollauf entsprechendes Krankenhaii&' 

«Ein Mann von seinen Eigenschaften hinterlässt eine tiefe Lücke im Öffeat* 
liehen Leben. Er war im Können und im Wollen gleich ausgezeichnet, fr 
war ein Beispiel." 

„So lange die Generation lebt, welche ihn sein nennt, wird sein Andenken 
liebevoU gehegt werden, wie ein theures Vermächtniss.*' 
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Nicht minder anerkennend nrtheilt die „Illustrirte Zeitung" vom 16. Oct. 
1880 über ihn. Dort heisst es unter Anderem : 

^Wilms gehörte zu den höchsten Würdenträgern der medicinischen Wissen- 
•diaft, die den Stolz und Ruhm der Hauptstadt des deutschen Reichs bilden, 
wA weit über die Grenzen des Reichs war sein Name gefeiert und gesegnet 
tk der dnes hülfreichen Arztes, eines heilbringenden Genius. Hat sich auch 
IfBma weder als akademischer Lehrer, noch als Schriftsteller hervorgethan, 
abfMehen von den zahlreichen Jahresberichten der chirurgischen Abtheiiung 
4tM Krankenhauses Bethanien , so galt er doch mit Recht neben Langenbeck 
flr den berühmtesten Diagnostiker und Operateur in Berlin. — Ludwig 
^ietseh, der geistreiche und vielgewandte Berichterstatter der „Yossischcn 
Utoi^, der mit den Augen eines Malers zu sehen versteht, hat ihn im 
Uege von 1870 kennen gelernt, in welchem er die Stellung eines General- 
ntes bekleidete. Eiiren Theil der schlimmsten Arbeit hatte Wilms bereits 
Uiter Mch. Am Tage vor Wörth hatte er in der Kirche von Froschweiler, die 
Annen des brennenden Thurms nicht achtend, umtost von allen Schrecken 
iff SAlacht, in seinem segensreichen Wirken bis zur Erschöpfung der Kräfte 
st, in Fleisch und Knochen der Verwundeten herumgeschnitten und 
igt. „Welch ein Kopf^^ schreibt Pietsch, „auf dem Halse dieser 
m und zugleich kraftvollen echt männlichen Gestalt! die Stirn, in 
vdehe das kurze, dichte, dunkle Haar mit einer Spitze über der Mitte ein 
iMig hereintrat, mächtig gewölbt und leuchtend; die Nase in feiner Krüm- 
me kräftig hervortretend; ein fest und doch wahrhaft lieblich gezeichneter 
MuM, der, wenn er lächelte, zwei Reihen der tadellosesten glänzend weissen, 
AMunässigen Zähne zeigte, ein wahrhaft napoleonisches Kinn, das untrüg- 
Bdtt Zeichen unerschütterlicher Energie und Willenskraft ; die glatt rasirten 
Wtngen fest und flächenhaft modellirt, nicht voll und nicht hager. Und in 
^ktm sonnengebrännten Antlitz unter schön geschwungenen sanften Brauen 
Oi IW Augen, wie ich sie nie gesehen. Aus ihrer dunkeln Tiefe schienen 
Rnunen zu sprühen, aber wohlthätig erwärmende. Auch in ihnen wie in 
te ganzen Antlitz jene seltsame Vereinigung von Ernst und gebietender 
fitooge, reizender Schalkhaftigkeit und ich möchte fast sagen kindlicher An- 
Wh."« 

»Und wieder sah ihn Pietsch auf der Waldstrasse nach Ville d'Avray und 
|L (äond beim Sausen und Krachen der Granaten des heissen Kampfes von 
Bnenral, der auch um die Vertheidigungslinie des Parkes von SL Gloud 
Wrte. Er sah ihn bei seinem Werk der Menschlichkeit lange Stunden thätig, 
{nnrettert und umbrüllt vom tödtlichen Verderben. „Nur wer den Verewigten 
ü solchen Stunden, in solcher Situation, bei der Ausübung seines hohen 
^äigen Amts gesehen und genau beobachtet hat, kann völlig die — ich habe 
■äs anderes Wort dafür — ideale Hoheit seiner Natur erkennen und ermessen. 
^ seine Güte und seiner Sitten Freundlichkeit, die er dem seiner Hülfe be- 
^irfiigen Leidenden in ruhiger Zeit in seinem Zimmer oder seiner Klinik he- 
^Mt, die sichere Ruhe, die tröstende Zuversicht in der Ausführung jeder, 
^SG^ der schwierigsten und complicirtesten Operation — nicht einen Moment 
J^iiessen sie ihn inmitten des heissen Drangs dieser ernsten Stunden, des 
|^tig€n Jammers, der ihn rings umgab und sich in jeder Minute durch neu 
Btttngekarrte Opfer des nahe dabei wüthenden Kampfes mehrte. Düs Gefühl 
*^ oewonderung , der innigen Verehrung, der wahren Rührung, womit der 
^lick seines menschlichen Verhaltens und seines chirurgischen Thuns jeden 
^^e& erfüllen musste, drängt fast das schmerzliche Mitgefühl mit den Qualen 
^i^Öek, deren Ursachen zu beseitigen man ihn und die von ihm geleiteten 
^^tenten hier arbeiten sah, mit Operationsmessern, Knochensägen^ Gipsver- 
''Wea und all den anderen zugleich Marter- und Erlösungsinstrumeuten, un- 
l^^ikfidlich auf improvisirten unmöglichen Operationstisehen in wüsten halbzer- 
?*^ii lUiumen, beim Sausen und Krachen draussen einschlagender und 
"^'^tendcr Geschosse. Bis tief in die Nacht hinein hielt er dort aus, 
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nachdem längst der Sieg der Unseren entschieden war und 6000 französische 
Todte das dunkle Schlachtfeld bedeckten/' 

Das „Militairwochenblatt** sagt in seinem Nachruf: „Wenn die 
Kriegssanitatsordnung daran erinnert, dass das Vertrauen des Heeres zu seineff 
Aerzten nicht nur in der wissenschaftlichen und dienstliehen Tüchtigkeit der* 
selben, sondern ebenso sehr in der Theilnahme beruhe, welche der Arzt jede» 
einzelnen Verwundeten und Kranken widmet, so ist Wilms hierfür ein Vo^ 
bild gewesen. Das Vertrauen zu ihm war oft unbegrenzt, vertrauensvoll mht 
der Blick des Kaisers wie des letzten Soldaten auf ihm.*' 

Schliesslich können wir uns nicht versagen, hier die Worte des geizt* 
reichen anonymen Feuilletonisten der Augsburger Allgemeinen Zeitung, be« 
rühmt durch seine „Briefe aus der Reichshauptstadt'' unseren Lestm 
vorzuführen, um das Bild von Wilms in jeder Beziehung zu vervoltetändigeo. 
Dort heisst es: 

„Geheimrath Dr. Wilms ist todt! Wie die Klage über ein grosses Un^ 
glück ging in voriger Woche diese Kunde durch die Stadt Berlin. Ein grosser 
Arzt und ein edler Mensch. In diesen wenigen Worten ist der ganze Schmcn 
erklärt Bis vor 25 Jahren war Langenbeck die erste Autorität für operative 
Chirurgie an der Universität von Berlin. Von da an fing man an, den Nameo 
eines jungen Arztes zu nennen, der zum Chefarzt des Krankenhauses Bethanlai 
ernannt, dem bewährten Meister am Operationstisch den Rang streitig stf 
machen schien. Ein junger Mann von dreissig Jahren , von hoher schiädi*' 
tiger Gestalt, mit einem Gesichte, das durch seine Bartlosigkeit noch jünger 
erschien, dessen grosse, wie eine Sonde blickende Augen von jenem diriMh 
torischen Geiste erleuchtet waren, das jedem grossen Arzte eigen sein rnnss. 
Sein Aeusseres Hess mehr auf einen geistlichen Beruf schliessen als auf einen, 
der sich die Heilung der Gebrechen des Körpers zum Lebensberuf erkorei 
hat. Dem ersteren war auch sein Wesen verwandt j still, mild, bescheideiu 
Schon seiner Persönlichkeit wohnte eine Heilkraft inne, an dem Tone seiner 
Rede richtete sich der Leidende auf, er wurde inne, dass dieser im GebrandM 
des operirenden Instruments so sicheren, so genialen Hand eine Herzenskraft 
innewohnte, die da heilte, was der Arzt zerstören musste. Auf BethaideD 
richteten sich die Hoffnungen selbst der hoffnungslos Leidenden. Die Lazarat* 
Stätte wurde durch Wilms zu einem Bethesda, zu dem alle Armen und Elenden 
wollten. So war Wilms der populärste Mann Berlins, ohne dass er etwti 
anderes that, sich diesen Ruf in der öffentlichen Meinung zu erringen, alt 
was eben durch seinen Beruf geboten war. Jede Charlatanerie, jede Inseene« 
Setzung der Persönlichkeit war ihm so fremd, wie dem Tauben das UaUSL 
Er war kein Herr von shake hands nach rechts und links, kein „Fress^ 
gevatter" mit angenehmen Toasten, er unterhielt kein Kabel mit der Presse^ 
er war, glaube ich, nicht einmal Freimaurer. Sein Ruf war seine That. b 
der Apotheke einer märkischen Mittelstadt war er gross geworden, ans dm 
Bürgerstande herausgewachsen, und dieses bescheiden ehrlich Bürgeriiehd 
fühlte das Volk aus ihm instinclmässig heraus. Der Kaiser und die KaiMiitf 
ehrten ihn nach Gebühr, er war ein oft gesehener Gast am Hofe, man haä 
ihn iu seiner Generalarztuniform, aber stets in der hinteren Reihe, bis er 
dann hervorgeholt wurde. Sein Blick schien mehr durch die Wandni^n. te 
Körper der vor ihm wandelnden Grössen hindurchzudringen auf die innem 
Theile, wo es dem einen oder dem anderen sitzt als dass er durch den Glaiit 
um ihn abgezogen wäre. Darin bildete er zu seinem berühmten GoUegCBf 
dem Generalarzt Dr. von Langenbeck einen scharfen Gegensatz. Langenbeek 
gehört der Aristokratie der Wissenschaft an, er ist nicht sein eigener AluMi^ 
er hat wissenschaftliche Traditionen der Familie, er ist im Aeusseren der 
vollendete Hofmann;, wenn man damit einen Mann bezeichnen will, welcher 
der Umgangsformen ebenso mächtig ist, wie der Form eines Krankheitqpio« 
cesses. Langenbeck liebt es sich in Uniform zu zeigen, Wilms zog das bfligei^ 
liehe Kleid vor; Langenbeck frequentirt den Salon, Wilms die Familie; LangOH 
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beck isi der Grandseigneur der ^Wissenschaft, Wilms war der bürgerliche 
Gentleman ; aber neidlos standen die beiden durch ein Vierteljahrhnndert neben- 
einander, sich achtend, anerkennend, auch nur in gegenseitiger Unterstützung, 
niemals aber sich im gelehrten Brodneid bekämpfend. Je höher der Gipfel 
eines Berges sich hebt, desto souveräner beherrscht er seinen Luftkreis, desto 
weniger berührt er sich mit einem anderen ^eichstrebenden. So war es auch 
mit den beiden berühmtesten Operateuren Deutschlands. Wilms war durch 
seinen Beruf so yollauf beschäftigt, dass er es für ein Unrecht betrachtete, 
seine Zeit und Kraft durch Kampf zu zersplittern oder zu lähmen. Selbst als 
in Bethanien Verhältnisse eingetreten waren, wo sein wissenschaftliches Ge- 
wissen sich nicht mehr mit einer Institution rertragen zu können glaubte, 
die alle Gewalt in die Hände eines Guratoriums und der Oberin von Bethanien 
übergab — selbst in dieser Frage um Sein oder Nichtsein legte er seinen 
versöhnlichen Sinn in einer Weise an den Tag, die ihm mehr Goncesslonen 
verschaffte, als es der glänzendste durch Kampf erfochtene Sieg vermocht 
hätte. Ehre und dreifach Ehre dem Andenken dieses edlen und guten Men- 
sdien, auf dessen Grab die Dankesthränen von Tausenden fliessen!^* 

Nicht minder anerkennend sind die Worte, welche der Pastor Nemitz 
am Sarge in der Kirche zu Bethanien am 27. Sept., von wo aus Wilms den 
Wunsch geäussert hatte, begraben zu werden, sprach. Bort heisst es unter 
Anderem: 

„Wir danken dem Herrn für seine reichliche ärztliche Begabung, die ihm 
verliehen war, für die Schärfe seines den Sitz der Krankheit erforschenden 
Auges, für die Geschicklichkeit und Sicherheit seiner helfenden Hand. Wir 
danken dem Herrn für seine selbstlose Hingebung an seinen Beruf, durch 
welche er unter uns ein leuchtendes Vorbild dienender aufopfernder Liebe 
gewesen ist. Wir danken dem Herrn für die herzgewinnende Freundlichkeit 
seines ganzen Wesens, die es seinen Mitarbeitern zu einer Freude machte, 
ni^en und unter ihm thätig zu sein und den Kranken zu einem Tröste, ihn 
nur zu sehen und sein ermuthigendes Wort zu hören.*' 

In der vom Prediger Müllensiefen am selbigen Tage gehaltenen Gedächt- 
nisarede lesen wir: 

„Es ist ein edler Mann von uns heimgegangen, und es befindet sich wohl 
Keiner in unserer Mitte, der nicht aufrichtig um ihn trauerte. Wie er in 
seinem Leben viele Thränen getrocknet hat, so ist es natürlich, dass bei 
seinem Tode viele Thränen um ihn geweint werden. Wie die Familie an 
ihm den liebevollsten Gatten und Vater verliert, so die ärztliche Kunst einen 
ihrer bedeutendsten Vertreter, die leidende Menschheit 'einen ihrer edelsten 
Wohlthäter. Er war im besten Sinn ein Mann des Volkes, und man kann 
wohl sagen, dass unser Volk um ihn Leid trägt. So erprobt auch seine 
Kunst sein mochte, so reich sein umfassendes Wissen, reicher war dennoch 
der Schatz seiner barmherzigen Liebe. Darum ist auch selten einem Manne 
so viel Liebe und Vertrauen entgegen getragen worden, wie ihm ; man glaubte 
an die Untrüglichkeit des Arztes, weil man der Herzensgüte des Menschen 
so unbedingt vertraute. Wenn man für den Kranken keine Hülfe mehr zu 
finden wusste, dann ward sie bei Wilms gesucht und fast immer gefunden. 
Wie viele bekümmerte Herzen hat er getröstet, wie viele Thränen getrocknet, 
wie manches Opfer dem Bachen des Todes entrissen und ins Leben zurück- 
geführt Darum war sein Name auch ein so gesegneter, man knüpfte an ihn 
stets die Vorstellung von Hülfe und Rettung, und als die Kunde ruchbar 
ward: Wilms ist heimgegangen! da war es den Meist^i zu Muthe, als seien 
sie um eine Hoffiiung, um ein theures Gut ärmer geworden« Schlichte Leute 
aus dem Volke, als sie von seinem Tode hörten, zollten ihm in heissen 
Thränen den Ausdruck dankbarer Liebe, mit der sie des ärztlichen Helfers 
und Retters gedachten. ** — 

„0 wie wehe hat es mir gethan", so hörten wir ihn einstmals sagen, 
wenn man hier und da die Aeusserung hören musste, es sei doch etwas 
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Schönes und Grosses um einen frischen fröhlichen Krieg; wer selbst so tL^ 
in das Meer dieses Jammers hineingeschaut hat, der kann bei der Erinneraci^ 
an die Kriegszeit sich nur von dem tiefsten Erbarmen durchdrungen fuhleii. 
Es ist kaum zu erwarten, dass ein so liebevoller und selbstloser Mann, ^vie 
der Verstorbene war, auch nur Einen Feind hätte haben können. Selbst der 
Neid, der jede fremde Grösse wie einen Raub an dem eigenen Verdienst zu 
empfinden pflegt, konnte sich dem Manne gegenüber nicht behaupten, der 
niemals sein eigenes suchte und dem der Gedanke an irdischen Vortheil ebenso 
fern lag als die Hoffnung, Ehre und Ansehen vor der Welt zu gewinnen. — 
Wir müssen es bei so manchem Christen beklagen, dass der Wandel Yermisgea 
lässt, was die Lippen bekennen, bei ihm fand das Gegentheil statt: „Was ät 
Lippen versch wiegen, das bezeugte sein Wandel.^* 

Selbst zu dichterischen Erzeugnissen gab sein Tod Veranlassung. 

Auch in den Gedichten spricht sich eine schwärmerische BegeisteraD|j[ 
für Wilms als Mensch und Arzt aus. 

Aber könnte Jemand einwenden, hatte Wilms denn gar keine Fehler? 

Da er ein Mensch war, so ist es selbstredend, dass er nicht ohne Fehler 
sein konnte. 

Wo viel Licht ist, da pflegt ja auch der Schatten nicht zu fehlen. Hat 
ja sogar die Sonne ihre Flecken, und sind viele Astronomen ja selbst der 
Ansicht, dass sie, wenn sie die meisten zeigt, der Erde die grösste Wärme spen- 
den soll. Aber der Historiker ist nicht verpflichtet, die Fehler mit derselben 
Genauigkeit aufzuzählen, als die Tugenden und trefflichen Eigenschaften. 

Dadurch steht Wilms unter allen grossen Männern eben einzig da, dass die 
Feinde es bei ihm nicht wagten, seine Fehler an die grosse Glocke zu biis- 
gen, weil sie in der That zu unbedeutend waren im Vergleich mit den gläs- 
zenden Eigenschaften seines Geistes und Herzens. 

Allerdings kann man den Charakter des Menschen nicht messen nock 
wägen. Er wird daher stets zu den incommensiirabeln und nnconstanten 
Grössen gehören. 

Auch die Handlungen und Thaten eines Menschen sind nicht als untrüg- 
liche Symptome aufzufassen, aus denen man einen Rückschluss auf ilm machen 
könnte. 

Hier entscheidet nur die Stimme des Herzens und die wahre Volksstimme, 
nicht die der reichen und armen plebs, sondern des wahrhaft aufgeklarten 
und richtig urtheilenden populus. 

Einstimmig aber wurde von allen guten Menschen Wilms als einer der 
edelsten und uneigennützigsten Menschen angesehen. 

Resumiren wir sein Bild in folgenden Zügen. 

Sein Charakter, sein Geist und sein Herz waren, wie man es selten findet, 
aus einem Guss. 

Einfachheit und Wahrheit bildeten den Grundton seiner Individualität 

Niemals standen seine Handlungen im Widerspruch mit letzterer, dis 
Wesen der Dinge war ihm Alles, der Schein galt ihm nichts, so war es bei 
ihm im Leben, in der Wissenschaft, in seiner speciellen Kunst Wilms war 
ein Mensch in der vollsten und edelsten Bedeutung des Worts. 

Und als solcher steht er in erster Linie mit den, ihm bereits voraos^ 
gangenen uneigennützigen Wohlthätern der Menschheit. 

Dies bedingt denn auch seine kosmopolitische Bedeutung. 

Wenn auch von Geburt ein Deutscher, ist er doch allen Zeiten und tHU^ 
Völkern ein stets nachahmungswürdiges Vorbild und glänzt als primos intcf 
pares in der geistigen Walhalla der wahrhaft grossen Männer. 

(ScUuBs folgt) 



XI. 

Peilt TraiU concernant une des parlies principales de la Chirurgie, La- 
quelle les Chtrurgiens kemiaires exercent, ainsi qu*il est montre en la 
page suivante, Fait par Pierre Franco Chirurgien de Lausanne. Lyon 
1556. Neu herausgegeben und begleitet von einer Biographie und Wür- 
digung Petr. Franco's, nebst einer Vergleichung der zweiten Auflage von 
1561, von Dr. Albert, Professor der Chirurgie in Wien. 

(Fortsetzung.) 

R. olei camomilae, olei aneth. rutacei, yrini, de lilio et de 
cuphorbio ana unc. ß, axungi ursi et vulpis ana unc. I, unguenti 
dialth. unc. IUI, aq. vitae unc. 11/?, cerae citrinae quantum suffi- 
cit. buUiant olea cum aq. vitae ad aq. cösumptione , deinde alia 
misceätur. et soit fait unguent duque on usera comme a est^ dict. 

S'il estoit constipp^, il faudrait user de clysteres et supposi- 
toires desquelz il nest incovenient de mettre icy un formulaire. 

R. Malvarum betae, merc. viol. pariet. et furfuris ana mani- 
pul. 1. decoquantur in aq. sufficienti. de colatura accipe lib. I ß, 
in qua dissolvantur cassiae fist. recentis extract et mellis rosat. col. 
ana unc. I. olei comoaunis unc. III. vitellos ovorum unc. II. salis 
parum misce, fiat clyster. 

R. mellis cocti ad formam solidam usque unc. III. pulv. bened. 
drach. V. salis gemmae drach. II, misce et fiant suppositoria. 

Si Ion navait point de benedicta, ny de sal gemmae, if fau- 
drait mettre force sei commun avec le miel. en une necessit^ on 
peut user d'un moyent doeuf battu avec force sei en l'enveloppant 
«n un petit linge en maniere de noix muscade, et le mettre dedans 
le fondement. Ou plustot on prendra un grain de sei marin ou 
quelque autre chose acre et le mettra on comme a este dit, ä fin 
d'inciter la facult^ expultrice. 

Je conseille avant qua 4ft p^ l'operation soyent her- 
nies ou pierres d'user de gm 'lu'avons escrit 
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k Texstirpation des membres pour corroborer la partie et defendre 
les vapeurs qui peuvent estre communiquees aux parties nobles. 

Autre fa^on sans oster le testicle. 

Puis que nous avoDs descrit la maniere de proceder en la 
eure des hernies intestinales en ostant les parties generales, il reste 
d'enseigner la maniere de les eures sans deperdition desdictes par- 
ties. Ayant prepar^ le patient comme nous avons dit icy devant, 
il faut coupper le scrotum en sa plus haute partie, puis passer le 
doigt ou un crochet par dessous le didime ä fin de le cOprendre 
tout. Et cela fait le tirer d'en haut vers Tincision en le decha- 
nant tousiours avec les doigts du scrotum et autres parties aux- 
quelles il adhere avec ses fibres. ♦ 

Apres il faut mettre les vaisseaux spermatiques au cost^ do 
didime. 

Ce qui se pouvra faire facilement ä raison de la dilation de 

dartos et heritroides ou bie prendre le didime la ou il n'y a poiat 

de vaisseaux en double. Et ce pendant il faut tirer le testicule 

en se donnät garde autant qu'il sera possible de la separer d'ave^ 

le scrotum. Et quand le didime sera tir^ ä sufficance ä savoir 

Selon la reigle que nous avons donn6 cy devant, on mettra la 

tenaille de laquelle nous donnons la tigure et la tiendra-on assez 

ferme. 

4. 

Tenaille. 

Puis convient lier le didime comme sensuit. Apres avoir di^ 
vis^ en son esprit la largueur du didime en quatre parties egtides; 
faut avoir une aiguille teile que nous avös descrite et enfilee de 
mesmes Laquelle on passera par la commencement de la seconde 
partie, et la retournera-on passer par la fin de la troisieme partie 
au commencement de la quatriesme en teile sorte que le filet comr 
prendra deux des parties de la largueur du didime, a savoir celles 
qui sont au milieu. Et alors on liera les boutz du älet ensemble 
ainsi que nous avons dit cy dessus. Et ce fait convient coupper 
de travers assez pres du filet la plus grand partie du didime, k 
savoir celle qui est comprise entre les deux pointz d*aiguille q'o» 
aura fait. Et couper le didit didime depuis Touverture jusques 
au filet ä fin q'il ne demourast enclos. Et le scarre se fait mieux. 
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Puis faut faire une ouverture au dessus en long a celle fin que 
la sanie et autres humeurs se puissent evacuer. Ou bien il faut 
le coudre au dessous cöme od a fait au dessus et coupper atra* 
vers tout ce qui est compris eotre les deux coustures, en faisant 
une Ouvertüre au didime pres Ic testicle a ce que les humeurs ne 
descendent lä, ä cause de la douleur, et y causent inflammation 
s'il n'a Yoyent issue. Cela fait il faut cauterizer et proceder en 
la guarison comme dessus, en laissant les filetz bien long a üq 
q'ils sortent hors la playe. On pourrait aussi bien faire Tincision 
aux deux costez, a chacun un peu, en laissant les vaisseaux sper- 
matiques au milieu du didime ou la faire seulement en un des 
costez en mettant les vaisseaux spermatiques en Tautre, car il est 
tres utile en toutes ces sortes moyennät que les parties spermati- 
ques ne soyet point blessees et que la voye par ou les intestins 
avoyent de coustume de tomber dedans le scrotum soit tant estroicte 
que puis apres ilz n'y puissent rechoir, car c'est Fintention pour- 
<pioy on le fait. Et aussi pour avoir lignec et principalement k 
ceux qui ü'ont q'un testicule. Car Tavoir oste il n'y a plus esper- 
ance d'avoir enfans. Je conseille ä toul homme de lart que s'il 
Da veu exercer ceste facon ä quelque bon maistrc q'il ne Tentre- 
Pi^nne ä cause de la difficult^, et de la consience. Car premiere- 
'oent faut la regarder et Dieu benira Toeuvre. 

^utre faf on avec le fin d'or, qu'on appelle poinct dor6. 

II y a une autre maniere de proceder en la guarison des 
"crnies intestinales en conservant les testicules et autres parties 
d^ies ä la generation q'on appelle le poinct dor6, laquelle se 
P^^t faire facilement tant soit grande la rupture. Ce que j*ay 
^^periment^ y procedant comme senfuit. Ayant fait Tincision au 
^^^u q'a est^ dit au chapitre precedant et ayant tir6 le didime a 
^^^^cience, en observant toutes les choses, qui ont estes dites 
^Udit chapitre ie metz la tenaille petite que iay dessus descripte 
^ti 88 plus haute partie, et la tiens bien ferme, puis i'ay un fil 
^*or de ducat ou d'autre or semblable de la longueur de deux 
4f)]gtz et de la grosseur d'une grosse espingle, lequel est poinctu 
^'uD des bouts, puis ie divise en mon esprit la larguer du didime 
^n qiiatre parties esgualles comme i'ay dit, et passe mon fil par 
^^ fin de la premiere partie et commencement de la seconde, en le 
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repassant par la fin de la troisicme et commencement de la quatrieme 
Partie me donnant garde de toucher aux vaisseaux spermatiques. 
€ela fait, ie le retourne passer derechef par la fin de la pre- 
miere partie. puis ie le passe plusieurs fois par dessus le prämier 
fil. come si de deux ie vouloies faire on aneautors. Et puis ie le 
repasse par la fin de la troisieme partie (comme a ast^ dit) par 
le pertuis mesme, et le passe par dessous Tautre fil par plusieurs 
fois, tellement que ie comprens avec mon fil la moytie du didime: 
corobien q'il u'y a point de danger d'en comprendre d'avantage, 
ä fin que les vaisseanx spermatiques passent plus aysement, moye- 
nant toutes fois que les intestins ne puissent passer.- Or ayant 
ainsi fait deux tours avec le fil d'or ie replie ces deux boutzrun 
a?ec Fautre bien ferme avec des petites tenailles propres ^ cela 
(ainsi comme vous la voyes figur^e) comme fönt ceux qui fönt des 
chainettes et mailles les ayant premierement bien limez et apres aussi 
de pour qu'ilz n'ulcerent la partie quand ilz seront remis d^dans. 

Tenaille. 
5. 6. 

Toutes ces choses parachevees il faut remettre le didime de* 
dans et proceder au reste comme a est^ dict auparavant. Et alors 
la chair se consolidera et tiendra le fil d'or ferme et ne faat 
craindre que le dict fil face douleur ainsi comme i'ay experiment^ 
avec ce qu'il est amy de nature comme le plomb. 

Autre fa^on. 

II y a beaucoup d'autre manieres de eurer ces hemies p^^ 
Chirurgie comme escrit. GuidoQ et autres, desquelles ie ne pac"^ 
leray pour le present, si non que ie diray ce mot, c'est q'entr^^ 
toutes Celles q'ilz baillent, ie trouve cella la meilleure, en lequell^ 
apres avoir couppe dessus le penil et tire suffissasement le didinü^« 
en le liant en sa plus haute partie avec un filet bien a sufQsano^ 
(toutes fois sans trop estraindre de pour d'y causer inflammatiocB ) 
on tire le testicule dehors et Ty laisse on jusqu'a ce cognoit, q^ü 
est mort, et qu'il a perdu le sentiment. Puis apres on le coup^ 
aupres de ligature en le consolidant, comme j'ay dit. Gar ce faisan'^ 
il n'y a point tant de danger de mort a cause d'hemouragie, comnB^ 
k ceux auquelz on fait la ligature, et Tincision du testicule totf^ 
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a la fois combien que noz precedesseurs et mesmes plusieurs des^ 
modernes aySt us^ et uset encore le plus souvet. Je conseille ä 
tönt homme qui ha le proufit de son prochain et son honneur en 
recomniandation d'user de la maniere d'inciser que i'ay descrite 
qui se fait au scrotum, et il s'en trouvera bien. Joinct qu'ilz n'en 
ont que la preniiere apprehension. 

Des accidens qui adviennent ä la hernie intestinale. 

Je ne veux omettre les accidens, qui arrivent bien souvent 

k Enterocel^. Et principalement ceux qui sont les plus dangereux 

et desquels i'en ay pens^ plusieurs. Car ie n'ay leu personne qui 

en ait escrit. II arrive quelque fois hernie intestinale q'Tintestin 

est adheret au didime, en teile sorte que puis apres il ne peut 

retourner en son lieu, ce qui se fait par succession de teps ä 

raison de quelque humidit^ visqucuse qui cause ceste colliganc6 

Ott bien de quelque excoration qui peut estre faicte en reduisant 

si souvent les intestins ou par autres causes semblables. i'en ay 

pens^ un de ceux cy, qui avait est^ huict ans sans jamais pouvoir 

J^eoDionter Tintestin. Laquelle chose luy dura si longuemet sans 

'kU>iirir, pour ce que le trou qui est au peritoine par ou descen* 

^Qt les intestins, et aussi les autres parties estoyent fort larges, 

^Uement que la matiere fecalc sortoit ä son aise sans estre retenue 

^i^tians le scrotum. II faut bien se garder de ne prendre ceste 

ece pour une autre, veu que la tumeur ne s'en va point ny 

b pressant avec la main ny quand on est couche. Ce qui est 

^^snmun aussi aux hernies dictes improprement. Mais on cognoistra 

*^ hernie charneuse, pourre qu'en icelle il y a des duretez schir- 

^toses et ^cabreuses lesquelles sembient estre discontinues. Ce qui 

^ ^8t en ceste cy, ains au haut du didime est plus espez ou gros 

*- cause des intestins qui y sont. Les autres signes pour les di- 

^^inguer seront dicts cy apres quand nous parlerons des hernies 

*äf5te8 improprement. Pour venir k la eure il faut coupper le 

^^^ntum en sa plus hasse partie (comme a aste dit) et y faire bonne 

^Mvcrture pour plus aysement oeuvrer. Et cela fait, il faut ouvrir 

^^ didime aupres du testicule. Et le peut on coupper sur son 

^Hgle, ou tirer les tuniques du didime avec des crochets et les 

^oapper petit k petit jusq'a ce q'on soit k Tintestin, en se don* 

^ant garde de le couper. Plus cela fait, on descharne doucement 
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avec le doigt l'iDtestin d'avec le didim«: La seperation sera facile 
en y procedat discretement. Ayant fait cecy il faut remettre i'inte- 
stin dedans le venire et proceder au reste comme avons monstr^. 

De ia retentioD de la matiere fecale dedans le 

Scrotum. 

II y a un autre inconvenient qui adviet aux hernies intesti- 
nales. Le quel est beaucoup plus dangereux que ce precedant: 
c'est quand il y a tel amas de matiere fecale dedans le scrotum, 
que puis apres ne Tintestin, ne la dicte matiere ne peuvent pas- 
ser par le trou de peritoine, en teile sorte, q'on ne peut aucune- 
met aller aseelle, ains la matiere fecale ainsi retenue cause une 
inflammation teile aux intestins et parties circonvoisines, q'en bref 
il faut mourir. Si on voit que le scrotum ayt chang6 de couleur 
et soit devenu noir, livide ou bleu et que la hernie soit plustot 
en rond que long il ne faut point entreprendre la guarir. Car ces 
signes sont mauvais, comme quand on voit la bouche livide, noir 
üez et yeux. Mais il faut user des remedes, que ie dis quand la 
partie n'a encore chang^ de couleur, et est en long. Apres avoir 
essag6 tous autres moyens, comme par remolitifz et suppositoires 
fort aiguz et luy levant les iambes en haut pour tacher de reduire 
les intestins dedans le ventre, il est necessaire de venir ä cestuy 
cy lequel merite d'estre mis par escrit. II faut avoir un petit bastoa 
qui soit plat au dessus et rond au bout et le passer par incissioo 
q'on fera en la plus haut partie du scrotum jusqu'au didime et le 
poüsser contremont entre le didime et la chair du scrotum et du 
penil, en coupant petit a petit la dicte chair sur le baston de pouf* 
de blosser le didime et par consequent les intestins. 

Et quand on aura fait assez bonne Ouvertüre on essayra ^ 
remonter les intestins. Que si par cas fortuit il ne se pouvait fair^ 
a raison de la grande abondance de metiere ou Tinflammation, il 
faudra coupper le didime dessus Tongle ou en levant les tunique^ 
avec crochets, comm a est6 dit, et le coupper jusques h rintestitt' 
Et puis en mettant le baston entre Tintestin et les tuniques di^ 
didime, il faut coupper les dictes tuniques sur le baston en mon-^ 
tant toujours vers le ventre et faisant bonne ouverture, mesme^ 
au peritoine, ainsi que i'ay fait autrefois, car par ce moyen le^ 
intestins se pouvrant reduire plus facilement et k moins de difficult^ ^ 
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Cela fait et estans reduitz, il faut faire rincision du testicule comme 
a est^ dit cedevant, moyennant que le patient en sois d'amis 
(Ce qui est plus expediet) en le tirant par la playe. Si d'aven- 
ture il y avait inflammation au fievre, il faut dififerer jusques ä ce 
quelles soyent passees. pour le moins jusques ä ce quelles soyent 
passees. pour le moins jusqu'ä ce que le patient soit renforc^ en 
appliquant ce pendant cataplasmes ou autre choses mitigatives de 
douleur. Et s'il ne youloit estre couppe on usera de bendes et 
autres remedes topiques k ce propres corome a est^ dit. 

> De Hernie zirbale. 

Hernie zirbale que les Grecz appellent Epiplocel^ n'est autre 
chose que Ja cheute de zirbus (qui est une graisse qui couvre 
le vetre) dedäs le scrotü. et se fait par dedäs le didime le plus 
souvet: combien q'aucunes fois il vient par dehors le didime, 
comme Tayät rompu, ou le peritoine. Les causes tant internes 
q'externes sont semblablcs k Celles de hernie intestinale^, car il y 
a dilation ou rupture au peritoine et k son processus et k ce 
cause de quelque excez, comme de crier, sauter et autres sem- 
blables ou ä cause de la trop grande humidit^ des dictes parties. 
H y a tumeur comme en la hernie intestinale, mais eile est beau- 
coup plus moUe, taut q'il semhle q'on touche de la laine. La- 
quelle est aussi moins douloureuse combien q'clle s'en retourne 
plus difficilement que les intestins et sanc aucun bruit. Elle n'est 
pas aussi si dangereuse comme Tintestinale : car la douleur n'est 
pas si grande, ioinct aussi qua la matiere fecale n'est point retenue 
comme en Tintestinale. Or ne faut il point proceder en la eure 
comme ont fait et fönt encore au jourd'huy plusieurs lesquellez 
couppent du zirbus ce qui est descendu dedans le didime, sans 
puis apres le cauterizer ne lier. Car il survient flux de sang, 
lequel n'ayant point dissue, ains retenu dedans le ventre se co- 
rompt et cause souvent le mort. Ce qui arriva k un maistre bien 
expert avec lequel i'apprenoy nostre art. Car ayant entrepris de 
eurer enteropliplocel^ , c'est adire descente de Tintestin et zirbus 
tout ensemble, ouvrit le didime et couppa le zirbus. Et sans estre 
U6 n'y cauterize le remist dedans le vetre, puis proceda k la hernie 
intestinale en liät et couppant le didime cöme de costume par- 
quoy le zirbus flua et le sang fut retenu k cause de la ligature 
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estroite et causa inflammation et la mort. Si on le peut guarir 
sang oster le testicule, pourveu que les intestins n'y descendent 
et q'il n*y ait que epiplon, ou bien que le patiet ne veiUe q'il loy 
soit ost^, il faut faire, Touverture comme nous avons dit, en 
traictant de hernie intestinale. Puis prendre le zirbus et le tirer 
autant comme il en sortira hors de son lieu. Et le lier tant baut 
que faire ce pourra. puis le coupper assez pr6s de la ligatnre en 
le cauterizant conmie a est6 dit et le laissant retourner dedans 
le venire, laissant aussi les iiletz assez long hors la playe. Mais 
s'il est expedient de coupper le testicule, cöme quand Tintestin et 
TEpiploon tombent tous deux ensemble dedSs le scrotum. Alors 
si TEpiploon est fort petit et q'il ne soit point altera, on le pourra 
remettre dedans le ventre plus procurer la guarison de bernie 
intestinale, comme nous avons enseign6. Mais si l'Epiploon est 
corrüpu ou altera, ou bien q'il soit tombe en grande qnantit^, 11 
faut premierement le licr au plus haut, puis le coupper et caute- 
rizer, comme nous avons desia monstr^, en ne laissant rien de ce 
qui est altera. Et s'il ne vouloit tout sortir, comme quand il est 
adherent au didime (ce que i'ay veu autre fois) il faut condre oa 
lier le didime et zirbus ensemble le plus haut, q'il sera possible, 
puis le coupper et cauterizer cöme dessus, se donnant garde de 
coupper les intestins avec le didime: car il ne s'ensuiveroit que 
la mort. Combien que ie ne doute point que plusieurs ne Tayett^ 
fait aucuns pour avoir plus tost faict, les autres par ignoranc^ 
les autres par tous les deux. Car voyant quelque cbose gross^i 
n'ont peu discerner si c'estoit Tintestin ou le zirbus ou quelqH^ 
carnosit6. parquoy il faut regarder diligement aux signes q'avon^ 
baill^ icy devant, et que baillerons cy apres pour les distingoe^ 
ou plusost ouvrir le didime en sa partie inferieure, pour estr^ 
asseure que c'est. 



De la relaxation duperitoine, dicteHernie inguinal 

Hernie inguinale est la descentc des intestins ou de zirkM 
aux eines, que les Latins appellent Inguina. Et ce par le proce»'' 
sus du peritoine ou par dehors quand ils passent par le dict pn^ " 
cessus. Elle a de coustume de proceder Tintestinale et la zirbal^ 
Car quand Tintestin ou le zirbus tombent vers le scrotum par I*^ 
Ht Processus du peritoine, premierement ils fönt tumeurs au^ 
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aines, puis apres petit a petit vient au scrotum \k ou eile est con- 
somm^e. Nous ne parlerons maintenaDt que decelle qui se fait, 
quand les intestins ou zirbus tombent sur Feine saus passer par 
le trou du peritoine. 

Et ceste cy ne passe jamats Feine. On Fappelle commune- 
raent relaxation, a raison que le peritoine estant relaxt, les in- 
testins ou zirbus tombent dessus les eines. Le causes sont telles 
que les deux precedentes et la cognoit on ä sa rondeur et pour 
se quelle s'en retourne plus facilement q'aucune d'autres. Quand 
les intestins y sont descedus, ilz s'en retourne avec bruit et gour- 
gonlement: ce qui n'avoient point toujours, mais le plus souvent 
conime a este dit ä Enterocel^. Mais quand cest le zirbus il ne 
fait point de bruit en le remettant et si est aucunement plus mol 
et ne fait point tant de douleurs. J'ay pens^ plusieurs hommes 
et femmes par le moyen qui senfuit. Je fay mettre le patient 
contre un banc ou chose sembiable, la quelle soit a demy droicte 
en luy attachant, si besoing est, les cuisses. Car quand aux mains 
on les pourra tenir. Puis ie pren avec les tenailles le cuir qui 
est au milieu de la tumeur et Ic coupe dessus icelle k fin q'il nait 
point tant de sentimet, combien quon le peut coupper sans icel- 
ies, neanmoins i'en use toujours jusques k ce q'on trouve le 
cystys qui enveloppe le zirbus ou intestins qui fönt la tumeur. 
Quelque fois en faisant Foperation, les intestins se reduisent et 
ne peut on pas trouver le dict cystis et pour ceste cause ie le fais 
tenir ä demy droict si ce nest que la relaxation soit bien grande. 
Car en toussissant les intestins y retombent facilement, et le mon- 
strent. Iceluy est fort desli^, car cest une partie du peritoine. 
Alors ie le prens en remettant le zirbus ou intestins dedans le 
ventre. Et ie separant de mirach, ie le tire en haut. Et pour 
le faire plus aysement on peut passer un filet a travers d'iceluy 
et tirer le filet en prenant le cystis avec un linge desli6. Et le 
fönt tirer jusques a tat q'on soit au vuyde en le descharnant tout 
k Fentour. 

Puis ayät mis la tenailie, ie le cous et lie, couppe et caute- 
rize comme est6 dit de rupture. Hais s'il advenoit q'on cust 
couppe le cystis en faisant la play et a ceste cause q'on ne le 
peut trouver il faut prendre les parties profondes de la playe, en 
comprenant, s'il est possible, et cauterizer comme dessus, en les 
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bendant asses estroictement, ayaat premieremstmis les restraintifs 
q'avons auparavant descrit. 

Des Hernies improprement dictes et premierement 

de Hernie aqueuse. 

Jusques ä present nous avons parl6 des trois especes de her- 
nies dictes propremet, il reste k parier des eine especes dictes 
hernies par quelque similitude. Nous parlerons premierement de 
Taqueuse: laquelie n'est autre chose qu'une tumeur du scrotum 
faicte k raison de l'eau laquelie petit k petit s'est iUec amass^. 
Le plus souvent eile est contenue entre heritroides et les vaisseaux 
spermatiques combien que quelque fois eile peut estre contenue 
entre dartos et heritroides et entre dartos et le scrotum ain» 
q*ont escrit aucüs docteurs. Ce que ie n'ay point veu. Vray est 
q'en pensant des hernies intestinales, i'ay bien trouv^ d'eau coni' 
prisse en un petit cystis. J'estime quelle estoit entre dartos et 
heritroides. Et se fait a raison de ren*eur de la facult^ sangui- 
fique, la quelle au lieu d'engendrer hon sang engrendre de Teaa. 
ou bien eile se fait a saison de rimbecillit6 des roignons et autres 
parties desdiees a reparer Turine, ainsi q'il apert es hydropiques. 
Principalement en Aschites les signes sont que le scrotum de* 
vient gros petit ä petit et sans douleur le plus souvent. La tu« 
meur est pesante et fort luysante et dur^: principalement quand 
le scrotum est remply. Elle vient longue et ne s'en retouroe 
pas comme fönt Fintestinale et la zirbale: acus plustost demeur^ 
Stahle si non que quelque fois eile se resoultes commencemens: caf 
puis quelle est grande ne ce resoult pas volontiers. Davantag^ 
eile est aussi fort unie au contraire de la hernie charneuse la-* 
quelle est fort nodeuse et inegale. Premierement que de venir ^ 
rincision, il faut essayer k la guarir par medicines, aussi estr^ 
asseures que ce ne sont point les intestins ou Epiplocon ce qu^ 
pomTa cognoistre par ces signes dictz cydevant. U faut aus^^ 
coprimer le didime et le scrotum le plus haut q'on pourra ju^^ 
ques k ces q'on trouve le vuide. Car si le didime est fort pnii« 
cest adire que les intestins ne zirbus n'y sont point. Davantag^ 
en pressant le dict scrotum de haut en bas la tumeur se fai^ 
plus dure et plus grosse au bas de la bourse a raison de Fea«^ 
q'on y faict descendre. Aussi en mettant une chandelle d*tt^ 
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couste et regarder de lautre od la voit quelle reluit et est clere. 
II faut donc commencer la eure en ceste sorte, k savoir en 
ostant le testicule en la sorte que avons cy dessus monstr^ es 
hernies, si on voit q'il soit aucunemet endommage, ä cause de la 
longue demeure de Teau, mais premierement que de lier le di- 
dime il faut laisser bien evacuer la dicte eau. Si on voit que le 
testicule ne soit point endömage et q'il soit moleste au palient de 
le perdre, il faut proceder par autre moyen cöbie que le premier 
est plus brefette plus seur. Jay autrefois us^ de Seton et souvent, 
du quel ie monsteray la procedure combien que je ne Tapprouve 
pas beaucoup. Puis je monsteray comment i'y proc^de roainte- 
nant. II faut donc compredre le scrotum et le didime avec les 
tenailles a seton et les estraindre le plus q'il sera possible, puis 
avoir une aiguille longue d'une demy pied ardente, |a fin quelle 
passe plus aysement la quelle soit enfil^e de soye en huit ou 
neuf double et la passer le plus tost q'il sera possible (de pour 
quelle ne se refroidisse en Teau) par les deux troux des tenailles, 
se gardant de toucher toute fois ä la suture de la bourse, ny auK 
testicules. Ce la faict, il faut laisser le dict seton et le faire tour- 
ner tous les yours a fin d'evacuer Teau petit a petit. 

Tenaille k Seton. 

7. 

On si quelcun vouloit user de Seton, ie luy conseille de la 

passer sans les tenailles en courbant ou peu ce bout de son aiguille. 

€ar pource q'il est besoing d'estratndre fort les tenailles pour appro- 

eher les troux Tun de l'autre, ou autrement Taiguillene pouvrait plus 

aller droict de Tun k Tautre, il y survient souvent inflanimation qui 

empeche Feau de sortir, la quelle si eile estoit grande ie conseille 

doster le seton entachant toujours premierement ä la guarir par cata- 

plasmes ou choses semblables. Puis evacuer le reste de Teau avec 

Ouvertüre k la maniere que dirons cy apres. Je trouve toutes fois 

hk methode qui sensuit beaucoup meilleure, k savoir de faire ouver- 

t«re au didime avec la lancette ou rasoir environ deux doigts pres 

|^j|i-' testicle en allant contre mont de paour de blesser les vaisseaux 

atiques. Et faut que la dicte ouvertoure soit de trois ou 

K utoutes fois Selon le personnage. Ce la faict il y 

charpie ou destoupes ou d'autre chose 
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suave, qui soit peu espoisse et assez large poor empecher la gluti- 
nation des labies, en la trempant, premieremenl en Thuille rosat 
qui soit un peu chaut. Puis mettre dessus des restraintifk cöme 
a este dit de hernie intestinale, pour empecher trop grand flu 
d'humeur ou inflammation. Et faut changer la tente assez souveat 
pour evacues Teau si d'elle mesme ne s'evacue. Cartantplus laphje 
est grand et de meure long temps k se consolider ou est asseure, 
quelle guerira et que Teau n'y reviendra pas k cause que les 
humeurs se sont evacues et par consequent les parties dessechees 
ce qui ne se peut tant facileroent faire avec le seton comme i'ay 
plusieurs fois experiment^. 

De Hernie charneuse. 

Hernie charneuse que les Grecz appellent Sarcacelä est aae 
tumeur contre nature dedans le Scrotum, la quelle est faicte d*uDe 
chair scyreuse et quasi resemblätes k veines variqueuses. h» 
causos desquelles sont abondance de grosses humeurs lä amasseeSf 
qui n'ont peu estre regies des parties lä contenus. Et ce k raisoa 
de leur debilit^. Les signes de hernie charneuse sont durt^ in- 
egale et Inflation qui demeure toujours en la partie k savoir au 
didime et croist toujours avec douleur le plus souvent sans estr» 
unie. Guidon dit ceste espece et la variquese estre fort dange- 
reuse. Toutefois i'en ay pens6 de tous les deux et principaleinft 
de la charneuse. Premieremet que de mettre les mains a Toeuvre, 
il faut taster au haut du scrotum si on trouvera le didyme fort 
deslie et s'il n'a point de ceste chair superflue. Car si d'a?en- 
ture on en trouvoit toujours et q'on trovast au plus haut du di- 
dime tousiours de ceste tumeur, il ne faudroit entreprendre roeuvr<v 
car on n'en pouvroit venir k son honneur q'avec grande diiBcutt^ 
et danger de mort. Mais si en tastät au haut du didime on peut 
trouver la iin de la dicte chair, il faut proceder cOme seniHiiU 
Ayät couppe le scrotum il faut Her le didime au dessus de b cbair 
superflue, mesmes le plus haut, qu'on pouvra. Puis le coupp^^ 
et cauterizer et proceder comme a este dit de hernie intestinale 
entonte la chair superflue. Mais si d'aventure la dicte chair estoil 
adherente au scrotum comme le plus souvet il arrive aux grando^ 
hernies charneuses il vaut mieux partir Toeuvre en deux fois, ^ 
liant seulement le didime la prämiere fois estroict ä An de faif^ 
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perdre le seDtimet des dictes parties en le coupant et cauterizant. 
Puls quelques iours apres decharner la dicte chair d'avec la scro- 
tum. Et proceder comme de hernie intestinale. Car en faisant 
tout ä la fois on affligeroit trop le patient. U y a assez grande 
abondance de sanie, par quoy la playe n'est pas si tost consolidee 
cooune de Enterocel6. II ne sera impertinent de raconter quel*- 
ques bistoires de ces hernies carneuses. Je fus une fois appell6 
ä Pontarly en Bourgogne d'un marchant appell^ Pierre Quedance, 
qui avoit une hernie fort grande toutes fois on pouvoit facilement 
trouver la fin. Neanmoins il eut crainte de la faire coupper, et 
m'en retournay. Et fit venir un medecin qui y fit appliquer des 
corrositez. pour faire manger chair, mais ilz n'y firent rien, com- 
bien q'ilz fussent appliquez par Tespace de six sepmaines. Par 
quoy il me renvoya chercher, mais ie n'y voulu point mettre le 
main: car eile avoit tant chemin6, q'on n'en pouvoit trouver la 
fin n'y trouver le didime desli^, mesmes eile avoit ia corrumpu la 
chair de mirach, qui fut cause q'il mourut bien tost apres. J'en 
ay veu un autre qui avoit este coupp6 d'un maistre fort expert, 
qui neanmoins avoit laisse quelque portion de chair la quelle 
ereust merveilleusement et en beaucoup moins de temps que Fautre 
fois. Estant doncques appell6 avec des medecins et chirurgiens, 
nous advisames qMl failloit que ie le coupasse encore une fois 
plus haut ou autrement q'il s'en alloit mourir. Ce que ie fis 
ayant protest6 du dangier. Or Tayant coupe nous estimions tous 
qll estoit guary et mesme le patient quelques iours s'entrouvont 
mieux, mais la chair recreust petit k petit, ä cause que nous n'avions 
peu coupper toute la chair qui estoist corrompue iusques au peri- 
toine. Parquoy le patient mourut. J'ay bien voulu briefvement et 
comme en passant alleguer ces bistoires, pour donner ä entendre 
que que si on ne couppe le didime beaucoup au dessus de la 
chair superflue on perd sa peine. 

De Hernie Variqueuse. 

Hernie variqueuse est une apparoisance de vaines non ai cou- 
stumee es testicules, et autres parties contcnues dedans le scro- 
{um, lesquelles sont causes ä raison de grosses humeurs lä amas- 
seet» Qontme est le sang melanchoUque. Et ce a cause de la de^ 
Mi ^ sont repletion de vaines tortues en 



— 174 — 

maniere de septz de vigne et inollitude des testicules ou didime. 
n faut proceder en la curation en ceste sorte. Apres avoir fait 
bonne ouverture en long au scrotum du milieu d'en haut, ilfaut 
tirer fort le didime par le testicule. Et alors passer par dessos 
la varicc (\e plus haut q'il sera possible) une aiguille d'argent oa 
autre, qui soit courbee et enfilee et la lier en deux Ueux aupres 
]'un de Tautre. S'il y a plusieurs vaines, il faut le semhlable a 
toutes. Mais premierement que d'estraindre le fil, il faut coupper 
la varice entre les deux filz et laisser evacuer le sang contenu ei 
icelies ; celuy qui est en la partie superiore, assez peu : mais celu? 
qui est en la partie inferieure on le peut tout evacuer en levani 
le testicule en haut. Et alors on estraindra les filetz et cauteri- 
zera-on si on veut: car il n'est pas autrement necessaire. Ilfaut 
laisser les bouts des fils asses longs et proceder ä la eure de la 
playe comme a este dit au paravant. Si par ce nioyen il ne pou- 
voit guarir, ou q'il y eut grand douleur, il faudroit coupper le 
didime. Et y proceder comme a este monstre de hernie intestinale, 
le meilleur est de les guerir par medicines resolutives, si Ion peut 

De Hernie venteuse. 
Hernie venteuse est tumeur de la bourse engendre des ven- 
tosites. Et se fait a cause de la chaleur imbecille des parties- 
On la cognoit ä raison que le plus souvent la bourse. et la vierge I 
deviennent enflez et reluisent comme un miroir. La tumeur vic»^ 
soudainnement et est ronde et ligiere, moyennät qu'il n'y ay point 
d'humeur adioint. Quand ä la eure il faut user de medicameD^ 
carnificatifz comme sont oleum nucum, oleum anetbinum, cos*'*^ 
num, etc. en y adioustant, qui vendra, des seraences ou herb^^ 
carnificatifz, cöme semen anisi, carvi, foeniculi, agni casti, rut»^'' 
calamentae, origani etc. 

De Hernie humorale. 
Hernie humorale est apostume contenue en la bourse 1^' 
quelle est engendre des humeurs chaudes et froides, ne declin^^^ 
pas beaucoup de naturaht^. Elle peut estre entre le scrotum ^ 
dartos: on entre heritroides et dartos ou audedans de heritroki^ 
Les causes, les signes et la curation soit semblables aux autf^ 
apostemes. Parquoy au commencement il faut se donner gar^ 
qu'elle ne s'augmente par diversions de toutes sortes et defen^'^ 



— 175 — 

appliquez tant sur la partie quc aux parties circonvoisines par on 
le dedit humeur peut tomber, comme au bas de Teschine, au pe- 
rineon et autre semblables. Si la tumeur est desia toute faicte, 
il faut essayer ä la resoudre, ou bien a la suppurer, si la matiere 
estoit tant rebelle qu'on ne la peut resoudre. Puis faut ouvrir 
en la partie la plus decline, si Fbumeur est entre le scrotum et 
leg tuniques du didime, ou un petit dessus le testicule si le dit 
bumeur est contenu entre dartos et heritroides, se gardant tousi- 
ours de blesser les testicules. Nature le plus souvent les resoult. 

De la Piere en la Vessie. 

Je parleray seulement de la pierre contenue en la vessie, la- 

queUe s'y engrendre, ou prend son origine es reins le plus souvent 

et descend par les vaisseaux uretoires en la dicte vessie. Les causes 

materielles sont grosses humeurs visqueuses et terrestres assem- 

blees par assiduelles crudites. La causa efßciente est la chaleur 

cxcessive de la partie laquelle resoult le plus subtil et humide, 

tant qu'il ne demeure que le plus tcrrestre, cöme id advient aux 

toiles et vaisseaux faicts d'argille ainsi qu'enseigne Gaben. La 

caoBe coadjutrice est l'angustie des voies. Gar quand les conduicts 

sont estroicts les excremens qui sont gros et visqueuses n'y peu- 

▼ent passer facilement, mais s'amassent les uns sur les autres. 

La pierre aux enfans le plus souvent s*engendre en la vessie, 

* cause qu'ilz ont les parties fort malles qui s'elargissent facile- 

^ent quand les excremens passent par lä doinct aussi q'ilz ont 

*a vertu expulsive fort robuste laquelle iecte le plus loing qu'elle 

peut les gros excrement, lesquelz s'accumulez plus souvent aux 

^fans q'en ceux qui sont plus aagez. Gar ilz sont plus gour- 

^^6$ et usent d'exercice en temps non commode, comme incon- 

^*>ient apres le repas. Les sign es sont qu'ilz sentent une pesan- 

^^T au penil et au perineon avec douleur laquelle s'estend jusques 

^ la teste de la verge, en teile sorte q'ilz veulent tousiours la 

^otter et le plus souvent Tont roide. Ils ont souvent desir d*uri- 

^«r et s'efiforcent, mais ils rendez Turine goutte, et en urinant ilz 

^Dtent grande douleur qui les incite h croiser les jambes. Leur 

^rine devant la generation de la pierre est grosse et visqueuse 

^omme crochat, puis selon que la pierre se faict, eile devient plus 

t^laire tant qu'a la ßn eile sort aucunefois sans sediment, au regard 
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ducommeDcement. Preinicrment que d'enseigner la maniere de tirer 
la pierre, ie monsteray k subvenir aux accideos qui sunrienneiit 
a icelles. Et principalement ä la suppression d'uriDe laquelle se 
faict en tel cas. Quand la pierre est si petite qu'ellc entre de- 
dans le col de la vessie ou qu'elle appuye en teile sorte qu'elle 
bouche tout le conduit. Car aucune fois Topportunitä ne s'adde 
point de faire incision, pour cc que le patient ne le veut pas ou 
pourtant qu'il est necessaire qu'il urine. En tel cas il faut faire 
fomentations dessus le penil et au pericon qui ayet veitu de re- 
laxer les dictes parties, cöme avec decoction de testes et intestins 
de mouton avec maulves et guimauves et leur racine et avec ra- 
cine de lies semence de lin et de fenugrec fleurs de camomille 
et de melilote ou faire des baings ou insessions de mesme faculti^ 
puis mettre les jambes plus haut que la teste et les secourre k fio 
de reculer la pierre du col de la vessie. Et si par ce mcyen on 
ne le pouvoit reculer, il faut mettre les doigts dedans le fonde- 
ment et la repousser vers le fond de la vessie : ou mettre Talgalie 
oincte avec huile ou beurre frais par dedans la verge en mettant de- 
dans Talgalie un fdet d'arget, crainte que quelque grosse humeur ou 
sang ne se mette en l'algalie. Et par ainsi empesche Furine de sortit 
Mais pource que chacun n'est pas styl6 k la mener comme ilap- 
partient mesmes ceux qui ont long temps exerc6 Tart. Je dirai 
comme il faut la conduire. Apres Tavoir courbe^, il la faut mettre 
par dessus Taine dedans la verge et la pousser tout doucement 
jusques a tant qu'on trouve resistance et lors il faut mener h 
verge cötre bas: puis passer encore Talgalie jusques k tant quelle 
soit parvenue k la pierre la quelle estant repoussee du col de h 
vessie faut tirer le fil d'argent dehors Talgalie et lors Turine pourn 
sortir ou bien la mettre a Tcpposite a savoir le courb6 de ven 
le bas jusques a ce que la pointe sera au col de la vessie, puis 
la tourner doucement vers Taine et la poucer encors en tiranth 
verge en bas jusques quelle soit on vuide. Si on n'estoit styK 
ä Falgadie, on pourra avoir un Ol de plomb de la grosseur de 
Talgadie , en Toingnant et le mettant comme avons dict. Car U 
pourra passer facilement par le conduit en se ployät selon ic^ 
luy. On peut user aussi d'une chädelle de cire qui soit fort 
longue et deliee, en Foingnant comme a este dit. Et se faut 
garder en faisant toutes ses choses et principalement en met' 
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tant Talgalie de faire excoriation au col de la vessie. Car il 

est fort dangereux. Parquoy ie conseille ä un chacun ne s'en 

mesler, s'U o'est bien exerc^, ou bien user des moyes les moins 

dangereui. 

Algalie ou Sonde. 

8. 9. 

Si par cas fortuit la pierre estoil entre Torifice de la vessie 
et la verge il se faut garder de la repousser en arriere, aios la 
mener plus tost avec les doigts iusques ä la Verge ayant premier 
foment6 ces parties avec de coctions d'herbes dessus dictes. Et 
quand eile sera parvenue jusque ä la verge si od ne la pouvoit 
mener plus outre (cöbien q'il faudroit qu'elle fust assez grosse) il 
faut lier la verge au dessus de la pierre, de pour qu'elle ne re- 
tourne. Puis essayer ä la rompre avec une petite tariere propre 
ä ce la, laquelle nous avons icy figur^e. 

Canule de la Tariere. Tariere. 

10. 11. 

Ou avec un autre ferrement: ou faire Ouvertüre en long des- 
sus la pierre au coste de la verge, et non au dessus. Gär la playe 
seroit trop difficile ä consolider ä cause que la partie est plus 
nerveuse et que l'urine en passant se mettroit entre le leures de 
la playe et empescheroit la consolidation. Ce la faict, convient 
recoudre la playe (si mestier est) en y mettant les appareilz comme 
a este dit aux hernies. II advient quelque fois que la pierre est 
atachee au plus haut de la vessie ou la partie interieure envelopp^e 
d'une Cyste adherant ä la vessie bien fort: tellement que Ion diroit 
que c'est comme la membrane de la vessie: car combien que 
Talgalie ou autre Instrument la toucheroyt on n'empourroyt juger 
vrayment si cest pierre ou non, a cause de la couverture ou cyste. 
Aussi peut advenir que la pierre estant engendree aux roignons 
et par la vertu expultrice envoyee en la vessie par les uretcres 
qui veulent entrer dedans icelle est retenue entre les deux mem- 
branes dequoy la vessie est composee et aussi ä cause de Timbe- 
eillite des rognons et de la vertu ou de la grosseur de la pierre 
et la s'adhere et croist et 9e¥|iU^ quelle ayt un cyste apart (ce 
que peut avoir). Et par ce in< Vurine de en- 

trer en la vessie qui est cause iit^i^core 

▲rchiT f. Oescbichte d. Medioin u. im 
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quelles soient lä attachees ie croy bien que ne laissent pas 4 
venir empecher et estoupper Ie conduit ou oriflce de la vesme e 
empescher l'urine de sortir et cest a cause que la vessie a sa phi 
haute partie n'est pont li^e ains faict une reflection en bas: ams 
a cause de la violence et Irritation de la vertu expultrice pourqoo] 
si Ton peut avoir cognoissance de telles choses vaut mieux ies 
laisser que Ies entreprendre. Davantage ilz on telz signes que 
Celles qui sout en leur liberte en la vessie: hors mis que ne fönt 
pas teile doleur ä la pointe de la verge pource que ne peut causer 
ulcere au col de la vessie voyant quelle est couverte Ide son cyste. 
Car si Ion Ies vouloyt tirer faudroit arracher la vessie ou pourk 
moins faire grande violence que Ie plus souvet la mort s'en suyurojt 

La eure par manuelle Operation ou incision. 

Je poursuyuray la methode en Textraction de la pierre h- 
(|uelle iay observ^ icy devant, ä savoir d'enseigner premieremeBt 
la methode de laquelle iay autre fois use et de laquelle on use 
coramunement. Puis de monstrer que Texperience m'a enseigne 
estre beaucoup meilleur. Premierement que commencer Touiire il 
est bon d'evacuer Ie corps s'il est cacochime ou replet, puis deof 
ou trois jours apres (car il se faut donner garde de faire nncisioi 
Ie lendemain de la medicine) il faudra proceder en ceste sorte. 
II faut faire sauter Ie patient deux ou trois saux pour faire des- 
cendre la pierre plus bas. Et Tayant mis contre quelque lidi 
table ou banc ou comme c'ay faict autrefois en une eschelleeaf 
mettät un traversier ou cousin ou chose semblable (combien qf0 
l'echelle donne grande apprehension) et luyfaut lever Ies geMUK 
contre mont, et Ies luy eslargir Ie plus qu'il sera possible, mö^ 
mes que deux personnes Ies tiennent, un de chacun cost^. ft 
pour plus grande seurt^ il est bon de Ies Her avec un bände 0* 
chose semblable, en la passant par derriere Ie col, et attacbant hi 
deux bouts un petit au dessus de la chenille du pied. Ceb AMt» 
il faut amener la pierre vers Ie col de la vessie ou Ion doit ftfV 
rincision Ie plus bas que Ion pourra en mettät Ies doigts de i* 
main gauche (si tu es dextrier) bien avant dedans Ie fondemSt, <* 
Ies graissant premieremet de quelque chose unctueuse et en pi^ 
sant Tautre main d'echant en bas Ie petit ventre et ce faire dijt^ 
par un serviteur ä mener la pierre en bas. Mais il faut ludtt^ 
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kssüs les mains chacun une poignee d'estoupes ou de linge, oü 

nitre chose molle, crainte q'il n'advienne quelque iafiammation 

nx muscles de Fepigastie. Ce qui leur advieut souvente fois et 

leuimoins eile est plus a craindre que rincisioo. Parquoy on 

«e doit bien garder de commencer Touure apres avoir fort com- 

frim^ le ventre. Or l'ayant amenee au col de la vessie, il la faut 

(tenir h suiecte: car aucune fois eile retourne d'une violance mer- 

üriüeuse, de sorte q'on ä bien ä faire de la tenir bas. Ce la fait, 

A bat faire Tincisiö entre le fondemet et les testicules deux ou 

Mb doigts loing du siege, un ou deux doigts ä coste de la com* 

ttHore du perineon. Car il se faut bien garder de faire Fincision 

iman ladicte commissaire du perineon n'y trop pres d'icelle, pour 

ies inconveniens qui s'ensuyvent et faut que Tincision soit faicte au 

toste gauche de la commissure si on est dextrier ou au dextre, si on 

«t'gauch^. Le rasoir du quel on besoigne doit estre fort trencbant 

46 h poincte, et petit. Et sera meilleur qu'il couppe de deux costez« 

-It le faut trainer en couppant doucement, jusques ä ce q'on soit 

i k pierre. sur laquelle on couppera le col de la vessie ä fin de 

ie fiiire Touverture plus grande que la pierre: en se donnant 

flvde de coupper trop haut vers la capacit^ de la vessie. Car le 

in est fort membraneux teliement q'il ne pourroit se consolider 

^ par consequent pisseroit — ou touSiours par la playe. II faut 

;Mri 86 doner garde de coupper Tintestin droict: car ä raison 

I de tant d'effors qu'on faict a tirer la pierre, il se redouble aucune 

Mb, et par ainsi pouroit estre couppe. Ce qui seroit cause que 

hmatiere fecale sortiroit par la voye de Turine, et Turine pareille* 

Mit par le fondement ou tous deux par les deux conduictz. Et 

p Bi q a e fois ne se consolide point. II se faut donc garder de 

IMnr le rasoir par derriere la pierre, ou au coste, ou par trop 

desBeabz vers les doigts qui sont au fondement. Ayant donc faict 

fifidsioD de mesme, convient tirer la pierre avec les tenaiUes ou 

'VBc le chrochet le quel est fort en usage et propre pour ceste 

i^ lequel nous avons icy figur6. 

Crochetz. 
12. 13. 

Si la playe estoit fort grande, on pourrait faire un poinct 
'•iguffle comme Guidon Tenseigne : cöbien que ie n'en ay iamais 
^Qbq car il est expedient que la sanie s'evacue. Aussi que led 
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labres se reunissent facilement ä raison quelles sont tousioors 
8'assez coioinctes, et aucune fois trop, tant qu'elles empeschent 
que le sang ne se peut evacuer, ains si endercit et coagule en 
teile Sorte qu'il empeche Turine de sortir par la playe et par la 
Verge comme sera dit. Et quelques fois est mestier y mettre une 
tente, laquelle ie conseille estre percee k ce quelle n'empesche 
Furine de sortir. U ne faut omettre commet aucune fois il y a 
plusieurs pierres toute ä la fois en la vessie. Ce qu'on cognoit 
a ce qu'en ayant ia tir6 une la douleur neantmoins continue 
comme auparavant. Et les autres signes de pierre y sont. kmsi 
on le cognoist facilement ä la pierre pource quelle est plus wt 
d'un couste que d'autre ä cause du frotemet des pierres qui ce 
faict le plus souvent quand descendent ensemble en rorificedeh 
vessie ou autremet. Le plus souvent elles se viennent rendre 
d'elles mesme a la playe par ou a este tiree lapremiere. Maissi 
d'elles mesmes ne se presentoyent, il faut user des moyens qu'aToos 
dict icy devant pour les y amener et ne faut craindre de compri- 
mer mediocrement le petit ventre: car il ny a plus dangier d'io* 
flammation, pource que les muscles sont descendus. Ce que i'if 
souvent experiment^. S'il arrivoit suppression d'urine ä raison de 
quelque trombus ou sang coagul6 ou autre matiere visqueose 
(acusi que i'ay veu souvente fois) il faudroit passer le croiM 
par la playe et le desrompre en le tirant hors s'il est possible, oft 
bien y passer Talgalie ou par 'la verge, comme a este dict Si 
ayant tire la pierre, il survenoit douleur en la vessie ou en soa 
col, il sera bon d'y seringuer des injections contraires k la caiutt . 
de la douleur: comme si eile provenoit de quelque excoriatkNi 
laissee par la pierre, il faudroit y seringuer du laict nouvelleiM^ 
traict, ou du laict clair ou decoctions d'orge. Et si la dooleiir 
drovenoit ä cause de quelque inflammation , on pourra faire if 
jection de decoction de manues, violettes, roses, camomilles^ 
choses semblables en y adioustant qui voudra, d'huile violat, rosit* 
de nimphea, de scorpions, et choses semblables. Et si la donleoT 
venoit a cause de quelque pierre laquelle on n'osast encoretirer« 
il seroit bon de faire injection de sang de bouc tu6 noureUe* 
ment. Car avec ce qu'il sede la douleur, il a facult6 de rompr« 
la pierre. Ce la faict, il faut proceder ä la guarison de la pl^Y^ 
comme avons enseign^ aux Hernies. 
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Autre maniere de tirer la Pierre avec les tenailles, 
qu'on dict la Grosse Serremente. 

IL convient avoir une canule d'argent ou de leton, laquelle 
soit de la figure de Talgalie, except6 qu'elle est ouverte ou dehors 
et assez large: affin que le rasoir y puisse entrer, acusi que la 
voyez ici figuree. 

Canule. Rasoir. Gorgeret. 
14. 15. 16. 

Et la passant par la verge, la faut pousser, comme avons dict 
de Talgalie, jusques au col de la vessie en la tournant un peu vers 
le cost6 droict pour faire Tincision droict dedans icelle. Puis faire 
rincision au Heu qu'avons dict cy devant en couppant avec le ra- 
soir le col de la vessie, jusques ä ce qu'on soit dedans la cavit6 
de la canule. Et alors en troinant le rasoir par dedans la dicte 
cavit6 faut faire assez bonne Ouvertüre vers la capacit^ de la vessie 
Selon que la pierre est grosse. Cela faict, il fault oster le rasoir 
et allez trouver la canule avec le gorgeret et en mettant sa poincte 
dedäs la canule et le poussant jusques dedans la vessie. Et adonc 
on tirera la canule, et mettra on les tenailles, qu'on appelle la 
grosse ferrement, dedans le gorgeret: Et par la cavit6 d'ice luy 
on les poussera iusques ä la capacit6 de la vessie. Et puis on 
tjrera le gorgeret et maniera-on les tenailles iusques ä tant 
qu'on cognoistra la pierre estre dedans. Et ä ceste heure la faut 
tenir ferme en la tirant avec la plus grande dexterit6 que faire 
ce pourra. puis proceder au reste comme a este dit au chapitre 
precedent. J'ay invent6 des tenailles desquelles ie baille cy dessus 
la figure, lesquelles sont fort propres. Gar encore quelles s'elar- 
gissent fort par devant, neanmoins elles demeurent estroictes au 
derierre, en teile sorte quelles ne fönt point d'oppression ä la 
chair car elles ne la dilattent point trop. Et par ainsi il n'est 
pas besoin de faire si grande ouverture cöme on use des autres 
tenailles Ceste facon toutes fois de tirer la pierre me semble fort 
dangereuse. Car il faut faire gräde ouverture et seroit meilleur le faire 
en deux fois, comme dirons an chapitre suyvant avec Tayde de Dien. 

Tenailles, 
11. 18. 

■"• "^^nss folgt.) 



xn. 

GescMclitliclie nnd statistisclie Btckblicke 

auf die 

Angenklinik der Kaiserlich Exusischen Universität zn Dorpat 

Ton ihrem Beginne bis zum Jahre 1867 

von 

Dr. Cleorgr Adelmann, 

emerit Professor der Chirurgie nnd Angenheilknnde. 

(Fortsetzung.) 

Vorbemerkungen zu den Tabellen. Ehe ich zu den 
aufgestellten und hier nachfolgenden Tabellen über die Häufigkeit 
der Augenkranken und über das Verhältniss der einzelnen Krank- 
heiten des Auges zu einander übergehe, erscheint es mir zweck- 
mässig, einige Bemerkungen vorauszuschicken. 

Im Jahre 1845 habe ich unter dem in dem Literaturverzeich- 
nisse angegebenen Titel eine Zusammenstellung der Augenkrank- 
heiten gegeben, welche seit der Eröffnung einer ophthalmologischen 
Klinik in Dorpat notirt worden waren und wovon nur anderthalb 
Jahre meiner ophthalmologischen Thätigkeit bis Ende 1842 inbe-. 
griffen sind. Wenn mich damals die relative Häufigkeit der Augen- 
krankheiten zu meiner Arbeit veranlasste und ich mich der Hoff- 
hung hingab^ wenn auch nur mittelbar, nach und nach durdi 
ineine VeröffentUchung zur Entfernung der Ursachen beizutragett, 
welche eine Augenendemie zu erzeugen im Stande waren, ist es 
ein dem Arzte sehr natürUcher Wunsch nach einer weiteren ITlä- 
tigkeit von 25 Jahren (1843—1867) an derselben Anstalt noch 
einmal eine Rückschau zu halten über die Veränderungen, welche 
möglicherweise in dieser Morbidität stattgefunden haben könnten. 
Es soll diese neue Rückschau zugleich eine Controle geben, ob 
ich in früherer Zeit sowohl nach den alten Aufnahmebüchem 
richtig geschlossen als aus eigener Anschauung ein richtiges Bild 
der in Rede stehenden Krankheitsverhältnisse gewonnen hatte. Es 
werden daher der Natur der Sache gemäss gelegentlich Vergleiche 



— 183 — 

iiii.d Bezugnahmen auf die frühere Arbeit einfliessen müssen, welche 
zugleich ergeben werden, in wie weit Uingere Erfahrung meine 
damalige Ansicht bestätigt oder raodificirt hat. 

Unverändert sind dieselben geblieben hinsichtlich der Unmög- 
Uclikeit präcise anamnestische Daten von den Patienten zu erlan- 
gen, sowie über die Resultate der Therapie zu statistischen Auf- 
ieichnungen zu gelangen, da die Patienten auch in dem späteren 
Zeitabschnitte meist ambulatorisch behandelt wurden und von uns 
in verschwindend kleiner Anzahl bis zur Beendigung der Kur be* 
obachtet werden konnten. 

Bei der Verzeichnung des Alters der Patienten bin ich mei- 
flem früher adoptirten Grundsatze (A. W. S. 26) treu geblieben, 
das Alter nach einer siebenjährigen Stufe zu sumnüren, weil 
fiese Weise mir aus physiologischen Gründen annehmbarer er- 
flclieint als die noch fast allgemein übliche Summirung der Kran- 
ken nach Decaden. 

In meiner ersten Arbeit sind bei den angeführten 4740 Augen- 
kranken eine bei weitem grössere Anzahl von Augen- 
krankheiten notirt worden, was sich daraus erklärt, dass oft 
bei demselben Patienten mehrere Formen zugleich bestanden und 
besonders notirt wurden. Später habe ich diese Specificirung auf- 
gegeben: von jedem Patienten wurde nur das Hauptübel notirt, 
Bo dass in den neuen Tabellen die Zahl der Patienten sich mit 
\ derjenigen der Krankheitsformen deckt, wobei wohl zu bemerken 
Ueibt, dass dadurch eine Vergleichung der Häufigkeit des Vor- 
konunens solcher Uebel ausgeschlossen ist, welche selten für sich 
BÜein bestehen wie z. B. Peribrosis, Tylosis u. dgl. 

Der Zeitraum, welchen die Tabellen umfassen, ist ein so hn- 
8®r, dass es nicht auffallen kann, wenn die Nomenclatur der Augen- 
krankheiten eine sehr verschiedene ist je nach der Zeit, in welcher 
Äeselben vorzugsweise bei den Ophthalmologen vorkamen, sowie 
1^^ dem jezeitigen Standpunkte der ophthalmologischen Kennt- 
i>>8Be und Ansichten im Allgemeinen und im Besonderen. 

Die Tabellen gehören zum Theil noch den Jahren und der 
^achauungsweise an, in welchen der berühmte Augenarzt Beer 
^ Definition geben konnte (wenn auch nur satyrisch) : „Amaurose 
^ diejenige Krankheit, bei welcher der Patient nichts sieht und 
^cr Arzt auch nichts", und in welcher Zeit mein verehrter Lehrer 
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Cajetan Textor in seinen Vorlesungen aussprechen konnte: ,,I>ie 
Thränenfistel, meine Herren, ist der grösste Scandal in der Chi- 
rurgie." — Wir können uns glücklich schätzen, dass durch die 
bahnbrechende Erfindung des Augenspiegels durch Hehnholtz und 
durch die wissenschaftlichen und praktischen Arbeiten von Weber 
solchen Aussprüchen das Fundament entzogen ist. In Betreff der 
Namen habe auch ich mich gedrungen gefühlt im Verlaufe meiner 
klinischen Thätigkeit Benennungen zu verlassen und sie gegen 
bezeichnendere oder allgemein angenommene zu vertauschen, z. B. 
den früher gebräuchlichen Ausdruck Ophthalmia chronica und Oph- 
thalmoblennorhoe' gegen Trachom. Ich habe aber diese verschie- 
denen und zu verschiedenen Zeiten in die Aufnahmebücher ein- 
getragenen Ausdrücke nicht geändert, um ein treues Bild der Na- 
mensveränderungen einer und derselben Krankheit durch die Ta- 
bellen selbst zu geben und weil es auch in sehr vielen Fallen 
nicht möglich war einen allgemeinen Ausdruck durch die später 
hinzugekommene bessere Kenntniss der Krankheit zu speciahsiren 
z. B. den Namen Amaurosis. 

Nach der Tabelle A betrug die Gesammtaufnahme 
1805—1842 12,264 Pat., davon Augenkranke 4740 
1843—1867 19,598 „ „ „ 9150 

Während in dem ersten Zeiträume die Augenkranken wenig 
mehr als den dritten Theil aller Pat. betragen, bilden sie in den 
24 darauf folgenden Jahren fast die Hälfte der in die chirurgisch« 
ophthalmologische Klinik Aufgenommenen. Nach dem Jahre 1867 
mit Errichtung einer besonderen ophthalmiatrischen Klinik ist diei^ 
Zahl beträchtlich gewachsen. In dem Zeiträume von 1868—1878 
einschliesslich sind behandelt worden 

ambulatorisch 15465 Augenkranke 
stationär 1616 „ 

Summa 17081 „ 

Im Verhältniss zu der Einwohnerzahl des Dörpt'schen Kreises, 
welche incl. der Stadt, nach Angabe des Ordnungsgerichtes zur 
Zeit 156,100 Individuen beträgt (75,590 männliche, 80,510 weib- 
liche), bildet diese Zahl der Augenkranken einen erheblichen Pro- 
centsatz, besonders angesichts der Thatsache, dass überwiegend 
Landbewohner und auch von diesen meist nur unbemitteltere sidi 
an die Klinik wenden. i 
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Von 1805—1842 waren männl. Geschlechts Pat. 1833 weibl. 2907 
„ 1843-1867 „ „ „ „ 3407 „ 5735 

Geschlecht unbekannt bei 8 Patienten. 

Aus der Vergleichung dieser Zahlen ist ersichtUch, dass auch 
in dem späteren Zeiträume das numerische Uebergewicht der weib- 
lichen Patienten fortbesteht, was theils auf die Ueberzahl der weib- 
lichen Bevölkerung überhaupt, theils auf die unverändert bestehende 
Einwirkung der alten SchädUchkeiten zurückzuführen ist, wie dies 
die Aetiologie noch näher ausführen wird. 

In den verschiedenen Altersstufen waren: 



Jahr. 


1805—1842. 


1843—1867. 


1805—1867. 


I. 0— 7 


304 


667 


971 


II. 8—14 


315 


728 


1043 


m. 15—21 


814 


1643 


2457 


IV. 22 28 


870 


1593 


2463 


V. 29—35 


685 


1392 


2077 


VI. 36-42 


492 


1092 


1584 


VII. 43—49 


260 


594 


854 


Vni. 50—56 


237 


703 


940 


IX. 57—63 


108 


374 


482 


X. 64 70 


50 


177 


227 


XI. 71 95 


26 


63 


89 


llDbekannt 


579 


124 


703 



Summa 4740 9150 13890 

Während sich also in dem ersten Zeiträume die Septenate 
nach der Häufigkeit der Augenkrankheiten so folgen: 
rV. ra. V. VI. II. I. VII. Vni. IX. X. XI, folgen sie in dem 2. Zeitraum: 
III. IV. V. VI. II. VIII. I. VU. IX. X. XI und für die Zeit von 1805—67: 
rV. III. V. VI. II. I. VIII. VII. IX. X. XI. 

Es ist aus Vorstehendem zu entnehmen, dass, trotzdem im 
zweiten Zeiträume eine fast doppelt grosse Zahl von Augenkranken 
behandelt wurde, das Verhältniss der Septenate zu einander im 
ganzen Zeiträume von 1805 — 1867 sich nur wenig verschoben hat 
und dass, was hier leider constatirt werden muss, gerade das Alter, 
welchem die grössle Tbätigkeit zugewiesen ist, zwischen 15 — 42 
Jahren, am meisten von Augenkrankheiten heimgesucht wird. 

In welchem Grade dieser Umstand bei der vorher schon an- 
.g^~ ~ Qöhe des Procentsatzes der Augenkranken zur Bevölke- 

n iit'schen Kreises die Kalamität erhöht und einen Ein- 

£1 *'brt ausübt, lässt sich leicht ermessen. 



Namen der Krankheiten 



Krankheiten der Augen- 
lldsr. 

■Oecloema (Rheuma} .... 

Phlegmone 

Exulceratio 

AbücesBUB palpebrae . , . 

Funin cnlns 

Bordeolum 

ClialaiioD 

Atheroms 

Spithelioma ...... 

Carcinom, Sarcom etc. . . 
Hypcitrophia tarsi .... 

Contusio 

Sugillatio palpebr. et bulbi . 

Cambastio 

Coloboma trauro 

Snlropiuin 

Ectropium 

TrichiasU 

Bistichiasis 

Blepharaptosis 

Laguphlhalmas 



. Die gutarUgeo sowohl als bösartigen Gcwebebildungen, i.Ei 
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Alter 












k 


15—21 


22—28 


29—35 


36—42 


43—49 


50—56 


57—63 


64—70 


71—80 


Unbek. 


1 

1 

■ 

r 1 


1 
1 






1 
1 


— 




2 

• 


1 

1 


• 






— 


— 


^^^ 


— 


2 


— 


— 


^ 


• 


— 


r ^ . 


— 


— 




1 




— 


— 


— 





— 


5 


6 
2 


7 
2 
1 


1 
1 


2 


2 


2 


1 . 

• 


— 


— 


— 


9^ 


„„^ 


^_ 


^M.' 


__ 


^.^ 


_i. 


■ — 


— 


1 


— 




— 


.2 


' — 


— 





— 


1 


— 


1 


— 


1 


— 


1 


— • 


2 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


""" 


— 


— 


1 . 


— 





— 


S 


1 


6 


— 


— 


1 


— 


— 


1 





— 


3 


2 


3 


4 


1 


1 


2 


— 


— 





— 


■ — 


— 


1 





— 


1 




— • 


— 





— 


-- 


— 


— 





1 


— 


— 


— 


— 





— 


19 


70 


81 


94 


58 


36 


33 


8 


7 


3 


6 


1 


3 


3 


4 


3 


2 


2 


•2 


— 


— 


— 


2 


16 


27 


13 


15 


3 


6 


4 


2 




2 


— 


41 


77 


47 


36 


14 


14 


9 

5 


2 


— 


9 


2 


4 


1 


■ 


1 

1 


^■■HM 


2 


t 


• 


""■ 


^IMM 


37 


147 


211 


164 


122 


62 


64 


23 

• • 


16 


3 


17 



MMD, £pithdiom u. dgl. gehören in den Bereich der Chirurgie.. . 



NuneD der Krankheiten 



Krankheiten 
der Oonjunotiva. 

Chemosis 

ConJunctiTitis (rauiattica • 
SlephariLis angularis . ■ 
CanjunctiTit. catarrhalia acut. 
ConjuDcÜTit. catarrhalis sub- 

Coqjnnctivit. palpebr. et balb. 

catarrbalis 

ConjuDclivitis theomatico-ca 

tarrhalis 

CatarrhnB chronicas • ■ - 
Ophthalmia chronita . . 
BlephBroconjuncliTilia acala 

Ophthal Uli lis 

BlepharophtalcnoblennoiThea 

Blepharoplitalmohlennorrhea 
chronica 

Trachoma 

Blepharoadenitis (scropliul.) 

ConjuactivitiB scrophul. . 

BlepharophtalniocoDJunclivil. 
varinlosa ..... 

Conjuactivitia diphleritica 

ConJDDctiritls bulbi eerpigt- 



ConjUDCliTitis artbritica . 
Conjunctivitis eyphiMca . 
PeoToplitalaiia (acaUcs) . 
Conjimctivilis neonatorum 

Pinguecula 

Hypertrophia conjanct. 
Polypna conjuncl. . . ■ 
Saicona coQJanct. . . . 

Tjlo.i. 

Blepliarophimo8Lä . . . 
SymblepTiaron .... 
Ankyloblepharon . . . 
Xero»<is bulbi et palpebr. . 

Pterygium 
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ü^fuctira. 











Alter 








f 






15—21 


22—28 


29-35 


36—42 


43—49 


50—56 


57—63 


64—70 


71—80 


Unbek. 


3 


4 
1 

18 


1 
14 

2 
10 


5 
1 

10 


7 


1 
3 


2 
5 
2 
2 


2 
3 
1 
2 


2 


1 


—> 


3 


1 


4 


— 


— 


— 


70 


135 


125 


113 


64 


46 


42 


21 


9 


5 


5 


37 


82 


69 


47 


38 


17 


25 


11 


8 


2 


4 


3 


12 


27 


33 


24 


12 


10 


4 


5 


1 


1 


39 


43 


44 


54 


59 


28 


28 


13 


10 


2 


-^ 


33 


63 


79 


73 


39 


26 


38 


13 


4 


3 


11 


8 


5 


17 


13 


2 


3 


3 


2 


— 


— 


2 


2 


1 


2 


4 


2 


— 


1 


2 


— 


— 


— 


9 


10 


8 


12 


10 


4 


2 


1 


— 




1 


33 


88 


122 


95 


65 


20 


45 


14 


7 


1 


5 


»47 


457 


372 


290 


239 


113 


94 


49 


21 


4 


21 


37 


27 


14 


12 


9 


— 


6 


3 


1 


— 


1 


37 


29 


3 


2 


^^^ 


— 


1 


— 


— 


— 


1 


1 


—1. 


._ 


1 


^.^ 


__ 


_ 


^^_ 


^^^^ 


^__ 


^^^ 


•"" 


1 


1 


■ 


— " 


— 


^"~ 


■— 


— 


— 


— — 


i 


1 

1 


2 


1 


2 


— 


2 
1 


1 


— 


1 


— 


z 


«■w 


' ■ ■ 


■ • ' 


— — 


~~~ 


""^ 


— 


^^ 


— 


— 


— 


1 


1 


1 
1 


1 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


,». 


2 


.. 




mm^ 


_ 


_- . 


m^— 


___ 


„_„ 


,^^^ 


1 


1 


1 


— — 




^— 


— 


— 


^_ 


«_^ 


__ 


— 


1 


1 


3 


1 


i— 




.— 


__ 


__ 


__ 


4 


2 


6 


7 


3 


7 


8 


4 


_ 


__ 


2 


1 


2 

1 
2 


1 


2 


1 


— 


2 


1 


— 


— 




— 


2 


4 


3 


5 


3 


2 


2 






1 


1 


1 


2 


6 


5 


6 


3 


— 




1 


489 


991 


925 


786 


576 


294 


328 


152 


69 


20 


55 













111. 


IrMkhd 


leaüi 


' Zahl 

Namen der Krankheilen der 

Fälle 


««schlecht 


Nationalitä 


H. 


w. 




1 


1 


■s 

■1 


-1 
1 


1 

1 


1 
1 


A 

"i 




Krankbeiten der Horn- 
haut. 

Keraütis 575 

Pannus 503 

Ulcus corneae 5 

LeuconiB corneae .... 44t 

Cicalrix corneae 37 

Rhexis corneae 3 

Fistala corneae 2 

Hemia membran. Descem. . 14 

Vulnns corneae 24 

Onyi 15 

Descemeütia (rheum,) ... 2 
Staphyloma corneae ... 306 

Keralo-iritis 34 

Assula ferrea in Cornea . . 1 


223 
123 

1 
191 

ie 
1 

7 

20 

5 

125 
2 

21 

1 


352 

379 

1 

2öO 

21 

■2 

2 

1 

4 

10 

3 

181 

3 

13 


J 


4GD 
409 
3 
34ä 
28 
2 
1 

14 
14 
10 

232 
5 
26 


71 

37 

35 
2 

& 

3 

L 

5 
1 


35 

38 
2 

4G 
5 

& 
2 

34 

2 


7 
14 

8 

— 

13 


2 
4 

6 

l 

1 
1 


- 


- 


1 


1H67 
Krankheiten der Iris. 

Iritis acut 61 

Jrilis chronica (Condylom.) . 22 

Hypopynn. 14 

Hydrophtalmufl 1 

Synizesis pupillae .... 26 
Synechia anler. et posterior . 25 

Irideremia 1 

Mydriasis 2 

Persistentia membran. pupil- 

iaris 1 


726 

34 
12 

e 

1 

18 
16 
II 

i 


1240 

26 
lu 

8 

8 
9 

9 

1 


1 

l 


1549 

37 
16 

tu 

20 
17 
15 


ISG 

15 
4 

3 

2 
3 
% 

1 


3 

2 

l 

2 
5 
3 


43 
4 

1 


16 


_ 


,s.. 


2 

2 


173 


99 


73 


1 


118 


30 


17 


• 


- 


- 


1 


2 
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NnbiiBt nd im Iri«. 



■■ 













Alter 












■»*■ 


8—14 


15^21 


22—28 


29—35 


36-42 


43—49 


60—56 


57—63 


64—70 


71—80 


Unbek. 


'58 


40 


85 


65 


t02 


80 


42 


53 


27 


• 12 • 


6 


10 


4 


24 


126 


109 


86 


50 


39 


34 


21 


8 


1 


1 


— 


— 


1 


1 


— 


1 


— 


2 


— 


— 


— 


—> 


U 


81 


65 


69 


66 


53 


29 


46 


16 


11 


2 


7 


1 


4 


9 


8 


4 


2 


4 


2 


1 


1 


— 


1 


1 


— 


— 


— 


— 




1 


1 


— 


— 




— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


_ 


1 


1 


— 


4 


— 


3 


1 


1 


2 


1 


— 


_— 


8 


1 


4 


4 


3 


3 


2 


2 


. 1. 


1 


— 


— . 


1 


1 


3 


1 


1 


1 
2 


2 


1 


2 

• 


2 


— 


— 


W 


14 


63 


54 


47 


40 


17 


25 


9 


5 


— 


5 


•4 


— 


4 


1 


— 




— 


— 


— 


— 


— 


— . 


1 


8 


5 


2 


3 


6 


3 


2 


5 


2 


1 


1 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


— 




— 


— 


— 


138 


119 


366 


319 


312 

• 


241 


140 


169 


85 


43 


10 


25 


t 


4 


11 


10 


10 


8 


2 


6 


3 


1 


—^ 


5 


l 


2 


2 


4 


4 


6 


1 


1 


1 


•^■■^ 


- — 


— 


1 


— 


— 


3 


3 


4 


1 


1 

1 


1 


— 




— 


- ■ 


— 


1 


— 


— 


— 


— 






— 


— 


— 


Ä 


2 


3 


1 


3 


4 


2 


2 


3 


1 


1 


2 


1 


1 


1 


2 


7 


2 


3 


3 


4 


1 






2 


1 


5 


1 


2 


3 


3 


— 


1 


— 




2 


*- 


^— 


— 


1 


1 


1 


— 




^^■^^ • 






— 


_ 


_» 


— 


— . 


^ 






— 


• 

1 


• 




___ 


8 


10 


23 


22 


30 


28 


12 


13 


14 


3 


1 


9 







IV. 


ünntbelt» Jer $eliii 




Gescblechl 


Nationalität 


Namen der Krankheiten 


der 
Fälle M. 


w. 


1 
1 


1 


! 


1 


1 


1 


1 


1 

j 


Krankheiten der Bolera. 

Sderiüs 

SdwotiM-chorioiditis . . . 

Slaphylonia selerae .... 


37 19 
6 4 
27 13 


IS 
2 
13 


' 


ly 

15 


11 

3 

9 


6 
1 

3 


2 


- 


- 




Krankheiten der 
Chorloldea, 

Chorioidilis 

Glaueono 

Defettus pigmenli .... 
Cyclitig 


70 36 

33 15 
66 24 

a 4 

4 1 2 


93 

18 

32 

2 


- 


31 

2) 
34 
4 
2 


23 

9 
9 
- 
2 


10 

3 

10 


2 
2 


1 

1 

— 






Krankheiten der Linae. 

luxatio lentis 

Calaracia 

Cataracta viridis 


6 4 

310 lüi 
1 1 


53 

2 
146 


_ 


61 

4 

WS 


20 
2 

33 


13 

ö2 
1 


2 
15 


2 


i 




Krankheiten des Qlas- 
körpers. 

Obscurat. corp. viltei . . . 
Hydrops corp, vitrci . . . 


317 leg 

t I 


148 

1 


- 


202 


37 


53 

1 


16 


8 


t 






i 1 


1 


- 


1 


- 


1 


- 


~ 


- 
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IB^ 



icr Unit, in tlaskirfen. 











Alter 












H 


15—21 


22—28 


29—35 


36—42 


43—49 


50—56 


57—63 


64—70 


71-80 


Unbek. 




5 


12 


8 


1 


1 


3 


2 




1 




: — 


3 


1 




1 




— 


— 


— 


1 


— 


2 


2 


8 


2 


5 


4 


2 


2 


— 


— 


— 


« 


10 


21 


10 


7 


5 


5 


4 


*^^^ 


2 


"■"" 


f 1 


2 


10 


5 


5 


2 


5 




2 


_ 


_ 


1- 


1 


2 


1 


10 


4 


17 


15 


5 


1 


— 


_ 


— 


— 


— 


1 


1 


2 




— 


— 


1 


1 


— 


1 


1 




1 


— 


— 






— 


2 


3 


13 


7 


16 


8 


24 


15 


7 


1 


1 


■ 2 

• 


12 


1 
22 


16 


1 
28 


27 


1 
71 


55 


30 


22 


10 


— 


— 


— 


— 




— 




— 


1 


— 


— 


14 


12 


23 


16 


29 


27 


72 


55 


31 

• 


22 


10 


^HW 


_ 




1 












t 




— 


— 


— 


— 


— 


— 


1 


— 






— 


_ 




— 


1 


— 


— 


1 


— 


— 




— 
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V. Kraikheilci der ReÜift ni ita H. «pllcn, Ifcrrnkril 



Zahl 

Namen der Krankheilen der 

Fälle 


Geschlecht 


Nationalili 


M. 


w. 


1 


1 
1 


1 
1 


i 
1 


1 

3 


" 


1 

1 


Betinalkrankheiton und 

Srkrankuneen d.KervuH 

optiouB. 

Congesliö 9 

Irrilatio 3 

VaricosJlas (!) 1 

Amblyopia congestiT» ... 69 

AmanroBis 60 

Apoplexia retinae .... 5 
DiBjanctio retinae .... 3 
Congestio papillae N. oplic. . 1 

Neurilis N. optic 3 

Atrophia papillae cerebralis . 6 
Atrophia papill. Brighti . . 1 
Eicavalio papill. N. oplic. . 1 

TJjctanopie 2 

Hemiopia 1 


3 
1 
1 
31 
35 

a 
1 

1 

2 

4 

1 
1 

2 
1 


6 

t 

32 
25 
2 
2 

2 
1 

4 

7 


E 


1 
1 

42 

3« 
4 
3 

1 

3 

t 

1 
4 

1 

1 


6 

1 

15 
6 

1 
1 


I 

1 

8 

2 
2 

i 


2 
4 

1 


1 
1 


~ 


ISrervenimnliheiten. 
Blepharospasmus .... 23 

PhQtophobia 1 

Opbtalmodyae imafiDala . . 1 
Hyperaesthesia ciliaris . . 2 


93 

7 

1 
1 
t 


78 
16 


z 


99 

15 
1 
1 
2 


30 

7 


31 


7 


■1 

1 


1 


27 

AocommodationB- und 
Refractionefetüer. 

Myopia 3 

Presbyopie 18 

Astenopia(Hebetudovi9us.Hy- 

peropia) 32 


10 
3 

8 
18 


n 

10 
14 


- 


IM 

1 
14 


7 

1 
t) 

12 


1 
2 

4 


- 


1 
1 


t 

1 


53 

HaBkeUcranUieiten. 

SlrabisrauB 41 

Nyslagmos 2 

Paralysiä diversorum ner-. 
vomni 9 


29 

25 

1 

2 


24 

Iß 
1 

7 


z 


24 

14 
7 


19 

24 
1 

2 


7 


1 


1 
1 


i 


52 




" 


- 




•" 


• 


' 


1 





vudattns 


■n4 
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Älter 


-11 


15—21 


22—29 


29-35 


36-42 


43—49 


50—56 


57-63 


64-70 


71-80 


ünbek. 


1 


2 
2 

9 
11 

1 

1 

1 
2 


2 

14 

S 

2 
2 


2 

13 
9 

1 

1 

2 


1 

1 
11 

12 

2 

1 

:: 

z 


I 
8 

1 

1 
1 


4 
3 
1 


1 

5 
b 


I 
1 

1 


- 

- 


1 


A 


29 

4 

1 


30 


30 

1 

1 


28 
1 


16 


g 


12 


■i 


z 


2 


- 


5 

1 
5 


6 


2 

4 


1 

2 
4 

S 


9 


- 


_ 


2 


2 

2 


1 


1 

■ 


6 

14 

1 


8 


5 
2 


14 

4 
3 


12 
2 


1 

3 


- 


2 


4 


1 
2 


r 


1& 


S 


3 


7 


3 


3 


~ 




~ 


■' 









n. 


EcuUcHn 4er nnmm 






Geschlecht | Nationalität 


Namen der KrankheÜen 


der 
FSlIe 


M. 


w. 


i 1 


1 


i 


1 


1 


i 


Krankbeiten 




















der Tbränenorgane. 








































crim. congenila .... 




— 


1 


— i 


— 


— 


— 


— 


- 


£iicanlhis Tungosa .... 




4 


a 


- 4 


1 


1 


1 


- 


- 


Aegylops et Angylopa . . 


16 


G 


10 


- S 


5 


2 


- 


1 


- 


Rhyas 




1 


1 


- I 


1 


- 


- 


- 


- 


Epiphora 




- 


1 





1 


— 


- 


- 


- 


Dacryorrhysis 




1 


- 


— 1 


- 




- 


- 


- 


Dacryoadenilis 




1 


1 


— 1 


1 


- 


- 


- 


- 


BacryocyatiÜs 




1 


3 


— 3 


- 


- 


- 


_ 


- 


Dacryocystoblennorrhoea . . 


13 


3 


10 


-10 


1 


2 


_ 


- 


_ 


TJBlula Bacci lacrymslia . . 


21 


2 


19 


-n 


6 


3 


- 


- 


- 




67 


IS 


49 


— 41 


le 


8 


• 


1 


- 


Krankliaiteii des Bulbue 




















und der Orbita. 




















Mierophlalmus 


1 


1 


- 





1 


- 


- 


_ 


- 




3 


2 


1 


— 3 


- 


- 


- 


_ 


- 


Atrophia bulbi 


102 


61 


61 


— 80 


s 


14 


3 


_ 


_ 


Aneurysma orbilae .... 


1 


- 


1 





1 


_ 


_ 


— 


_ 


Exoslosis orbitae .... 


1 


1 


- 


-■- 


^ 


1 


— 


— 


_ 


Corpuü alienum 


11 


10 


1 


- 3 


G 


i 


- 


- 


- 




119 


- 


54 


— 8fl 


13 


17 


3 


- 


- 
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r 



bu «ul der Irbita. 











Alter 












h 


16—21 


22—28 


29-35 


36—42 


43-49 


50—56 


57—63 


64—70 


71—80 


Unbek. 


1 


















• 


























^" 


2 


*— 


2 


1 


1 




1 


— 


— 


— 


2 


2 

1 


2 


3 
1 


1 


— 


1 


— 


— 


— 


1 


1 


— 


— 


— 




— 


— - 


— • 


— 


— 


1 


— 






— 


— 


— 


— 


— 


— 


^ *"" 


1 


1 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


— 


2 


5 


— 


3 


1 


— 




1 


— 


— 




8 


3 


— 


1 


3 




— 


1 


— 


— 


— 


14 

X 


15 

1 


3 

• 


10 


6 


2 


1 


3 






1 


— 


1 


— 


— 


— 


1 




— 


^"" 


— 


— 


7 


14 


9 
1 


16 


15 


12 


12 


10 
1 


3 


— 


1 


1 


5 


2 


— 


2 


— 


1 


— 




— 


— 


8 


21 


12 


16 


17 


13 


13 


11 


3 


— 


1 
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Tabelle VII. Allgeneine t!ebenlehl iet Aig« 





Geschlecht 


Nationalllät ^ 
























Name der Krankheil 


der 








1 


■g 








■s 




Falle 


H- 


w. 


1 


3 


s 


■| 


■| 




1 










£ 


1 




» 


S 




iS 


£rankheit«-ii der Lider . . 


BT3 


246 


627 




715 


64 


61 


i& 


17 


, ' 


, Conjoncliva 


6iei 


1842 


33 U 




4002 


815 


385 


56 


S3 


It 


, Hornhaut . 


1967 


726 


1210 




1549 


188 


169 


43 


16 




. Iris . . . 


113 


99 


73 




118 


30 


17 


5 






. Sclera . . 


70 


36 


33 


1 


34 


23 


io 


2 






. Chorioidea 


98 


45 


53 




61 


20 


13 


2 


2 




. , Linse . . 


317 


169 


148 




202 


37 


53 


15 


8 






2 


1 


1 




i 




1 








Krankheiten der Retina und 






















des Herr, ojiticus , , . 


171 


93 


78 




99 


30 


31 


7 


2 


l 


Krankheiten der Nerven . 


27 


!0 


17 




19 


7 






l 




Befraclions- und Äcconimo- 






















dalionsfehler 


53 


29 


24 




24 


19 


7 




1 


1 - 


Unskelkrankheiten . . . 


52 


29 


24 




21 


27 


1 


1 


1 


1 ■ 


Krank heilen der ThrSiien- 






















organe 


67 


18 


49 




41 


16 


6 


1 






Krankheilen des Bulhiis und 






















der Orbita 


119 


65 


54 


— 


86 


13 


n 


3 


— 


— < 




915Ü 


3407 


57351 8||6972jl089|773|15Oll32|n|| 


Was zuerst bei der Inbetrach 


nähme der 


Tabellen über die 1 


Augenkrankheiten von 1 


343— 


1S67 


hins 


ch 


lieh 


der 


einz 


ein 


en 


)r- 1 



gane aulMlen wii-d, ist dag Verhältnis» der Krankbeiten der Scbuti- 
orijane des Auges (Lid, Cuujuncliva, üornhaut mit 8001) IQ 
denen der in dem Bulbus entbaltenen Seboi^ane Sclera, Iris, 
Cboroidea, Linse, Glaskörper, Retina, AccommodatioDsfehler (896). 
Es hangt diese Thatsache mit der in den Ostseeprovinzea ende- 
mischen Form des Trachoms zusammen und ist sogar früher das 
Verbältniss noch eclatanter gewesen. 

Die Krankheiten der Hornhaut habe ich der eisten Gruppe 
zugerechnet, weil die Cornea durch ihre Verbindung mit der Con- 
junctiva in unmittelbarer Mitleiden sc|iaft mit derselben steht, wie 
dies bei der Erörterung des Trachoms noch weiter auseinander- 
gesetzt werden wird. Dagegen habe ich die Krankheiten der 
Tbränenorgane (67), obgleich dieselben mit der Conjunctiva eben- 
falls in intimer Verbindung stehen, ausgeschieden, weil diesettten 
hauQg ohne nachweisbare vorhergegangene Bulbo-CoDJUDCÜral- 
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I BMk «McUedit, RattraalitiU ni Alter. 











Alter 












^— 14 


15—21 


22—28 


29—35 


36—42 


43—49 


50—56 


67—63 


64—70 


71 80 


Unbek. 


37 


147 


211 


164 


122 


62 


64 


23 


16 


3 


17 


489 


991 


925 


786 


576 


294 


328 


152 


69 


20 


55 


119 


866 


319 


312 


241 


140 


169 


85 


43 


10 


25 


10 


23 


22 


30 


28 


12 


13 


14 


3 


1 


9 


6 


10 


21 


10 


7 


5 


5 


4 


— 


2 


— > 


15 


3 


13 


7 


16 


8 


24 


15 


7 


1 


1 


14 


12 


23 


16 
1 


29 


27 


72 

1 


55 


31 


22 


10 


9 


29 


30 


30 


28 


16 


9 


12 


3 




2 


9 


5 


— 


2 


1 




— 


— 


— 


— 


— 


2 


6 


6 


5 


14 


12 


1 


__ 


2 


4 


1 


9 


15 


8 


3 


7 


3 


3 




— 




2 


14 


15 


3 


10 


6 


2 


1 


3 




— 


1 


8 


21 


12 


16 


17 


13 


13 


11 


3 




1 



728 I 1643 i 1593 1392 1 1092 594 703 1 «374 177 



63 



124 



krankheiten bestanden. Die Ueberzahl der Conjunctivalkrankhei- 
ten bestätigt die Bemerkung v. Oettingen's, dass die Dorpater 
ophthalmologische Klinik ein etwas monotones Bild darbietet. 

Bei der Betrachtung der Krankheiten der Lider (873 Fälle) 
macht sich die grosse Zahl des Entropium (415), der Distichiasis 
(245) und der Trichiasis (90) bemerkUch, welche grösstentheils 
als Folgezustände der chronischen Conjunctivalkrankheiten aufzu- 
fassen sind und über welche wir bei Erörterung des Trachoms 
weitere Bemerkungen anfügen werden. 

Bei der üebersicht der Krankheiten der Conjunctiva, 5135 
Fälle, welche unter mehr als 30 Formen auftreten, steht allen 
voran das Trachom mit 1847 Fällen, dem die 524 Fälle der chro- 
nischen Blennorhoe, die 406 Fälle der Ophthalmia chronica meistens 
zugerechnet werden müssen, da es sich nur um frühere Bezeich- 
nungen für dieselbe Krankheitsform handelt. Es folgen darauf die 
Conjunctivitis catarrhahs subacuta mit 737, Conjunct. palpebr. et 
bulbi simpl. mit 378 Fällen und Catarrhus chronicus mit 366 Fällen. 
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Diese Zahlen stehen nach meiner Ansicht ttber das Wesen des 
Trachoms in einer wechselseitigen Verbindung, im Allgemeinen 
geht aber daraus schon hervor, dass der Verlauf der Conjanctival- 
reizungen in der überwiegenden Zahl ein chronischer ist, gegen 
welchen die als acut aufgeführten Fälle verschwindend selten sind. 
Was die Benennungen Blepharoadenitis und Conjunctivitis 
scrophulosa trotz der dabei enthaltenen petitio principii (343 F.) 
anbelangt, so konnte ich mich nicht entschliessen, dieselben, wie 
dieses von manchen Ophthalmologen geschieht, mit den Catarrhen 
der Conjunctiva zusammen zu werfen, obgleich, namentlich von 
französischen Ophthalmologen z. B. von Velpeau unter dem höhni- 
schen Ausdrucke: „entit6 allemande^^ diese Specialisirung getadelt 
wird. Dies hindert ihn jedoch nicht, ebenso wenig wie Desmarres, 
die Therapie dieser Krankheitsgruppe vollständig antiscrophulös 
einzurichten. 

(Fortsetzung folgt) 



Xffl. 

Betrachtimgeii über das YerMtniss der Beligion 

zur Medicin 

aphoristisch mitgetheilt von Dr. Moriz Bernstein, Oberstabsarzt 

in Pola (Istrien). 

(Fortsetsimg.) 

Als ein Analogon hierzu wollen wir noch ein Fragment aus 
einer Predigt anführen, der wir einmal in einer Kirche beiwohn- 
ten. Der Priester sprach verständlich über allerlei verständliche 
Dinge und alles schien apathisch und gleichgültig zuzuhören. Plötz- 
lich brachte er das Geheimniss der Transsubstantiation zur Be- 
sprechung. Das Brod — eigentlich Oblate — sagte er, sei im 
Sakrament des Altars nicht Brod, sondern der Leib und der Wein 
nicht Wein, sondern das Blut Jesu Christi. Und siehe dal diese 
Worte und ihr Inhalt, obwohl einem gesunden Menschenverstand 
anbegreiflich, sie waren von so packender Wirksamkeit, dass die 
meisten Zuhörer sich der Thränen nicht erwehren konnten und 
laut zu schluchzen und zu weinen anfingen. Man sieht daraus, 
dass unsere bekannten positiven Religionen einen gewissen Mysti- 
cäsmus nicht entbehren können und 9ass eine jede überdies auch 
eine gewisse Exclusivität für sich in Anspruch nehmen müsse. Ist 
das aber der Fall, dann werden sie zur Religion der Engherzig- 
^^ und des servilen Egoismus, wie sie es leider sind. 

Schfller hat daher ein grosses Wahrwort gesprochen, wo er 

^^ichert, sich „aus Religion^' zu gar keiner der ihm genannten 

^digionen bekennen zu wollen. Die wahre Religion kann ja nicht 

"^ Religion eines Volkes oder eines Landes sein, sie muss die 

«elig^on der ganzen Welt, der ganzen Menschheit sein, und dies 

*^il nur die Religion der Liebe, die der Humanität sein und sie 

'^^n auf den Namen Religion zu verdienen, wenn sie damit be- 
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ginnt prävalirend die Religion eines „auserkorenen Volkes^^ zu sein 
oder die Prärogative einer „alleinseligmachenden^^ für sich in An- 
spruch zu nehmen. Drum schrieben wir vor Jahren: 

„Nur mein Glaube sei der beste, 

Meiner allein nur sei göttlich, ewig wahr, 

Spricht der Jud', der weltgepresste, 

So der Christ, der Muselmann, der Heid' sogar. 

Aber ist denn wahr ein Glaube, 

Der ausschliesslich sich allein den besten nennt, 

Der den fremden tritt in Staube, 

Selbstisch in ihm all Göttlichkeit verkennt?!'^ 

Fragt man aber, wie es kommen konnte, dass die im Vor- 
angeschickten namhaft gemachten religiösen Absurditäten zum Range 
von unerschütterlichen Wahrheiten gelangt und dass Missgeburten 
einer kranken Phantasie zu Gottheiten erhoben worden sind; fragt 
man ferner, wie Entartung, Siechthum und Excess im Gebiete des 
Denkens, wie die scheussHchsten Attentate auf Verstand und Ver- 
nunft zu Ansehen, Würden und Autorität kommen und überdies 
neben einer so reichen gläubigen Verehrung eine so allgemeine 
Verbreitung finden konnten, fragt man das Alles, dann wüssten 
wir's wohl auf dem Wege eingehender Auseinandersetzungen ge- 
nügend zu beantworten. 

Allein dies würde uns zu weit führen und da wir's überdies 
mittelst einer Anekdote weit zweckentsprechender thun können, 
so wollen wir uns erlauben, diese unseren Lesern zu erzählen, 
überzeugt, ihnen hierin den geeigneten Schlüssel zur Lösung der 
beregten Fragen liefern zu können. Somit wollen wir denn be- 
ginnen. 

Religiöser IndifOrentisonis ist der Grundzug unseres Jahrhun- 
derts. Aber einmal war dem nicht so, ja einmal war das ganz 
anders. Und was wir jetzt Mensch nennen und was im natur- 
historischen, anthropologischen und ethischem Sinne als solcher 
erscheint, das musste damals, als Jud', Christ, Muselmann oder 
sonst wer auftreten, um bei Seinesgleichen für einen Menschen 
gehalten zu werden. In dieser Zeit lebte in einer bedeutenden 
Stadt des osmapischen Reiches ein weiser Bonze, der zum dortigen 
Mufti in freundsqhafthchen Beziehungen stand. Entsprechend dem 
damaligen Zeitgeiste bildeten religiöse Angelegenheiten ausschliess- 
lich den Gegenstand der gangbaren Diskussion. Und wie in der 
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Heine'schen Disputation „Rabbi und Kapuziner", so polemisirten 
Mufti und Bonze ewig miteinander, und wie dort, waren es auch 
hier nur gewöhnliche biblische Kniffe und exegetisches Plunder- 
werk, mit denen sie gegen einander zu Felde zogen und mit denen 
ein jeder die VorzügUchkeit seines Religionsbekenntnisses documen- 
liren wollte. 

Der Glaubensstreit wurde mit wechselseitigem Glücke geführt 
und der Sieg neigte sich auf die Seite des Bonzen. In dieser 
Bedrängtheit sah der Mufti sich genöthigt, nach einem coup de 
maitre zu suchen, und in der Meinung, einen solchen gefunden 
zu haben, rief er dann freudestrahlend aus: 

Wenn aber der Islamismus nicht die allein wahre Glaubens- 
lehre enthielte, wie wäre ihm es möglich geworden, so viele Be- 
kenner zu begeistern und eine so grosse Verbreitung zu finden?! 
So einfach diese Frage auch lautet, entgegnete Bonze, so bedarf 
es doch einer reiflichen Erwägung, um sie zu beantworten. Sind 
jedoch drei Tage vorbei, dann will ich mich mit der Erwiderung 
hier einfinden. So sprach er und ging von dannen. 

Und als es am dritten Morgen im Osten kaum noch graute, 
da sah man den Bonze vor einer Moschee niedergekniet und in 
anscheinend heisser, inbrünstiger Andacht versunken, die Augen 
unabwendbar nach der Spitze des Minarets richtend. 

Es war die Zeit des Morgengebetes, jenes Gebetes, das zu 
versäumen eine Todsünde involvirt und dem ein frommgläubiger 
Muselmann sich nie zu entziehen pflegt. Von allen Seiten sah 
man sie daher andachtsvoll nach der Moschee wallen und schon 
stand der erste vor dem Hauptportal desselben. — „Was ist's?" 
fragte er überrascht, als er den Bonzen ansichtig wurde. — 
„Siehst du es nicht?" erwiderte dieser salbungsvoll. Und im from- 
men Pathos fügte er hinzu : „Der Erzengel Gabriel steht mit einem 
Fusse im Himmel und mit dem andern auf dem Minaret, lauschend 
auf Andacht und inbrünstiges Gebet in der Moschee, um beides 
aufzufangen und es vor dem Throne Gottes zu unterbreiten." Aber 
der Muselmann schaute empor und schaute wieder. „Ich sehe 
nichts von all deml" entgegnete er dann und schüttelte hierbei 
ungläubig sein frommes Haupt. — So was können nur reine, 
gottgeweihte Seelen, nur die Auserkorenen Gottes und diejenigen, 
welche der Gnade einer heiligen Erleuchtung theilhaftig geworden 
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Dur diese, meinle der Bonze, können so was sehen, sind würdig-, 
so was zu schauen. — Und der Muselmann, der sein Leben lanp, 
wie es der Alkoran vorschreibt, täglich fünfmal fromm gebetet, der 
in den Zeiten des Rhamadan vor Sonnenuntergang nie Speise und 
Trank zu sich genommen, der wiederholt Mekka besuchte und so- 
gar ein Stück von den heiligen Stoffen i), mit denen die Kaaba 
daselbst überzogen ist, sein Eigenthum nannte, der Wein und 
Schweinefleisch verabscheute und der endlich sogar das Hen g[C- 
habt hätte, seinen Nebenmenschen kalten Blutes auf irgend einem 
Scheiterhaufen zu verbrennen, um ihn der Rechtgläubigkeit zuzu- 
führen. Dieser Muselmann fühlte, dass er kein Ungeweihter, kein 
Unreiner sein könne, dass er's nicht sein dürfe I Und er schaute 
abermals und er schaute wieder, und wahrlich, er sah den Erz- 
engel Gabriel und schwor ihn zu sehen, so leibhaftig, so lebendig 
und in derselben Attitüde, wie ihn der Bonze beschrieben. Wie 
mit diesem Muselmann, so machte es der schlaue Bonze mit vielen, 
andern, die kurz nach demselben zur Moschee kamen, und wio 
diesem Muselmann, so erging es all den vielen andern, so z^'ar'9 
dass in wenigen Stunden die ganze gläubige Stadtbevölkerung untft 
die Moschee auf den Knieen lag, alle schwörend und betheuemd 
zu sehen, was der Bonze, der sich indess entfernte, gesehen ziB 
haben vorgab I Selbstversändlich konnte so was dem Mufti nicht 
lange unbekannt bleiben und als er vor der Moschee erschien und 
die andächtige Menge anbetend auf den Knieen sah, musste er? 
um nicht für ungeweiht und unrein gehalten zu werden, natürlich 
auch im Staube niedersinken und andachtsvoll bekennen. — Am . 
Abend desselben Tages stellte sich der Bonze beim Mufti ein. 
„Du hast wohl das grossartige Phänomen heute Morgen am Minaret 
gesehen ?" fragte er. „Ich nicht." — „Und ich, der das ganze in 
Scene gesetzt", versetzte der kluge Bonze, „ich habe auch nichts 
gesehen, aber gewiss ist's, dass mir's nicht schwer war, den gan- 
zen grossen Tross zu verführen, ja, dass mir's sogar gelungen ist, 
ihn aufs Lebendigste hiervon zu überzeugen I Und ich brauchte 



1) Die Wände der Kaaba sind in ihrer ganzen Ausdehnung mit ihfoen 

Stoffen bekleidet, die alljährlich erneuert werden. Ist das geschehen, diu 

werden die gebrauchten Gewänder in kleine Stücke getheilt und als hocb- 

selige Reliquien um theueres Geld an die Pilger verkauft, was den Kaabt» 

1 Dienern, eine sehr ergiebige Einnahmequelle sichert 
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ixvx nur sehr wenig Zeit und eines sehr bescheidenen einfachen 

IbUdcbens. Aber was ich in so kurzer Frist und mit nur einem 

Ueinen Gran des gewöhnhchen Sal sapientiae bewältigen konnte, 

das musste dem Islamismus, der hierzu die Zeit von Jahrhunderten 

xoA eines ganzen Apparates von hierher gehörigen Behelfen zur 

Verfügung hatte, das konnte ihm um so leichter gelingen, musste 

ihm ein Kinderspiel gewesen sein I Und hiermit, mein heber Mufti, 

will ich dir die Antwort auf deine Frage gegeben haben, wie die 

Glaubenslehre deines Propheten, wenngleich unecht, eine so rasche 

und eine so weite Verbreitung habe finden können." Sprach's, 

verneigte sich höhnisch und ging abermals von dannen, den Mufti 

ganz verblüfft zurücklassend. 

B. Die Medicin. 

Der Hinfälligkeit und Morbilität preisgegeben war der Mensch 
gezwungen, sich um eine Schutzmacht gegen diese Unholde seines 
Daseins umzuschauen und diesem Umstände ist das Inslebentreten 
einer Heilkunde zuzuschreiben. 

Der Beginn derselben fällt wahrscheinlich mit der Erschaffung 
^ Menschen selbst zusammen und die Heilkunde ist gewiss so 
8lt, wie das Menschengeschlecht selbst. 

Wir betrachten es jedoch nicht als zu unsern Aufgaben ge- 
nörig, sie bis in ihr Ursprungsgebiet zu verfolgen und wollen nur 
Einzelnes den einzelnen Phasen ihrer Entwickelung entlehnen, um 
^insere, eingangs dieser Erörterungen ausgesprochenen, die Reli- 
gion und die Medicin betreffenden Ansichten, anschaulich zu machen. 
Beomach werden wir nicht von der Medicin in ihrer heutigen, 
Wissenschaftlichen Bedeutung, sondern vorwaltend von den Irr- 
wegen sprechen, die sie gewandelt, um zu dieser Bedeutung zu 
gelangen. Und nun ad rem. 

Feuer, Wasser, Luft und Erde sind bekanntlich die vier ür- 
stoffe oder Elemente, aus denen, nach der Ansicht der alten Na- 
torphilosophen, die Welt und alle Dinge in derselben zusammen- 
gesetzt sind. 

Per Mensch konnte keine Ausnahme machen und besteht 
daher nach Empedocles und selbst Piaton, ebenfalls aus diesen 
vier Elementen, denen im Schleim, Blut und in der gelben und 
schwarzen Galle vier Kardinalsäfte beigegeben wurden. 
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Und da die Elemente durch Temperaturverhältnisse und Aggre- 
gationszustände verschieden sind, so wurden sie, je nachdem sie 
kalt oder warm , trocken oder nass gefunden wurden , noch mit 
vier sogenannten Elementarqualitäten bedacht. 

Hierin wäre das Substrat für die leibliche Wesenheit des Men- 
schen gegeben. 

Nach Piaton hätten ihn die Dämonen über Auftrag des Welt- 
geistes, der neben einer Urmaterie den Grund alles Seienden bildet^ 
aus diesem Substrate geschaffen und hätten sie ihm überdies nodi 
eine Seele gegeben , die andere später Pneuma nannten ^). Das 
Pneuma ist der Träger der Lebenswärme, der Kern, die Kraft anl 
der innerste Grund des Organismus. Dasselbe besteht aus drei 
Theilen, aus einem Pneuma psychicon mit dem Sitz im Gehirn, 
aus einem Pneuma zoticon, dem die Brusthöhle und speciell da^ 
Herz zur Behausung zugewiesen ist, und aus einem Pneuma physi-* 
con mit seiner Wohnstätte im Unterleibe, namentlich aber in der* 
Leber. 

In genetischer Beziehung entstehe das Pneuma physicon au^' 
dem Speisebrei im Magen und werde es in der Leber zum Orgai»- 
des Begehrungsvermögens; von da wandere es durch die untere 
Hohlader zum Herzen und werde hier zum Lebensgeist oder Pneunui- 
zoticon. Vom Herzen werde es durch die Schlagadern nach B&em- 
Theilen des thierischen Organismus versendet und werde es inp 
Gehirn zum Seelengeist, Pneuma psychicon veredelt. 

Die vier Elemente, die vier Kardinalsäfte, die Anaxagoras auf 
sieben brachte, die vier ElementarquaUtäten und das Pneuma im 
seiner dreifachen Gliederung bilden demnach die Bestandtheile, 
aus denen der Mensch zusammengesetzt ist, und sind demgemSss 
das wichtigste Object für physiologische und nosologische Forschung 
der Alten. 

Nach den Ergebnissen und Fundamentalgrundsätzen dieser 
ihrer Forschung stehen die Elementarbestandtheile des Menseben 
in gewissen Mischungsverhältnissen zu einander. Geht die Mischung 
normal vor sich, dann hat sie die Gesundheit zur Folge, treten 
Störungen während der Mischungsarbeit hinzu, dann ist Krankheit 



1) Näheres über diese und andere hier ciiirte Daten siehe: Geschichte 
<ler Medicin von Hecker, Wunderlich und andere mehr. 
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die Folge derselben. Auch sollen Krankheiten durch quantitative 
Missverhältnisse zwischen diesen Elementarbestandtheilen oder durch 
Veriming eines derselben zu Stande kommen. Darnach entstehe 
das Fieber dadurch, dass Blut in die Arterien, die fttr lufthaltig 
und somit blutleer gehalten wurden, dringe. Ebenso soll das 
Pneuma sich bis in die Arterienenden verlieren können und, 
im Bestreben loszukommen, daselbst eine grosse Aufregung ver- 
ursachen, was zu den Erscheinungen einer Entzündung führen, 
die eigenthche Entzündung selbst veranlassen soll. Desgleichen 
soll eine Erhitzung des Pneuma die Ursache des eintägigen, die 
gelbe Galle die des dreitägigen, die schwarze die des viertägigen 
Wechselfiebers sein. Kommt es aber zu einer Zersetzung und zur 
Fäulniss der Säfte innerhalb der Gefässe, so erzeugt das anhalten- 
des Fieber; geht dieser Mortificationsprocess jedoch ausserhalb der 
Gefösse vor sich, so hat dies Fieber überhaupt zur Folge. An- 
langend der Krankheiten werden sie jedoch nicht als eine Reihe 
von Erscheinungen und Zuständen, sondern als etwas für sich 
autonom Existirendes, selbstständig am Körper Haftendes betrachtet, 
als etwas, was die späteren Parasitiker eine am Körper schmaro- 
zende Afterorganisation nannten, und gegen welche die Physiatri- 
ker als gegen einen am Körper wuchernden bösen Auswuchs mit 
ihrer Naturheilkraft zu Felde zogen. Die Krankheit hatte, nach 
Hippokrates, überdies noch eine Periode der Rohheit, der Kochung 
und Entscheidung oder Krise durchzumachen. Unter Kochung 
dürfte die Procedur zu verstehen sein, deren sich der Organismus, 
nach der Ansicht der Alten, bedienen will, um die Krankheit zur 
Lösung zu bringen. Dem Eintritt der Krise wurden für gewisse 
Krankheiten bestimmte Tage, namentlich die Ungeraden zugewiesen. 
Es gehört nicht viel Verstand dazu, so sagt man, nur einen Staat 
zu regieren, ebenso konnte Hippocrates ein grosser Arzt sein, ob- 
wohl seine anatomischen und physiologischen Kenntnisse nur sehr 
dürftig waren und sich nirgends auf Leichenöffnungen von Men- 
schen oder gar Vivisectionen an Thieren stützten. Und so weit 
ging seine Unkenntniss hierin, dass er vom Ursprung der Gefässe 
keinen Begriff hatte, dass er die Nerven nicht kannte und den 
Unterschied zwischen Arterie und Venen nicht zu machen wusste. 
Nicht viel weiter dürfte Galenus gewesen sein, der seine Anatomie 
nur aus Dissectionen an Affen kannte. Ueber Gegenstände der 
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Physiologie waren die abstrusesten Ansichten iFerbreitet. Wo das 
Auge des Herrn nicht wacht, ist die Wirthschaft des Satans zu 
Hause und wo in der Naturforschung das Experiment, die Erfah- 
rung und die Thatsachen nicht herhalten, da bemächtigt sich phan- 
tastischer Spuk des Terrains und gelangen teleologisch metaphy- 
sische Ausbrüche eines Träumers zur Geltung. Zur Bestätigung 
des Gesagten wollen wir einiges aus der Physiologie Piatons, des 
„Göttlichen^S hier anführen. 

(Schloss folgt.) 



XIV. 
Dr. Heinrich Stainhöwers regimen sanitatis 

mitgetheilt von 

Dr. Carl Ehrle, Districtsarzt zu Isny (Württemberg). 

(Fortsetzung.) 

Von dem Hewmonat. 

In dem Julio das ist in dem Hewmonat das der Angstmonat 
ist. so heben sich an die tag in dem sich ain ijegklich mensch 
bütten soll, wan die tag seind gar angstlichen das man si nennet 
in der geschrilTt die hunds tag also sorgklich ist die zeit in disen 
tagen Man sol auch nicht zu aderlassen noch tranck uemen wan 
es wäre vilyngewärlich. würd zu der zeit der magen vnn das hiren 
die leber oder die lung oder das milcz mit keinerlcj ding beweget 
als gar sorgklichen ist es in disem monat so würd villicht dem 
hertzen vnd auch dem gantzen leibe so enge das der mensch 
ersticken müste vnd gächs todes ersterben dar vmb sol man nicht 
getranck nemen noch nicht lassen dann nur in den baden mit 
tOpffen dem das not ist In senfTten baden mag man wol niechtern 
baden Man sol in disen zwejen monaten gar wenig weins trincken 
durch die duirre des magens vnd den lebern Kalt wasser sol man 
trincken nüchtern alle tag in dissem monat wider die colera das 
man die vertreib. Und aller Schlacht ding das do grün ist das 
sol man zu diser zeit ofTt ansehen das ist gut zu dem haupt vnd 
zu den äugen Grüne varb ist alle zeit gut vnd gesund den äugen, 
dar zu geschwMr soll man vertreiben in dissem monat mit gutter 
salben Nimmer in dem iar kommet es also gern alss in dissem 
monat Rautten schafTt vnd isopen safTt vnd eppensafTt solle man 
mit honig müschen vnd sol den hals vnd die kellen da mit b^- 

Arelüy f. Gesehichte d. Medicin n. med. Geograp^e. IN. B^. W 
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streichen das ist gar gut Id kainer weiss soll man die geschwer 
vnd die trttsen in dissen zwejen monaten auffstechen als liebe 
im sein lib vnd leben sy In aller mass sol man sich hüten in 
dissen monaten. vnd alermaist von bösen vischen die in pfützigeo 
vnd fulen wassern seind an den isst man schirr den tod In disen 
monatenn soll mann kölle vnd latiych vnd papel nicht esseon 
wann si haben aiter vnd vergifft inn cuczu disser zeitt Es ist auch 
gut das man in dissenn zweien monaten oft esse salua, knoblach 
vnd rohen speck das ist nütz vnn gesundt man sol auch wenig 
baden in dissen monattenn. Nymme auch rautten tillenn gaman- 
drian. salluej. polej venchel samen vnnd lubstück samenn. liechte 
bcnedictee oder menie. vnn sölt die müschenn mit gutenn würtzen 
die nitt zu haiss seind. vnd mit süsem holtz vnd mit eniss mit 
Zucker gemüschet vnd getemperiret vnd sölt ein puluer oder ein 
latwerig dauon machen, vnd sollt das offt nützen so werest du 
dich wider die grossen hitze die in diesen monatten ist. vnd bist 
behüt von allerhand vngesuchtikait des leibs. vnnd vor siechtumb 
die dir widerfarenn möchten in diser zeyt. 

Der ander Augstmon. 

In dem andern augstmonat sol man nit aderlassen vnd auch 
kein tranck nemen man solle sich vor überessen vnd trincken 
sere hüten vnd vor nuwem obs Man soll rossen wasser vnd baumöl 
vnd den täwe in ein glass vahen vnd sol das zesamen mengen 
vnd söl di brüst da mit bestriehen das ist gut zu diser zejte mu 
sol auch gar offtt in kaltem wasser baden durch die grossen Utie. 
wann hüttet man sich nicht vor der hitze so erwallet das hiren 
das der mensch villeicht möchte haubt siech werden. Polej. Rauten 
Venchel. Ephew. Isopen samen. Lorber. Aland. Vnd thudarzüBaumOL 
Vnd das solle man alles mit hönig durch ein ander temperiren. 
vnn solle auch den gantzen leib damit schmiren vnd bestreicbeo* 
Vnd das selbig bestreichen ist gesundt für'allei:ley vogemach. vor 
neu wein met vnd neuwem peiren sölt du dich hütten. CinaHione 
solt du in disen monat offt nützen Kalte ding die von kalter natur 
sind die sind in disem monatt gut zu essen, als lattich vnd 
pfedem trincken sölt du oder menin. benedicte. poley. vnd weg^ 
prejte. das wiss für war das die zu diser zeyt gar hejlsam «nd. 



— 211 — 

Der erst Herbstmon. 

IN dem ersten herbstmon mag man wol einem jegklichen 
menschen mit aller schlechten ertzny helffen wann aller frücht 
wurtzen vnn samen vnn allerlej ding zejtig sind wes man zu 
artznej über Jar bedarffe das so! vnd muss man allermaist in di> 
sem monat vnn in dem maien gewinnen, was in dem majen on 
artznej versumet ist das mag man sich in disem monat erholen 
oder erfüllen trincken solt du in disem monat. tosten, malagranat 
oder menir. zigen milch sollt du niessen die merent dir das blut 
vnn gewinnest ain gute varb. 

Der ander herbstmon. 

Vnd in octoberi in dem andern herbstmonat ist gut das man 
zu aderlasse vnd getranck nieme der sein bedarf man sol aber 
bewaren das man nit zu vngefüglich der nüwen frücht niessen 
böss obs vnn ander ding wan dann villicht die ploss zerbricht. 
Fnn das hiren also geseret würd das mensch würd gar leicht siech 
das er es njmermer über wynd winber die vnnber sind denn 
zeytig zu njessen vnn most zu trincken wann dauon würd der 
leibe. Merrecich vnd libeuel ist gesund, senf ist nütze in aller- 
hand spejse vogel wilpret ist zeytig vnngesund negetin vnd zim- 
merind ist gut zenützen. 

Der erst winttermon. 

NOuember ist der erst winttermonat darin n süUe ein jegklichs 
mensch sines leibes pflegen mit artzny mit lassen mit getranck 
nemen wer sein bedarif wann ain jegklich mensch soll sich dann 
warm halten gegen dem frost vnd der kelten die den krancken 
lauten gar schedUch ist. Lassen mag man zu den adem an welche 
ende es den menschen not ist Zigen milch ist denn gut zeniessen 
ynd gesund wann dauon meret sich das plut. vnd macht den 
leib gar wolfar ynd gesund vnd das antlitz schön wenig und sel- 
ten solt du baden, wann in disem monat solt du schwaissbad 
myden. In kainen monat durch das gantz Jar ist baden alss vn- 
gesund alss in disem monat. Trincken solt du cinamonum ymber 
▼nn grabe das sol denn dein tranck sein, daran vindest du dann 
gesuntheit ob du die trinckest stetiges in disem monat. 
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Den ander winttermon. 

DEcember ist der ander winttermonat das dann der letzt monat 
ist in dem iar dar inn sol man nit zu aderlassen wann der mensch 
in disem monat aller minst plnts hat minder dann in kainem monat 
durch das gantz iar. darumb ist es nit gut das man dar inn lass 
zu der ader. Ist sein aber not das man sin nicht enberenn mag 
so sol man wenig plutes lassen, vnd an der haubt ader ist aller 
bekumenlichest vnn nützlichest, das man ain wenig plutz dauon 
lass. Iiöss sol man in disem monat nit niessen wann si haben in 
der zeyt vergiift in eim. vnn ist vil schedlich alss in dem augsten. 
Darumb das der mensch in diser zeyt an plut ist. vnd das er si 
wenig hat durch das sol man in disem monat niessen ymber. 
galgen zittwar. muscett. bertram. vnd muscatplumen. cardomonenn. 
negelin. cubeben cinamamun vnd ander gut würtz. Man sol essen 
gepefeffert vnn gewQrtz speiss. muscat sol man offt niessen. wann 
die gibt guten geschmack vnd krefftiget das plut vnd das hertz 
vnnd allen leib, das tund auch muscat plumen. din tranck sol sin 
in disem monat spicabertram , jmber vnd sambam vnn andßr gut 
wurtzen die ich vor genannt hab neussest oder trinckest du si in 
disem monat so gewinnest du gesundhait an allen sinem leib, wer 
dise lere fleissigklichen behelt vnn ir volgt der vermeidet siech- 
tnmb vnd hat immer die weil er lebt gesunden leib vnd lebt vil 
dester lenger Es ist zU wissen alss in ainem jegklichen monat ge- 
schriben ist von ainem getranck. das ist zu versteen das man do 
nüchtern in jegkhchen monat alss offt maz wil in suppen weiss 

niessen soll. 

i 

wauon der mensch geschaffen si. 

In jegkücher mensch ist geschaffen von vier feuchtigkait der 
Clement, das ist von erden, von wasser vnn von luft. vnd von 
dem hat ain jegkUch mensch besunder varb gestalt vnn siten ainer 
anders denn der ander Von der erden ist der mensch schwär 
vnd trucken. Von dem wasser ist der mensch kalt, feucht vnd 
weiss. Von dem luft ist der mensch warm vnd feucht vnn rot 
vnn schön Von dem feuer ist der mensch haiss vnn trucken vnn 
ist pruner varb. alss man hernach geschriben vindt in jegklichen 
besunder. vnn von den vier dementen ist ein jegkUcher mensch 
geschaffen vnd welches vnder den an das menschen mer ist nach 
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den i/virt der meusch genaturt. Also hat er der erden mer e so 
wirt er ain Melancolicus vnn wirt geleich dem herhst vnd der 
erden natur. hat er aber des wassers mer so wirt er genennt 
Flegmaticus vnn wirt geleich den wintter vnnd wassers natur. 
Hat er des lufftes mer so wirt er ain Sanguineus vnn wirt geleich 
den Lentzen vnn ist er des lufftes natur. hat er des fcures mer 
so ist er ain Colericus. vnd ist gesitt nach der natur vnn wirt 
geleichet dem Summer. Von den vier complexion von eigenschaff- 
ten solt du mercken. Zu den ersten von der edlen sanguinea 
bey welchen zeichen du die solt mercken vnn darnach die andern. 

Von der edlen Sanguinea. 

Ein sanguineus als vns schribt Aristotiles ist ain mensch ge- 
schaffen ist von den vier dementen do des lufftes natur mer ist 
denn des menschen nature. vnn ist warm vnn feucht vnd vrird 
geleihet den lufft vnn lentzen, vnn ist die edlesstt vnder allen 
complexen der mensch der der selben natur ist der ist von natur 
das er lieb hat vnn lieb wirt gehabt. Er ist milt zu erlichen 
dingen, er ist frölich zymlich. er ist weiss vnn klug vff erber 
Sachen, er hat rote schöne varb vnn singt wol. vnn ist leibig vnd 
raist. nit zu vil vnn ist kün vnd muttig zu gutten dingen, vnn ist 
gütig vnd lind an der haut vnd stet vnn vest an sinen Sachen, 
er Sachen, er ist nit vertragen vnd redt nit vil, er ist nit schemig 
vnd wol vnkeuschen vnn begeret sin vil. wann er ist warm vnn 
feucht er wirt geren wol gelert vnd weiss vnd machet gar edle 
kind vnd mer sündenn töchten. er bedarffe wol guter hut das er 
sich vil ser hüte vor allen groben dingen, vnd besunder vor aller 
hitzigen vnd feuchten dingen. 

Von dem Melancolico. 

Ein 'melancolicus ist ain mensch gcschaffenn von vier elemenn- 
ten do der erdenn naturr mer merr ist. vnnd der mensch ist kaltt 
vnnd truckenn vnd wirt gleich der erdenn vnd dem herbst vnn 
ist die vnedelst complex der mensch der der selben complex ist 
der ist geren kranck vnd gytig traurig vnnd äschen var. treg vn- 
getru. vnstett. vertrogen, vnnd hat all wegen ainen bösen magen. 
vnn ist vorchtsam. er hat böse begird vnn hat erlich ding nit 
lieb, er hat ain blöden sjn vnd ist vnwiss vnn hat hertes flav&ck« 
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er thnckt vil von isst wenig er mag Dit wol helfen. Im ist vil 
not das er sich httt vor allen weissen vnd dinges die kalt imn 
trucken sind. Alle ding die warmer vnd feuchter natur sind die 
sind im gesundt, alss gütter win vnd gut gewOrtz. 

Von dem Colerico. 

Ein Colericus ist ain mensch geschaffen von vier elemraten 
der des feures mer hat. vnn der mensch ist haiss vnd trucken 
von natur vnn wirt geleich dem feur vnd den sumer vnd ist ain 
mitle complex nit zu vil edel noch zu vil vnedel der mensch ist 
blaicher varb vnn trinckt vil mer denn er isst. er ist klainer gU- 
der vnn ist mager, vnd ist aines schnellen gmnngen zoms der 
ist im scheir hin. er ist kün vnn schnei mit allen sinen dingen, 
vnn redt gar vil vnd ist vnnforchtsam. vnn hat vil hass vnd ist 
herrt. vnn der ober tayl sines leibs sind im grösser dann die vn- 
dem. Er ist milt zu erbern dingen vnn ist vnstet Er begert 
vil zu helfen vnd mag wenig. Im ist gar not das er sich hütet 
vor allen speissen die hitzig vnn trucken sind. So ist im gesundt 
ßlles das kalt vnd feucht ist. 

Von dem Flegmatico. 

In Flegmaticus ist ain mensch geschaffen von den vier elemen- 
ten do des wassers natur mer ist vnn der mensch ist kalt vnd 
feucht vnd wirtt geleichet dem wasser vnd dem wintter. der 
mensch ist wasser var. vnn hat vil fleisch, vnnd hat kleine gelend 
vnd ist zornig. Er isst vil vnnd trinckt auch wenig. Er ist treg 
vnn schlafi'et vil vnd hat waiches bar vnd begeret nit vil zu vn- 
keuschen vnd mag si vil. Im ist gar not das er sich hüt vor 
allen dingen die kalt vnn feucht sind. Im sind gesundt vnd 
nütz alles das haiss ist vnd trucken von natur. 



Das ander Buch sagt von der Ordnung der gesundhait. 

Auicenna der hoch maist.er beschribt vnss in dem buch von 
der sach der gesundthait vnn der kranckheit vnn des todtes vnn 
spricht: das die leichnam der menschen zwaier band schaden vn- 
dertänig sind, vnd der scheden jegklicher hat sinen vrsprung ettwen 
innwenndig. als so die natürlich feuchtigkait der vier element do 
wir von geschaffen sind faul wirt in den menschen vnn überflüssig. 
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Das ist so der feuchtigkait vnn des plutes zu vU wirt. do enpfacht 

der mensch ettwen vnn dick tödüichen schaden dauon. Die ander 

sach ist. so der naturlichen feuchtigkait die vier dement von den 

der mensch geschaffen ist zu wenig ist. do auch sollicher grossen 

schad von kompt. vnn das kompt von überiger hitz vnn kelten 

der leber vnn des magens vnd von vngeordnetem lehen mit vn- 

messigkait essens vnn trinckens. Vnd darumb ist not das der 

m^usch der gesund wil kummen zu dem ende des Sterbens das 

vnss allen von got vff geseczett ist ordenlich sich halte mit essen 

^n mit trincken, mit baden mit aderlassen vnn andern dingen. 

^on den hernach geschriben steet das sie ordenhchen vnd natür- 

licheii zu rechten zeyten geschehen so behalten si sich gesundt 

^^r aber der selben ding vnordenUchen vnd zu vnzeyten geprucht 

fer muss von nott wegen kranck vnd süchtig werden. 

Von den Dingen allen stet hernach geschriben. 

Item zu dem ersten vindest du geschrieben wie sich der 
'i^iisdi vor den essen halten so. Iten darnach von dem schlauff 
^e sich der mensch geprauchen soll. Iten von den baden. Iten 
von dem aderlassen zu welcher zeyt vnn zu welcher stund, vnn 
*u Mrelcher ader ainem jegklichen menschen ain jegklichs siechen 
8^Undt si zu lassen. Item von dem willen, prechen oder vndeu- 
^^H wenn es gesundt oder schad si. 

Das capitel sagt wie man sich vor dem essen 

halten soll. 

Du solt wissen zu dem ersten das der mageu in dem men- 
^hen ist recht alss ain baffen bey ainem furr. So ist die leber 
48S das feur bey ainem haffen. So man die kost m\ sieden so 
^uss man das feur vor anzünden. Also in der geleichnuss sol 
9iich der mensch ee das er zu den tisch sitzt die natur anzünden 
Vnn sich bewegen vnn ain wil hin vnn her spaciren oder sunst 
mit ainer messigen arbait üben piss er erwärmet vnn rott wirt 
mder dem antlitzt da mit wirt erkucket vnd enzündet die natür- 
lich wirme. vnn der magen wird beging vnn lustig vnd die speiss 
bekompt darnach dem menschen wol nach dem essen sol der 
mensch nit arbeyten noch ser schlaffen vnn springen wann das 
hart schad ist. Er sol ain wil gar gemechUch sitzen vnd darnach 
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wol sitlich hin vnd her spaciren geen vdd von der Ordnung von 
dem essen, und darnach spricht Auicenna. Es kompt den men- 
schen vil gesundthait dauon. Die leblichen gaist werden dauon 
erkücket. die natürlich wirme wirt dauon entzündet, die glider 
werden dauon gering, die bösen dünst vnn feuchtigkait werden 
dauon vss getrieben. Der mensch wirt lustig vnn die gantz natur 
gesterckt. Vnd darumb so du den tisch wilt geen thu alss hie 
Torgeschriben ist so beheltest du die gesundhait langes leben. 

Von dem essen vnd wie der mensch essen soll. 

Wer gesundthait wil pflegen der sol ain gute Ordnung haben 
mitt der speiss die er nützen wil. wie das ist in welcher mass. 
vnd zu welcher zeyt vnd wie vil vnd das es wieder die Natur nit 
si. wann es precht grossen siechtumb. darum schribt Auicenna in 
dem buch von der Ordnung der speiss Der mensch sol nit ee die 
speiss niessen piss er begierig ist vnn der mageq sol gerainigt 
sin von der vordem speisse das ist das er zu stul gangen si ee 
er zu den andern mal esse, wann war sach das der mensch äss 
ee er natürlichen do zwischen zu stul gieng so vervnrainet vnnd 
vergifft die vorder speiss die nach geenden vnd das die speiss die 
natur beschwären würde vnnd war nitt bekummenlich Auch so 
der mensch empfindett das er lust vnnd er begirdlich haut zu 
essen so soll er das essen nicht verziechen. Vnd des gibt vrsach 
Auicenna vnn spricht: So der mensch hunger leydet über tust 
das ist so er das essen verzücht vnd im der hunger vergeet. so 
wirt im dann der magen vollen vnrainer füchtigkait das dann gar 
schädlich ist. Ain maister Rasis der spricht so man das essen 
verzücht piss der lust vergeet so wirt zehand die krafft der begird 
zerstöret vnn der mag wirt voller bösser feuchtigkait. darumb sol 
man ajgenlich merken vnd versteen das man zu ainem mal nitt 
zu vil ess das der mag nil zu vol werd. also das sich der mensch 
däue vnd der autem schwer werd wann es gar vngesundt ist. 
Der mensch soll mitt lust vffhören. das ist das er sich nitt füllen 
solle als die vnuernüfftigen thier. wäre aber sach das der mensch 
enpfind das er zu vil geessen hett vnd sich mit speiss oder tranck 
über laden hätt. So spricht Auicenna das der selbig mensch des 
nächsten tags darnach lang vasten vnd hungerig werden sol. vnn 
lang schlaffen an ainer stat die nit zu vil warm oder kalt ist wäre 
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aber sach . das er nit geschlaffen möcht so sol er sich vast üben 
mit airbait vnd sol ain wenig klares wins trincken vnd so nit mer 
essexm dann vor sin gewonhait ist gewesen. Ein maister der heisst 
AUiEi.ainsor der spricht: so der mensch enpfindett das er zu vil 
geeas^n hat so söl er zestund ee sich die speiss in den magen 
nydei*geseczt ob er mag oben vss wider von im mag lasen waren, 
war im das zu herrt so trincke er ain wenig warms wassers so 
geet es dester leichtlicher wider von im. vnn dise 1er gibt auch 
Galionus in sinem buch genant tegin Es ist auch ze mercken als. 
Alms^msor spricht das das den mageren menschen die täglichen 
nur siin mal essen gar schad si vn den vaisten menschen ist schad 
offt «ssen. doch sol man dar inn das mittel behalten das weder 
ra v-il noch zu wenig sy. 

wie der mensch sin complex söl erkennen. 

Es ist auch zu wissen das der mensch sin complex soll wis- 
^^ "Vnnd erkennen alss vor ajgenhch geschribßn ist ob er sey ain 
8ang^:iiDeus so ist er warm vnd fucht. vnd so soll sin speiss sin 
subt.il vnd kalt von natur. 

Von dem melancolico. 

Ist er ain melancolicus so ist er kalt vnd trucken. so solle 
«u* speiss vast feucht sin. 

Von dem Colerico. 

Ein Colericus ist hitzig vnd trucken. vnd bedarffe gar wol 
da» sin speisse kalt vnd feucht si. 

Von dem Flegmatico. 

Ein Flegmaticus ist kalt vnd feucht, vnd der bedarffe subtiler 
^V^iss die warm si von natur. 

Von dem winter. 

In dem wintter soll der mensch nejssen speiss die von nalur 
warm sind vnd starck. Als rintflaisch schaufDaisch. schwienen 
flaisch hirsin vnd allerlay wilpret. 

Von dem Summer. 
In dem Summer soll der mensch niessen leichte spejss die kül 
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sind von natur. als latucken vnd allerley krut sygen flaiscb vnd 
lamflaisch. kalbflaisch iung henunling flaiscb. 

Von dem Lentzen. 

In dem Lentzen soll man messig sin vnn lustig trucken speyss 
von natur niessen. 

m 

Von dem Herbst. 

In dem herbst soll der speyss nit zu vil sind, vnd söUei 
warm sin von natur als vor den vier complexen vnd von dea vier 
zeyten des iares eigenlich vnd besunder beschriben ist. 

Von der speyss. 

Wie vil ain mensch zu ainem mal essen soll das kan neimanl 
eygenlichen schriben. Aber als vns. Galienus schribt so soll sich 
der mensch masen mit der speyss das ir nit zu vil sind das sin 
natur nit da von beschwertt werd das geschieht gar vil so der 
mensch treg ist vnd schwer nach dem essen vnd den autem tiel 
holt vnd plustert vnd das die nattürlich wermme nicht geschwecht 
werde, wann der mensch vil Schadens dauon empfahet. 

Von den naturen der speyss. 

Die speyss der menschen sol nit zu vil hitzig sein von nator 
als pfeffer vnd von sollichen dingen die ser hitzigen, wann die 
verprennen die natürhchen Feuchtigkeit zu ser do das leben vasti 
vnd do grossen siechtumb von kompt. 

Von feuchter speiss. 

wesserig vnd feucht speiss als mil aun vnd ir gleich die ma- 
chen faul vnd prUdig den menschen inwendig in dem leib so mao 
ir zu vil neust. 

Von kalter speiss. 

Die speiss die geleich kalt ist von natur. alss lack tucken vod 
ir gleich die tödten vnn schaden gar sere so man ir ze vil neuset' 

Von der trucknen speiss. 
Spejss die trucken seind von natur machent die krafft der 
natur pläend vnn kraiftloss. 
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Von faister speiss. 

Speiss die zu vil vaist seind. als vaist flaisch die schwymmen 
in dem mage oben vnd hindern die deung. 

Von süsser speise. 

Speise die gar süss seind als honig die verstopffenn, die apit- 
ter seind die speysen nicht. 

Von versaltzner speiss. 

Speiss die versaltzen seind die verprennen vnd zerstörend die 
aadern speiss vnd machen den magen zu nichten. 

Von geessigter vnd saurer speiss. 

Speiss die geessiget vnd säur ist so man ir vil vnd gewon- 
lichen neusst machet schier alt geschaffen. Der vorgeschriben 
speiss ist keine bekummenlich dem menschen zu vil messen. Man 
soU sy tenperiren also. Ein hitzige mit einer kalten vn ein truckne 
mit einer feuchten. 

Was speiss den menschen gesund sy. 

Dem menschen seind gesund die nachgeschrieben speiss iunges 
jtisses flaisch. iunges lamfleisch. visch. kalbflaisch die von der 
mikh kummen hüner vnd koppen. rephüner vnd allerley geflügel 
das gewonUch ist zu essen, vnn suppen auss rainem frischen stai- 
nigen vnnd sandigem vi^asser vnnd waiche ajer. waitzen brot wol- 
gehöfelt zil massen gesaltzen vnd wolgepachen das eines tags oder 
zwaier alt sey das ist gesundt. Du sölt hje mercken ein gemaine 
ler. die meister in der artzny sprechen gemeinlich, ob ain mensch 
Inst hat zu essen vaiste speiss von der vorgeschriben steet die nit 
gesuntUch ist vnd schwymbt empor in dem magen der sol dar- 
nach essen speiss die njdertruckent schoppent als käs vnd piren 
so schadet es nit so sere. 

Von pitter speiss. 

Ist aber ain mensch das gern speiss neusst die versaltzen 
oder pitter sind oder mit essich die der natur auch nicht bekum- 
menlichen ist als vorgeschriben ist. der soll nyessen vnd essen 
darnach süsse speiss als öpffel schadet es nicht. 
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Von dem win. 

Von denf win den du trincken sollt das er gesundheit behalt 
den menschen, von dem schriben die raaister. Galienus vnd Aui- 
cenna. der soll sin alt vnn nit neuw wolgeschmack lauter vnnd 
klar oder ain wenig gemischett mit frischem wasser das rain vnnd 
neulichen geschöpffett ist vnd das nit zu vil sey. 

wie du win in dem wintter trincken söltt. 

IN dem wintter sölt du deinen win nicht kalt trincken warn 
er vil schädlich ist vnd zerplät den menschen innwendig ynd e^ 
keltet die natur. du söltte in law machen oder sunst ain gemaiie 
lere sollt du hie mercken. die speiss soltt du gar wol vnd klalo 
zerpeissen in dem munde vnd den wein klein recht als ainen faden 
hinein schhncken. das ist sach der gesundthait und des langen 
lebens. 

wie man sich halten soll so man des morgens 

auff steet. 

Aristotiles schribet zu dem künig AUexander dise nach ge- 
schriben lere vnd spricht AUexander wilt du gesundt sin vnd be- 
leihen so volge meiner lere. So du des morgens auss dem pedl 
wilt geen so solt du rausen vnd deine glider geleich vnn sittM 
zerdenen vnd strecken, von dem altert vnd erkückt sich die Btt 
vnn die leblichen gejst. darnoch so du vff gesteest so solt du dtt 
fleissen das du dich übest das du die überflissikait der natur vü 
dir tilgest, das du zu dem mund vss werffestt vnd zu der nasflft 
vnd dein zungen schabest mit ainem messer. vnd dich zu dal 
stul vnd mit dem barm übest so du das getüst so solt du did 
fleissen aber zu harnen, vnd ain wenig hin vnnd her her spacim* 
dise ding stercken vnn lüstigen dir dinen leib. Damach sOlt dl 
dein haur wol kemmen das zeucht dir die bössen dünst vss dea 
haubt. Darnach solt du waschen dein hend mund nasen vad 
ougen. In dem summer mit kaltem wasser vnnd in dem wintter 
mit lauem wasser. das antlitz hend vnd füss in dem summer Vä- 
schen mit kaltem wasser das pringet gütten lustt vnd begird lu 
essen. Darnach solt du die sen reiben mit ainem lustigen leiiiiD 
tuch das rösch si vnd deine nasslöcher wol rainigen vnd dich sri- 
ben mit edler salb, vnd lustige klaider anlegen, vnd wohiecheiA 
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ding schmecken das erfröwet die sei in dem leib, vnd krefftiget 
den leichnam. Darnach sollt du dich verainen vnd versOnen mit 
got dem herren vnd im fileissigkUch dienen als pillich ist vnd dich 
demütigklich gegen im in andaucht erzögen. Darnach solt du hjn 
vnnd her spacieren an gutem lufft. So du das getüst vnd du dich 
in den dingen also geübt haust so thu darnach das du gewonlich 
pfligst ze thun. piss du lustig werdest zu essen, vnd wenn dir nun 
lust komett zu essen vnd die natur begirig wirt so solt du dich 
vor etz was arbajten vnn üben vnd erwarmen ee du zu dem tisch 
sitzest als hje vor geschriben steet vnd wann du dann begirig pist 
zu essen so solt du es furo nicht lenger verziechen. 

was man zu dem ersten essen sölL 

Auicenna schribt ain nützliche lere, welcherlej speisse man 
zu dem ersten essen soll vnd spricht, wer mit der speiss gesundt 
hejt behalten wolle der solle eben mercken das er die leichten 
geringen speisse zu dem ersten nyssen. als genss vnd hüner vnd 
Vögel, vnn darnach die schweren speiss niessen als das rintfilaisch 
vnd gepratasi Ist aber sach das man die schweren speiss vor der 
leichten neusst alss dürr flaisch zu dem ersten vnd dann darnach 
geringes gessottes flaisch. oder grün rintflaisch vnd darnach kalb- 
flaisch. oder zu dem ersten gepratas vnn darnach gesottes. so 
schwymbt die gering speiss oben en bor in dem magen vnd wirt 
bald verdaut, vnd die schwer speiss wirt nitt bald verdeuwet vnd 
ligt lang in dem magen. vnd die gering speiss die nun schier ver- 
deuwet ist mag vor der schweren keinen vss gang haben vnd er- 
modert vnd erfulet durch ainander in dem magen. da von wirt 
dann die gagtz natur gekrenckt vnd geschwecht. vnd kummen 
dem menschen gross siechtumb daruon. vnd darumb wer gesundt 
wöll sin der niess vnd pruch zu dem ersten subtilen speiss. vnd 
dann darnach die groben. 

Das man nit zu vil trincken soll. 

Du solt dich auch hütten vor überigem trincken vnn besun- 
der vor kaltem wasser wann es verdempt die natürlichen wernie 
vnd hindert die dauung der speiss. doch von der hitz wegen des 
magens vnd der zeyt. Als in dem prachmonat mag man frisch 
prunnenwasser messigklichen trincken das ist gesundt. 
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wie man sich halten sol nach der arbait. 

Auicenna spricht, nach grosser arbait söH man 4it fisch essen 
wenn sie verderben den magen gantz. 

wie man essen soll. 

Auicenna verbeut manigerlej speiss aines mals zu essen als 
man pfligt in den hochzeitten festen, wann vil irrung der natur 
vnd schaden dauon kummen. An zwaierlej oder dreierlej speissen 
solle sich der mensch lassen benügen. wann das ist gar gesundt- 
lichen. 

Das man eemals nit essen soll. 

Es soll niemant so die speiss halb oder ain tail verzert ist in 
dem magen er si gar werzert ist mer dar vff essen, alss so man 
die fru anpeissen zu tertz zejt geessen hat. vnd daruff zu stund 
tzu rechten mal zejt aber isst. wann die letzt hindert die ersten 
vnd der leib kompt in verderbnuss dauon. 

Eine gute lere. 

Visch vnd rohe milch sind nit gesundt zu ainem male mit- 
ainander zu essen, wann die natur zu vssetzigkait dauon geniegt wirt. 

Von dem brott. 

Es ist zu wissen das rucken prot en verzert wird dann ge- 
puttelt prot. vnd es macht gross plütt. so machet gepüttelt semlin 
prot subtil plut. 

Intem aber ain gute lere. 

Es ist ze wissen das raüssigen leuten allweg sufitil speiss be- 
kummenlichen sind dann die groben. Auicenna spricht das ze- 
stund so man geessen hat win trincken schffdlich si wann der win 
ist subtil vnd schier verzeret. vnd tringet durch die speiss in den 
magen vnn faulet dann vnd verstopffet. so sind vil geschichtt so 
vellt der mensch dauon in wasser sucht oder andere schwere 
siechtummb. 

wie man sich nach dem essen halten soll. 

Nach dem essen sol man die hend schön machen, wann mitt 
verainen henden die ougen vnd das antiitz anrürren. das ist gar 
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▼il schädlichen, den Bfnind vnn die zen soll man rain wüschen 
vnd nicht vnraines do zwischen laussen. wann es verderbt die zen 
vnd macht stincken den atem. 

Von dem getrandc tmn wie es der mensch gepruchen soll. 

Zu dem ersten von dem wasser. 

Merck das kalt wasser vngesund ist Auicenna vnd auch AU- 
mansor sprechen, das gar vngesundtlich vnd der natur wider wertig 
si vil kaltes wassers nüchter trincken vnd nach arbejt so man 
hitzig ist. vnd nach dem bad vnd nach der vnkeusch; vnnd in der 
nacht so man geschlauffen hat. So aber nach disen vorgeschriben 
dingen der durst vast gross ist so sol man den mund erfrischen 
mit kaltem wasser. hilfft es nicht das der mensch so grossen durst 
leidet das er je trinken muss so sol er win mit wasser gemüst 
warm trincken vnd darnach kalt wasser. 

Ein lere für den durst. 

Auicenna spricht, wer grossen durst hat vnn besorget das im 
trincken schad der sol schlaffen so vergeet im der durst. 

Item aber ain gutte lere. 

Kaltes wasser zu stund trincken nach dem essen ist der natur 
wider vnn erkeltet den magen vnd irret die deuung. der si aber 
nit geratten mag das er muss wasser trincken der sol ain gutte 
wil nach dem essen bejten so lang biss sich die speiss geseczt in 
dem magen. 

Von dem win. 

wie der mensch den win geprauchen sol mercke. Auicenna 
spricht von dem win das ajn jegklicher wiser mensch sich filissik- 
lich hütten soll das er nüchter oder nach grosser arbait nitt win 
trincken. er solle vor etwas feuchtes essenn wann so man win 

# 

trinckt nüchter vnd nach arbait das pringett grossen schaden, 
auss dem solle man niemen wer ain plödes kranckes hirn hat das 
der lützell vnd wenig wins trinckenn soll vnd soll vermüschet 
nicht trincken. 
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So win verbotten ist. 

Allmansor spricht in dem buch von der ordnuDg des trinckens 
das nieraant nach dem bad oder nach hitziger speiss. oder so man 
genug geessen hat zu stund win sol trincken. er sol byten nach 
dem bad piss er vuol erkült. vnd nach der speiss ain weil so lang 
piss sich die speiss in dem magen nidergesetzt hatt als vor ge- 
sprochen ist. 

Von vnmessigkait des wins. 

Es spricht auch der selb AUmansor das vil wins zetrincken 
si nit gesund. Das bewert Auicenna vnn spricht, das vil wins ge- 
truncken in etthcher menschen magen verwandelt wirt in die roten 
colera. in etlichem zu essig. vnnd die sind bejde schedlich van 
wer des an im entpfindt spricht Allmansor der sol sich darzu be- 
wegen das er zu stund wider von im preche, war es aber das er 
sich nit brechen mOcht so sol er zu stund vil wassers dar vff 
trincken vnd baden vnn schlaffen so verzeret es sich vnschaden. 

(Fortsetzung folgt.) 



XV. 
Die Physiologie und Soeialwissenschaft. 

Rede zur Eröffnung der Vorlesungen an der Universität Siena im 
Jahre 1880/1881' von Prof. LuigiLuciani, Prof. der Physiologie. 

(Uebersetzt von Dr. H* Kornfeld.) 
* 

Meine Herrenl 

Der so alten Gewohnheit der italienischen Universitäten, die 
jtiirliche Wiedereröffnung der Vorlesungen mit einer Rede einzu- 
leiten, scheint mir (obwohl Einige entgegengesetzter Meinung sind) 
eine gerechte Redeutung und ein hoher Werth beigemessen wer- 
den zu müssen. In dem engen Räume unserer Lehrsäle oder In- 
stitute, ganz und gar vertieft in die genauen, mühsamen Arbeiten 
des Specialstudiums, mitten in dem umschriebenen Kreise unserer 
jungen Zuhörer und Mitarbeiter, cultiviren wir nur einen Theil 
oder einen einzelnen Zweig der Wissenschaft, repräsentiren wir 
nur eine Seite oder eine specielle Phase des Wissens; aber in 
diesem ausgedehnteren Räume, wo sich in feierlichen Formen 
Professoren und Schüler vereinigen, wo zur Seite derer, die sich 
den Naturwissenschaften widmen, diejenigen sitzen, die die Social- 
wissenschaften pflegen, wo Aerzte neben Juristen sich befinden; 
hier bilden wir wahrhaft die Untversüas Studiorum, hier beweisen 
wir, dass vnr GUeder einer einzigen Familie sind; und in unserer 
Einheit symboUsiren wir so zu sagen die fundamentale Einheit der 
Wissenschaft oder des Wissens. 



1) Dasselbe Thema wurde bereits eingehender und ausführlicher von 
dem berühmten österreichischen Nationalökonomen und ehemaligen Minister 
Dr. Schaffle in dessen „Gesellschaftlichen System der menschlichen Wirth- 
schaft** und „Bau und Leben des socialen Körpers** abgehandelt. 

Die Redaction. 

Archiv f. Ge»chichte d. MediciD. u. med. Geographie. IV. Bd. \^ 
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Es ist nicht eine blühende Elucubration nach Art der alten 
Rhetorik, kein Beweis von Rednerkunst, was ein Mitglied der Uni- 
versität alljährlich hier zu leisten unternimmt. Würde ich an- 
nehmen, dass mir heute eine derartige Aufgabe zugefallen ist, so 
sähe ich mich wohl oder übel gezwungen, ihr zu entsagen, weil 
ich ihr offenbar nicht genügend gewachsen bin. Der heutige Tag, 
meine Herren, ist der der ersten Vorlesung an der Univemtät im 
neuen akademischen Jahre, welche sich von den andern während 
des Cursus gehaltenen nur insofern unterscheidet, als das Audi- 
torium ein verschiedenes ist. 

Diese Verschiedenheit des Zuhörerkreises macht es für mich 
nicht unumgänglich nöthig, das Thema meiner Rede auf einem 
von demjenigen ganz verschiedenen Felde zu suchen, welches ich 
an diesem Athenäum zu lehren die Ehre habe. Jeder Zweig des 
Wissens begreift ausser einer mehr oder weniger grossen Summe 
von technischen Specialkenntnissen, den nothwendigen Bedingun- 
gen, um nach den Untersuchungsmethoden arbeiten zu können, 
und der experimentellen Analyse der ihr angehörigen Thatsachen, 
eine philosophische Seite, einen Complex von allgemeinen Resul- 
taten, welche in Folge ihrer Wichtigkeit die Grenzen der Fach- 
wissenschaft überschreiten und auf das ganze System unserer 
Kenntnisse einen grossen Einfluss ausüben. Durch die ausgiebige 
und aufrichtige Anwendung der experimentellen und inductiven 
Methode sind die modernen Wissenschaften endlich dahin gelangt 
die Fesseln der metaphysischen UeberUeferung und dogmatiscbee 
Principien zu brechen und sich ihrem Einfluss zu entziehen. Di« 
grosse Umwälzung unserer Zeit, m. H., ist genau die : die Wissen- 
schaft ist nicht mehr der Ausfluss der Philosophie, sondern die 
Philosophie der Ausfluss der Wissenschaft. 

Um die ungeheure Wichtigkeit der Physiologie für die Philo- 
sophie an das Licht zu bringen, genügt es zu bemerken, dass seit 
Kant, ihn ausgenommen, das Hauptproblem, dessen Lösung di« 
Philosophie sich zur Aufgabe gestellt hat, gerade das von der 
menschlichen Erkenntniss ist; dies aber erfordert die Untersuchung 
des Vorganges und der Bedingungen, unter welchen sie sich voll- 
zieht, wobei die Natur der Veränderungen bestimmt wird, die 
durch unsere Sinne und Gedanken an den von Aussen gekonune- 
nen empirischen Elementen erzeugt werden. Festhalten, dass dieses 
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das Hauptproblem der Philosophie ist, ist das NämUche, wie im- 
piiciter anerkennen, dass ihre nothwendige Grundlage die Physio- 
logie der Sinne und die der Organe des Denkens ist. 

Jedoch die Theorie des Erkennens oder im Allgemeinen den 
inneren Zusammenhang zwischen Physiologie und Psychologie zu 
behandeln, welche — wie sie wissen A. Comte und Viele mit ihm 
als Bestandtheil der Biologie betrachten — das ist ein zu weites 
und tiefes Thema, um mit auch nur einiger Genauigkeit in einem 
kurzen Vortrage umgrenzt zu werden. Für die gegenwärtige Ge- 
legenheit erscheint mir ein angemessener Gegenstand der, zu un- 
tersuchen : Welche Beziehungen existiren zwischen Philosophie und 
Socialwissenschaft? Eine rasche Gegenüberstellung der mehr all- 
gemeinen Lebenserscheinungen mit den correspondirenden socia- 
len Phänomenen wird dahin führen, zu zeigen, dass zwischen dem 
Objecte der Physiologie und dem der Socialwissenschaft eine ge- 
naue Analogie, ein Parallelismus und eine vollkommene gegen- 
seitige Beziehung besteht. 

Stellen wir uns zuerst, m. H., das lebendige, vollständige In- 
dividuum vor, abgesehen von den unendlich verschiedenen Typen 
die es in Folge der aufeinander folgenden, umbildenden Evolu- 
tionen annimmt. Welches sind die fundamentalen Charaktere des 
Lebenden? — 

Wir nennen lebend einen in Bewegung befindlichen 
Organismus, d. h. eine bestimmte Combination von verschie- 
denartigen oder unähnlichen Theilen, von denen eine jede eine 
eigenthündiche innere Function hat, und die alle in Bezug auf eine 
complicirte resultirende Function zusammenwirken, nämlich auf 
die Erhaltung und Entwickelung des Ichs. In diesem Complex 
von Kennzeichen findet sich zur Genüge, was einen künstlichen 
Mechanismus vom lebenden Organismus leicht unterscheiden lässt. 
In der That, eher einen Mechanismus als eine Combination zeigt 
die einfache Anlagerung von unähnlichen Theilen; diese Theile 
erfireuen sich keiner selbstständigen Thätigkeit; das Endresultat, 
zu dem sie sich in ihrer Coordination verbinden, ist für den 
mechanischen Complex etwas ganz und gar Aeusserliches. 

Gehen wir aber an die Betrachtung der menschlichen Ge- 
sellschaft und als deren Typus an die der Nation, so treffen wir 

bei ihr alle charakteristischen Zeichen des Lebetis an. In der 

15* 
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Thal, sie ist — wie schon Plato und Aristoteles errathen haben — 
ein gigantisches Thier mit tausend Häuptern. Ist das nicht ein 
sich selbst bewegender Organismus, welchen die Summe der die 
Gesellschaft zusammensetzenden Individuen darstellt? Lebt nicht 
jedes Glied dieses Organismus auf eigene Rechnung, während es 
gleichzeitig zum Leben der Gesammtheit d. h. zu ihrer Entwicke* 
lung und Erhaltung mitwirkt? 

Eine kurze vergleichende Analyse zwischen dem thierischen 
Organismus und der Gesellschaft wird ergeben, dass ihre An- 
einanderstellung nicht etwa den Werth eines poetischen Bildes 
hat oder eines unbestimmten Gleichnisses, sondern so sehr den 
einer wahren und wissenschaftlichen Analogie, dass auch die le* 
benden Sociologen — an ihrer Spitze Spencer — in dem Schlüsse 
übereinstimmen, dass die Gesetze und Grundprincipien des ge-* 
seilschaftlichen Organismus vollständig dieselben sind, wie die ded 
Animalen. 

An jedem auf einigermaassen hohen Stufe stehenden Thier^ 
lassen sich zwei fundamentale Systeme von Organen unterscheid- 
den, welche eine thatsächlich verschiedene Function zu erftlllei» 
haben. Mit Hülfe des ersten Systems sorgt das Thier für sein^ 
materiellen Bedürfnisse; das zweite befähigt es, sich mit seinem 
Umgebung in Beziehung zu setzen und sie direct zu modificiren-' 
Das erste nennen wir das System der Ernährung oder Sy- 
stem des vegetativen Lebens; das zweite System de^ 
Erziehung oder System des animalen Lebens. Der Zeu — 
gungsapparat, welchen Viele als besonderes System ansehen, wir€l 
besser als Annex des Systems der Ernährung genonmien. Di^ 
Reproductionsthätigkeit ist in der That nur eine EntwickelungsarS- 
des vegetativen Lebens; wie Häckel sagt: Ein individueller Ueber-^ 
schuss des Wachsthums. 

Betrachten wir nun gesondert die beiden grossen Systeni^<9 
deren Resultat die Oeconomie des Lebens ist, und sehen wir zo^ 
wie sie dem entsprechen und das befriedigen, was das Thier be— ' 
darf oder nothwendig hat. Die beständige Entwickelung von KraTV- 
in verschiedener Gestalt, wie sie im Organismus erzeugt wird, und 
wie sie der Lebensprocess darstellt, kann nicht stattfinden •» 
ohne dass Substanz verbraucht wird; folghch kann sie nicht be>-^ 
stehen, ohne dass von Aussen ein proportionirtes Maass von neuesT 
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Matme zugefttgt wird. So geht daher im Organismus, ja sogar 
in jedem seiner lebenden Elemente (Zelle oder Protoplasma) ein 
beständiger Stoffwechsel vor sich, welcher nach Maass und Be- 
schaffenheit dem entspricht, was jedes Element an Kraft entwickelt, 
oder dem, was es verbraucht hat. Jener Wechsel wird in seiner 
Ckisammtheit von der Reihe von Thätigkeiten repräsentirt, mittels 
welcher einerseits der Eintritt, die nachfolgende Verarbeitung und 
die Assimilation oder Aneignung des neuen Nahrungsmaterials, 
andererseits die Zerlegung, die successive Reduction und die Ent- 
fernung der verbrauchten Stoffe stattfindet Bei den höheren Thie- 
ren ist das natüriiche Centrum, und der Vermittler dieses Stoff- 
wechsels das Blut. In der That enthält das Blut alle Stoffe, welche 
geeignet sind den wechselnden Nahrungsbedttrfnissen der einzelnen 
Elemente Genüge zu thun, und ebenso auch die verschiedenen 
Producte, die bei dem Verbrauche entstanden und bestimmt sind 
aus dem Organismus entfernt zu werden. Nun, das Blut hält sidi 
doch, obschon es in Folge der Ernährung und Leistung der Ge- 
webe beständig erhebUche Veränderungen seiner festen flüssigen 
und gasigen Bestandtheile erleidet, gleidiwohl — unter normalen 
Bedingungen — nach Menge und Beschaffenheit in bemerkens- 
werther Weise constant. Diese Thatsache von capitaler Wichtig- 
keit schliesst die Nothwendigkeit ein, dass der Organismus einen 
Gomplex von Vorkehrungen besitzt, die dazu bestimmt sind, das 
Blut zu bearbeiten und zu reinigen, damit das, was es verliert, in 
entsprechendem Maasse wieder ersetzt wird, und damit die Pro- 
ducte des Verbrauches, die Gewebstrümmer so zu sagen (die „Spo- 
lien" der Gewebe), die in ihm aufgenommen werden, schnell ent- 
fernt und nach Aussen getneben werden. 

Die blutbildenden und blutreinigenden Vorkehrungen sind 
wesentlich drüsige Organe oder Gewebe und analoge Elemente. 
In ihrer Gesammtheit werden sie repräsentirt vom Magendarm- 
kanal, von den lymphatischen Blutdrüsen, vom Knochenmark und 
vom Respirations- und vom Harn- und Geschlechtsapparat. 

Damit aber die vielseitige Leistung dieses Ck>mplexes von Ge- 
trieben den hohen physiologischen Zweck erfüllt, die chemisch- 
morphologische Zusammensetzung des Blutes normal und nahezu 
constant zu erhalten, so dass sie zum Stoffwechsel oder zur Er- 
nährung der Gewebe geeignet bleibt, muss eine unerlässliche 
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Hauptbedingung erfüllt werden : das Blut muss fortwährend in den 
Gewissen circuliren und in unmittelbare Berührung mit den ein- 
zelnen lebenden Elementen des Organismus treten. Bei Stillstand 
des Blutes würde seine Zusammensetzung in den verschiedenen Ge-. 
i^ssbezirken eine ganz verschiedene werden. Während sich das Blut 
in den Lungengefössen mit Sauerstoff anfüllt, würde das in den 
andern Organen enthaltene mit Kohlensäure überlastet werden. 
In den Gefässen des Darms würde sich das zur Ernährung ein- 
geführte Material im Blute häufen; das übrige Körperblut würde 
von den Producten des Verbrauches der Gewebe überfüllt werden. 
Es ist unnöthig zu sagen, dass unter diesen Umständen der Stoff« 
Wechsel unmögUch ist, und dass in der^yncope, bei der die Blot* 
bewegung plötzüch stillsteht, in wenigen Minuten der Tod des 
Thieres eintritt. 

Sie sehen, m. H., dass nothwendigerweise bei höheren Thie-« 
ren sich zu den blutbildenden und blutreinigenden Apparaten eil» 
Circulationsapparat hinzugesellen muss, der die Bestimmung hat, 
das Blut in fortwährender und schneller Bewegung in allen Thei" 
len des Körpers circuliren zu lassen. Es wird dieser — wie Sie 
wissen — von dem Herzgefösssystem repräsentirt, bei welchem die 
Gefässe die irrigatorischen Canäle darstellen und das Herz dem 
mechanischen Apparat, das Pumpwerk, welches in rythmischer 
Weise in einer bestimmten und sich gleichbleibenden Richtan^ 
den Impuls auf das Blut überträgt. 

Ohne auf eine genauere Ausführung einzugehen: In diesem 
kurzen Zügen haben Sie das Bild dessen, was wir bezeichnen alB 
System des Ernährungslebens. Sie können die Hauptvor- 
richtungen unterscheiden, aus denen es resultirt; Sie haben end'* 
lieh das, worauf Sie den Begriff seiner Nothwendigkeit für Lebeo 
und Existenz der Thiere gründen können. 

Doch, das System der Ernährung würde nach der Gestalt ud<1 
Natur, die es beim Thier annimmt, nicht functioniren könnem^ 
wenn ein neues System sich ihm nicht zugesellte, dasjenige, wa^ 
Bichat nannte: System des Relationslebens, weil es daztB 
dient, das Thier mit der äussern Welt in directe Verbindung n^ 
setzen und es f^hig zu machen, Kräfte zu entwickeln, die dies^ 
Beziehung auf tausend verschiedene Weisen zu verändern vermö-' 
gen. Leicht lässt es sich zeigen, dass die Thätigkeit des Ernährung»^ 
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Systems und hiermit das Bestehen des Thieres als solchen wesent- 
lich an das Relationssystem gebunden ist. 

Das Thier vermag nicht die Mittel zu seinem Unterhalt aus 
der unorganischen Welt zu ziehen, d. h., wie die Pflanze aus den 
chemischen Elementen, die im Boden und in der Luft enthalten 
sind. Seine Nahrungsmittel werden von zusammengesetzten orga- 
nischen Substanzen gebildet, welche schon präformirt sind und 
welche es unter vielfachen Umbildungen und mittelst des mit der 
Luft aufgenommenen Sauerstoffs zu unorganischen Foimen redu- 
cirt, zu Wasser, Kohlensäure, Ammoniak und verschiedenen Sal- 
zen, welche eben die Nahrungsstoffe der Vegetabilien sind. Das 
Thier kann daher nicht am Boden festsitzen wie die Pflanze; um 
Nahrung zu suchen, muss es sich fortbewegen. Es musste daher 
mit der Fähigkeit der Bewegung und Locomotion ausgestaltet sein. 
Diese Fähigkeit ist bei den höheren Thieren durch einen reichen 
Muskelapparat repräsentirt, der in mannigfacher Weise mit dem 
Skelett verbunden, ein äusserst verwickeltes Hebelsystem ausmacht. 
Aber die Bewegungen und die Locomotion wurden dem Thiere 
fttr seine vielfachen Bedürfnisse nicht genügen, ohne die Hülfe 
äusserer und innerer GefühlseindrUcke und der davon abhängigen 
Willensimpulse. 

Wozu sollle die Fortbewegungsfähigkeit dienen, wenn das 
Thier nicht in der Lage wäre, Alles, was es umgiebt zu bemer- 
ken, die Slellung der Beute, das Eintreten einer Gefahr, die Rich- 
tung der eignen Bewegung selbst? — Alles das schUesst die Noth- 
wendigkeit äusserer Sinneseindrücke ein. 

Wozu würde die Kenntniss der Aussenwelt dienen, wenn das 
Thier nichts von eignen Bedürfnissen wüsste, nicht den Hunger 
fühlte, den Durst, das Vergnügen, den Schmerz, kurz alle die ver- 
schiedenen Modiflcationen des eignen Seins? — Dies schliesst die 
Nothwendigkeit innerer Sensationen ein. 

Worauf würde sich endhch die Wirkung der äusseren und 
inneren Gefühlscindrücke reduciren, wenn sie nicht einen Antrieb 
hervorrufen würden, einen entschiedenen Drang zur Handlung oder 
Bewegung, der ihrer Stärke angemessen ist und ihrer Natur ent- 
spricht? — Dies schliesst die Nothwendigkeit des Wollens ein. 

Die inneren und äusseren Sensationen und die Willensimpulse 
bilden das, was man die „Psyche^^ des Thieres nennt. In seiner 
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Gesammtheit wird dasselbe vom Nervensystem repräsentirt, und 
dies besteht aus einem Apparate mit centripetaler Wirkung, der 
mit den peripherischen äusseren und inneren Sinnesorganen in 
Verbindung steht und durch sie in En*egung versetzt wird; aus 
einem Apparate mit centrifugaler Wirkung, der zum Muskelsystem 
in Beziehung steht; endlich aus sensö-motorischen Ganghen-Cen- 
tren, die einerseits mit dem centripetalen Apparat in Verbindung 
stehe, von dem sie die Sinneseindrücke empfangen, und anderer* 
seits mit dem centrifugalen, auf den sie die Willensimpulse über- 
tragen. 

In dem Maasse, als man in dem Thierreiche aufsteigt, wird 
die EntWickelung und Selbstständigkeit der Psyche immer entr 
wickelter und selbstständiger, und entsprechend das Beziehungs- 
system immer verwickelter und künsthcher. So erhöht sich die 
Zahl und die Qualität der Sinne, und die Vertheilung der Muskeln, 
die Architectur und die specifischen Kräfte des Nervensystems. 

* Die elementaren Sinneseindrücke sind die wesentlichen Fac- 
toren der Psyche. Aus ihren Verbindungen oder Associationen 
entspringen die Gefühle, die Gedanken, die Willensrichtungen. So 
hängt demnach die physische Beschaffenheit eines Thieres von zwei 
Factoren ab: von der Natur der elementaren Sensation, deren es 
ßihig ist und von der eigenthümUchen Art und Weise, in welcher 
sie sich mit einander verbinden können. So finden wir bei Thie- 
ren, die des Gesichtsorganes entbehren, eine dunkle und farben- 
leere Psyche; bei denen ohne Gehörsorgan eine stumme und der 
Töne entbehrende Seele. In Wahrheit finden wir beim Menschen 
eine weitaus höhere Seele, als bei den ihm zunächst stehenden 
Säugethieren. Wenn aber auch die Sensationen, auf denen sie 
beruht, qualitativ und quantitativ nahezu dieselben sind, die in- 
nersten sensoriellen Verbindungen oder Associationen überragen 
beim menschlichen Gehirn ganz überaus die in den Antropoiden- 
Gehirnen vorgehenden. Der Mensch besitzt in der That eine viel 
grössere Masse und ausgedehntere Entwicklung der Gehirnrinde. 
Er hat überdies den Vortheil eines längeren Lebens und die Fähig- 
. keit der Laut- und der geschriebenen Sprache, welche ihm in der 
Ausbildung der eigenen Psyche die gleichzeitige Hülfe der Neben- 
menschen, naher und ferner, der Zeitgenossenen und der Dahin- 
gegangenen sichert. 
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Bei den höheren Thieren und beim Menschen fungirt das 
Gehirn als gemeinschaftliches Sensorium und Motorium, 
d. h. als Centrum, in das alle äusseren und inneren Sinnesein- 
drttcke eingehen, und von dem alle Willensimpulse oder Befehle 
entspringen. Aber nicht geraden Weges gehen die äusseren und 
inneren Eindrücke in das Sensorium ein, entstehen sie Willens- 
impulse aus dem Motorium, sondern erst nachdem die centripetal 
und centriiugal viele Zwischenstalionen durchlaufen haben, welche 
gebildet werden von den Ganglien der Basis, des Bulbus, des 
Rückenmarks und des Sympathicus. Diese Zwischenorgane reprä- 
sentiren die verschiedenen Stufen, welche die Psyche längs der 
Thierreiche überwunden hat, bevor sie in die vollkommenere Form 
eingetreten ist In ihr finden sich, übertragen durch Vererbung, 
organisch fixirt und an einem einzigen Individuum verschmolzen, 
die wesentlichsten Charaktere der Psyche der niederen Thiere. In 
ihr organisiren sich Dank der Gewohnheit oder der langen Uebung 
die neuen psychischen Fähigkeiten, welche das Individuum fort- 
während zuerwirbt. 

Im Allgemeinen entspricht bei jedem Thiere die Zusammen- 
setzung der Seele und des sie repräsentirenden Nervensystems den 
Bedürfnissen oder der Nothwendigkeit seiner Species: Anpassung 
der inneren Beziehungen (oder der ihm eigenthümlichen 
Oi^nisation) an die äusseren Beziehungen (oder an die 
Verhältnisse der Umgebung), wie Spencer es ausdrücken würde. 
Dies ist der allgemeine Plan, m. H., das schematische Bild des 
thierischen Organismus; dies sind seine physiologischen und psy- 
chischen fundamentalen Kennzeichen; dies die beiden grossen Sy- 
steme, die sich dabei unterscheiden lassen, das der Ernährung oder 
des vegetativen Lebens, und das der Beziehung oder des thieri- 
schen Lebens. 

Wenn wir nun ein wenig weiter gehen und den socialen 
Organismus betrachten, um zu erfahren, ob sich die wesentlichen 
Momente, welche den thierischen Organismus, wie wir gesehen 
haben, zusammensetzen, in seiner Anordnung wiederfinden, kön- 
nen wir bald in ihm zwei grosse Gruppen von Organen unter- 
scheiden, welche den beiden Systemen des Thieres entsprechen. 
Die erste wird von der sogenannten arbeitenden Classe dargestellt, 
die zweite von der, welche die dirigirende genannt wird; die erste 
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giebt genau das Bild des vegetativen Systems, das zweite des ani- 
malen Systems. Bevor wir aber die Zusammensetzung und die 
Functionen dieser beiden grossen socialen Classen analysiren, mus 
zunächst eine hier auftauchende Frage erörtert werden. Weiui 
die Gesellschaft einen Organismus darstellen soll, müssen ihre Ele- 
mente, die sie zusammensetzen, unter sich verschieden und mit 
verschiedenartigen Fähigkeiten begabt sein, genau wie die organi- 
schen Bestandtheile des Thieres. In der That gründet sich auf 
diesen Unterschied dasjenige, was sowohl in der physiologischen ab 
in der ökonomischen Welt bezeichnet wird als: Theilupg der 
Function oder der Arbeit. Darnach ist die Grundlage die 
conditio sine qua non des gesellschaftUchen Organismus gerade 
nicht die Gleichheit, sondern die innerliche Verschiedenheit ihrer 
Glieder. — Woher entsteht diese Verschiedenheit? Welches siod 
ihre Factoren? 

Wir haben gesehen, dass die Psyche nicht vollendet aus dem 
Schoosse der Natur hervorgeht, wie Minerva aus dem Gehirn Ju- 
piters, sondern sich während des Lebens von Stufe zu Stufe ent- 
^vickelt, wie der Organismus und parallel dessen Entwickelung. 
Es sind drei Kategorien von Factoren bei der Entwickelung der 
Menschen, von welchen die organisch-psychischen Verschiedenheit 
ten zwischen ihnen abhängen: Von den sehr verschiedenen Dis- 
positionen, welche jedes Individuum mittelst Vererbung zur Web 
bringt; die verschiedenen Fähigkeiten, die es bei der Erziehung 
annimmt; die wechselnden Modificationen, die es von seiner Uni* 
gebung erleidet. Es würde mich zu weit von dem Gegenstande 
der heutigen Rede abführen, wenn ich nur die Hauptsachen be- 
tonen wollte, welche den vielfachen Einfluss der Erblichkeit der 
Erziehung und Umgebung auf die organisch-psychische Ausbildung 
beweisen und sich auf die mannichfaltigen Verschiedenheiten und 
Eigenthümlichkeiten in den Fähigkeiten der einzelnen Glieder der 
menschlichen Verbindung beziehen. Diese Eigenthümlichkeiten ver* 
theilen sich nicht nach Zufall auf die einzelnen Individuen, 8O0' 
dern mit einer gewissen Gesetzmässigkeit, so dass verschiedep^ 
Gruppen oder Ordnungen mit eigenthümlichen Kennzeichen uD^ 
jene eigenthümliche organische Theilung der Arbeit oder der Func* 
tion entsteht, welche das Leben der Gesellschaft bedingt 

Es giebt, wie wir vorausgeschickt haben, eine Classe von l0' 
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dividueD (bei weitem die zahlieichste), die dui*ch ihren Beruf für 
die materiellen Lebensbedürfnisse des ganzen menschlichen Kör- 
pers zu sorgen sich vollkommen mit dem vegetativen System des 
Tliieres vergleichen lässt. Bei den Individuen, welche die von uns 
die arbeitende genannte Classe repräsentiren , zielt ihre ganze 
Tbätigkeit darauf ab, materielle Güter jeder Art zu erzeugen, welche 
die Oekonomisten in ihrer Gesammtheit Reichthum nennen. Dahin 
gehören die Ackerbauer, deren Feldarbeit zur Production der 
dringendsten und nothwendigsten materiellen Güter dient, der 
Lebensmittel; die Arbeiter, welche aus den Minen oder in sonsti- 
ger Art und Weise das Rohmaterial herausziehen; die Handwerker 
und Industriellen jeder Art, welche das Rohmaterial bearbeiten, 
indem sie seine Form ver^dern und durch aufeinander folgende 
und vielfache Operationen (die häufig von verschiedenen Hand- 
weriten ausgeführt werden) zu dem physischen Leben entweder 
nothwendigem oder nützlichen Gegenstande verarbeiten. Die Func- 
tion aller dieser Corporationen zusammengenommen, welche die 
agricolo-industrielle Classe bilden, ist also die Entwickelung des 
Reichthums; in Beziehung zum Organismus der Gesellschaft sind 
sie das, was die blutbereitenden Organe für den Organismus des 
Thieres sind. In der That ist der Reichthum das Blut der Ge- 
sellschaft. Er bedarf der beständigen Erzeugung, weil er beständig 
verbraucht wird. Wie das Blut alle Elemente enthält, um die Be- 
dürfnisse der einzelnen Gewebe zu befriedigen, so begreift der 
Reichthum in seinen so wechselnden Formen Producte in sich, 
die den physiologischen Forderungen der einzelnen Classen genü- 
gen sollen. Wie jede Zelle oder jedes Gewebe ein Centrum eines 
beständigen Stoffwechsels darstellt, der zu seinem Leben unerläss- 
lich ist, so ist jedes Individuum oder jede Familie Centrum eines 
beständigen Austausches von verschiedenen Formen von Reich- 
thum, eines Ausganges und Einganges, unter Ausgang verstanden: 
die Leistung einer bestimmten Arbeit oder die Cession eines Aequi- 
valents in Form von Geld, und unter Eingang: die Erwerbung 
von Geld oder eines entsprechenden Werthes in Form von Lebens- 
mitteln, Feuer, Kleidung, W^ohnung u. s. w. 

Die den Reichthum erzeugenden Organe, welche von der 
agricolo-industriellen Classe dargestellt werden, würden indess in 
einer gut entwickelten Gesellschaft dem Zweck, den physiologischen 
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Bedürfnissen derselben zu genügen nicht erreichen können, ohae 
die Mitwirkung einer andern wichtigen Gemeinschaft von Indtfi* 
duen, deren specielle Aufgabe es ist, den Reidithum in Umbnf 
zu bringen und ihn überall hin zu vertbeilen, wo Nachfrage nack 
demselben ist, oder im Verhältniss zum Bedarf. Diese Corpontioa 
besteht aus den Kaufleuten en gros et en detail, welche diePlr»' 
ducte aller Art kaufen und verkaufen, und sie durch vieiMM 
Communicationswege nach den verschiedenen Büttelpunkten ein»* 
liren lassen, um sie in den Bereich der einzdnen Individuen oder 
Familien zu bringen, die sie nöthig haben. Die Analogie iwischei 
dem Circulationssystem des Thieres und der commerciellen Clane 
der Gesellschaft könnte nicht klarer sein. Nur hat die Gesell- 
schaft, als ein Thier im Grossen, nicht bloss ein Herz, senden 
viele Herzen oder commercielle Centren, welche in Folge der Oh 
ordination ihrer Bewegungen wie ein einzelnes Herz functioniraii 
Wie das Aufhören der Blutbewegung die Erstickung und den Toi 
des Thieres hervorbringt, so würde das Auseinanderfallen der Ge- 
sellschaft und der Tod als solcher nothwendig da erfolgen, m 
— in Folge gleichzeitiger Syncope der einzelnen commerdellei 
Centren — die Bewegung des Reichthums absolut zum Stillstaid 
kommen könnte. 

Wir haben bis jetzt gefunden, dass die agricolo-industrielle 
Classe dem blutbildenden Apparat und die commercielle Classe den 
Circulationsapparat des Thieres entspricht. Aufgabe der ersten ist, 
den Reichthum zu formiren, die des zweiten, ihn zu vertheüas* 
Beide Abtheilungen bilden die grosse Classe der Arbeiter, wekhe 
dem nutritiven oder vegetativen Systeme des Thieres entspricht 

Aber die Gesellschaft, die bis jetzt aus einfachen, das Prodid 
ihrer Mühen gegenseitig eintauschenden Arbeitern bestand, empb- 
det, sobald sie nur irgend welche Entwicklung nimmt, bald du 
Bedürfniss regiert , geleitet und regulirt zu werden, und zwar in 
Interesse aller und jedes seiner Mitglieder. Hieraus entsteht die 
Nothwendigkeit, dass sich der arbeitenden Classen die dirigireide 
zugesellt, genau wie sich an das Ernährungssystem das Relatioa»* 
System anfügt. 

Die dirigirende Classe hat mehrere Aufgaben zu lösen. Sie bat 
in erster Reihe die Gesellschaft zu vertiieidigen und sie in Stafid 
zu setzen, die Feinde zu bekämpfen, sei es äussere Feinde, die 
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rraUsirenden Völker, sei es innere Feinde, diejenigen, welche die 
MnoDg stören, das Recht verletzen, die gesellschaftlichen Pflichten 
tbertreten. Ausserdem hat sie für diejenigen vielfachen, gemein- 
nooB Interessen zu sorgen, um welche sich die ganz Privatin- 
Kressen hingegebenen, industriellen und commerciellen Kreise nicht 
iBtaunem. Es sind dies Polizei, Hygiene, öffentlicher Unterricht; 
iie Tersehiedenen öffentlichen Arbeiten, Strassen, Brücken, Wasser- 
Mtangen, Domänenverwaltungen u. s. w. 

FOr alles dies ist das nächste Erforderniss viel Kraft aufzu- 
mden, entsprechend der Arbeit zahlreicher Reihen von Indivi- 
AttQ, die für die vollziehenden Functionen bestimmt sind, analog 
dMea der willkürlichen Muskeln des Thieres. Derart sind einer- 
mä& die Streitkräfte zu Wasser und Lande, welche die Gesellschaft 
vor äusseren und inneren Feinden beschützen, und andererseits 
das Heer der Beamten bei den verschiedenen Verrichtungen und 
BinistleistQngen im öfiTentlichen Interesse. Diese bilden in ihrer 
Gttammtheit ein intermediäres Organ zwischen der arbeitenden 
vad dirigirenden Classe ; insoweit sie eine mehr oder weniger ma- 
Melle Arbeit verrichten, ähneln sie der arbeitenden, insoweit sie 
fa gemeinsamen Interessen dienen, ähneln sie der dirigirenden 
ClagBe, von der sie den starken Arm darstellen. 

Wie die Muskelbewegungen des Thieres der Psyche unterge- 
giardnet sind, d. h. den Sinneseindrücken und Willensimpulsen, 
M stehen die Soldaten und Beamten unter der Disciplin der leiten- 
<ien Classe. 

In jedem civilisirten Volke giebt es eine auserwählte Classe 
von Individuen, welche sich ganz der Imagination, dem Denken 
UA Forschen hingegeben hat. Dies sind einerseits die Jünger 
der Mnsen, die Theologen und die Metaphysiker, und andererseits 
6» Jünger der Wissenschaft, und die Philosophen oder Weisen. 
8» haben in Bezug auf die Wissenschaft dieselbe Aufgabe wie die 
SfamesiNrgane und Sinnesnerven in Bezug auf das Thier. Die ver- 
^edenen sensibeln Formen, in denen sie den Inhalt dessen, was 
^ fühlen und ersinnen, übermitteln, was sie denken und erfin- 
den, sind die vollkommene Darstellung und das treue Echo der 
Wechselnden, physischen, intellectuellen und moraHschen Bedürf- 
Uiflte des gesammten Gesellschaftskreises, sie sind die wahren Ele- 
■Hente des Gesellschaftsbewusstseins, welches, wenn es auch die 
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Gewissensregungen der individuellen Bewusstseinszusländ^ 
doch klarer hervortritt und in entschiedener Form zum Voi 
kommt in dem Geiste der Redner, der Gelehrten, der Denker.'*tilBi 
einem jeden civilisirten Volke sind sie es, die direct oder iaüntf 
(als Repräsentanten oder als Bevollmächtigte) die gesetifebeide 
Macht des Staates zu bilden haben, diejenige, welche die aUganei- 
nen Regeln des gesellschaftlichen Zusammenlebens feststellen, wekbe 
durch Specialgesetze für die neuauftaucheaden Bedürfnisse Vint- 
sorge tragen und Hülfe bringen, und welche die Richtung der Ent- 
wickelung der Gesellschaft interpretiren und durch entspreeheiMle 
gesetzliche Dispositionen zu fördern suchen. 

Wie die centripetal von den Sinnesorganen dem Gehirn zi- 
geführten Eindrücke die Willensimpulse des Thieres wecken, » 
bestimmt die centripetale Thätigkeit der legislativen Macht die 
Aufträge der executiven Macht. 

Die Executivmacht spricht sich in sehr verschiedenen Formal 
aus, genau so, wie die des centrifugalen Apparats des thieriscbea 
Nervensystems. Es lässt sich bei ihr eine Justizmacht unte^ 
scheiden, welche zur Aufgabe hat die allgemeinen Gesetze in Beng 
auf die einzelnen vorkommenden Specialfölle auszulegen und vi 
sie anzuwenden; und eine civile und militärische Administnti^ 
macht, der auf der einen Seite die Leitung von Polizei Hygieae, 
Erziehung, öffentliche Arbeit und Verwaltung obliegt, und auf der 
andern Seite die Direction aller Operationen zur Yertheidigung der 
Gesellschaft gegen äussere und innere Feinde. 

Jeder Zweig der Execuüvmacht begreift in sich eine mekr 
oder minder gesonderte Reihe von Individuen , welche unter sid 
sub- und coordinirt sind, so dass sie in ihrer Gesammtheit ebem 
viele Corporationen oder kleine specielle Classen vorstellen. So 
steigt die Justizgewalt von den Siegelbewahrern zu dßn hohen 
Magistratsbehörden, den Richtern, den Prätoren. Die Civiladmiii' 
strativgewalt theilt sich vom Minister des Innern, des Unterriebttti 
der öffentUchen Arbeiten nach den Präfecten und Syndikem n; 
die Militärgewalt geht vom Kriegs- und Marineminister zu den 
hohen Conunandostellen , den Generälen und Admirälen zu den 
Regiments- und Schwadronschefs, zu den Compagnieoffizieren. -^ 
An alle diese Corporationen, welche <lie Organe der Executivmacbl 
bilden, reihen sich und coordiniren sich ihnen auf das Genauest« 
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als unlässliche Glieder jene so zahlreichen Classen der Gesellschaft, 
nwlche man mit Berufs classen bezeichnen kann, welche haupt- 
slddich Rechtsanwähe, Aerzte, Ingenieure, Lehrer in sich begreift. 
Die innige Verbindung des Justizkörpers mit den Advocaten, Staats- 
anwälten, Notaren ist zu klar, um weiter dabei zu verweilen. Wer 
sieht andrerseits nicht, wie nah den verschiedenen Verwaltungs- 
behörden die Aerzte und Apotheker angehören wegen hygienischer 
und curativer Maassregeln; die Ingenieure, Baumeister, Feldmesser 
wegen Entwurf und Ausführung von Plänen und Arbeiten im 
öfifentlichen Civil- oder Militärinteresse; die Erzieher und Lehrer 
in der Stadt und auf dem platten Lande wegen Entwickelung der 
Moral, Erziehung und Volksbildung? 

Wie die Classe der Künstler, Entdecker, Gelehrten und Philo- 
sophen (welche die Aristokratie des Geistes bildet), mit der gesetz- 
gebenden Macht innig verbunden und grossentheils verschmolzen 
ist, so sind die freien Handwerker, die im Allgemeinen nichts 
weiter thun, als die Vorschriften der Kunst in Anwendung brin- 
gen, mehr oder weniger coordinirt und verschmolzen mit der 
Executivgewalt des Staates. 

Um den gesellschaftlichen Organismus vollständig mit dem des 
vollkommenen Thieres vergleichbar zu machen, mangelt uns nur 
noch das gemeinsame Sensorium und Motorium, d. h. 
das Centrum, zu dem alle centripetalen Thätigkeiten convergiren 
und von dem alle die centrifugalen Triebe ausgehen, die die Syn- 
these der gesetzgebenden und legislativen Gewalten ausdrückt, und 
welche die bewusste Kraft, bei einem Thiere „Wollen" genannt, 
repräsentiren. Diese m. H. ist die centrale Regierung, ge- 
bildet vom Staatsoberhaupt mit dem Ministerium und den Kammern. 

Wie das Wollen des Thieres abhängt von der Combination 
der verschiedenen durch Sinneseindrücke erregten Willenselemente 
in den Gehirnorganen, so entsteht der StaatswiUen aus der Ver- 
schmelzung der in der Person des Souveräns vereinigten vielfachen 
elementaren Willen der Mitglieder der gesetzgeberischen Factoren. 
Je grösser die Specificität der Sinnesorgane, desto vollständiger 
der Vorgang der Association im Gehirn; desto erhabener und voll- 
kommener die psychische Constitution des Thieres. In gleicher 
Weise, je besser die verschiedenen Bedürfnisse und Entwi ' 
tendenzen des gesellschaftUchen Organismus dmxh Orgai 
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Centralgewalt vertreten sind, ist die Constitution des Staates; io 
desto besserer Uebereinstimmung befindet sich der Souverän, und 
desto mehr kommt in ihm zum Ausdruck das Mittel aus den In- 
teressen und dem WoUen der veschiedenen Classen der Gesellschaft. 

Mit diesen wenigen Strichen, m. H., schmeichle ich mir eüiiger- 
maassen, wenn auch von einem sehr allgemeinen Gesichtspunkte 
aus dargethan zu haben, dass zwischen dem Organismus des In- 
dividuums und der Gesellschaft ein Parallelismus und eine Analogie 
der Organe und Functionen in vollkommener Weise vorhanden 
ist, und dass die Physiologie folglich mit der Socialwissenschaft 
durch ein enges Band verknüpft ist. 

Bis jetzt haben wir den Organismus des Individuums und des 
Staates nur vom Standpunkte der Statik aus mit einander ver- 
glichen. Wir haben nämlich die Grundfunctionen der verschiede- 
nen Apparate des höchst entwickelten thierischen Organismus an- 
gegeben und gesehen, dass ihnen die Grundfunctionen oder Classen 
der am weitesten vorgeschrittenen Gesellschaft vollständig ent- 
sprechen. Von nicht geringerem Interesse ist ein Vergleich bei- 
der Organismen vom dynamischen Standpunkte aus oder in Besag 
auf ihren Entwickelungsgang, um die Analogien, die in den ver- 
schiedenen Phasen ihrer Entwickelung vorhanden sind, und die 
Identität der Gesetze, denen sie gehorchen, zu beleuchten. Es i&^ 
das ein sehr weites Thema, und ich bin gezwungen, die vor- 
springendsten und allgemeinen Linien leicht zu berühren. 

(Schluss folgt.) 



XVI. 
Kritiken. 



1. Vära vegetabiliska lähemedels älder i medicinen, Höglidsföredrag 
of R. F. Friste dt. Upsaia Akademiska Boktryckeriet (Ed. Berling). 
1880. 32 S. in Oclav. 

Der Verfasseis bekannt als Autor eines vorzüglichen Lehrbuches 
der organischen Pharmakologie und als Redacteur der Upsaia Lä- 
karefOrenings Fürhandlingar, einer der bedeutendsten nordischen 
medicinischen Zeilschriften, welche im August 1880 ihren 16. Jahr- 
gang antrat, giebt in einer im ärztlichen Verein zu Upsaia gehaltenen 
Festrede einen höchst interessanten Beitrag zur Geschichte der 
Arzneimittellehre, der, wenn er sich auch gewissermassen Schranken 
der Nationalität auferlegt, indem er sich ausschliesslich auf die in 
den scandinavischen Ländern ofßcinellen vegetabiHschen Medica- 
mente bezieht, doch durch die beigebrachten mannigfachen Daten 
über die erste Anwendung einzelner Medicamente allgemeine Be- 
deutung besitzt, zumal da die ofticinellen Drogen des scandinavi- 
schen Nordens ja in keinem Gegensalze zu den Arzneimitteln des 
übrigen Europas stehen. Auch dem Historiker vom Fach sind 
ähnliche Daten, wenn sie eben auf wirklicher Quellenforschung 
beruhen, sehr erwünscht, da in der That für die Ausführung einer 
Geschichte der Arzneimittellehre noch viele Vorarbeiten fehlen. 
Was sich an Material darüber in den neuesten historisch-medicini- 
schen Werken findet (wir sehen hier vom alten Sprengel ab, 
der ja manche Medicamente mit grosser Gründlichkeit ausführlich 
historisch behandelt hat), befriedigt den Pharmakologen nicht und 
was die historischen Notizen in den neueren l^harmakologien an- 
langt, so müssen sie infolge der Volumszunahme der pharmakody- 
namischen Abschnitte immer kürzer ausfallen und bei dem vor- 
zugsweise auf die Erweiterung der Wissenschaft gerichteten ex- 
perimentellen Streben der Pharmakologie gehen die historischen 
Ouellenforschungen höchstens bis auf Voigt el 's Arzneimittellehre 
zurück. Eine Ausnahmestellung nimmt in dieser Beziehung frei- 
lich das unter dem Namen Pharmacographia TerOlfentK^.hte inter- 

ArchiT f. Geschichte der Ifedicin n. med. Geogpraphi^t IV. Bd* 
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nationale pharmacognostische Hauptwerk ein, insofern darin so 
reichlich auf eigenes Quellenstudium begründete geschichtliche That- 
«achen vorgeführt werden, dass man Fristedt beistimmen muss, 
wenn er dadurch alle älteren Bücher dieser Art als in der Gegen- 
wart antiquirl bezeichnet. Namentlich wird die erste Auflage des 
ausgezeichneten Werkes von Flückiger und Hanburg durch 
das massenhaft beigefügte hteransche Material ein für den Histo- 
riker vom Fach unersetzbares Buch bleiben; in der zweiten Auf- 
lage ist zur Vermeidung eines zu starken Anschwellens durch die 
nothwendig aufzunehmenden Errungenschaften der anatomiscbeo 
und chemischen Untersuchungen gerade diese Partie erhebUch ge- 
kürzt worden. 

Was die in Rede stehende Abhandlung von Fristedt be- 
trifl't, so führt dieselbe zunächst in einer Einleitung die Stellung 
der vegetabiUschen Materia medica zu der Heilkunde im Allgemeinen 
vor und giebt dann in historischer Folge die Errungenschaften 
einzelner Perioden an. Der altägyptischen und hebräischen Zeit 
ist ebenso wenig wie der alten indischen und chinesischen He- 
dicin ein besonderer Abschnitt zugewiesen, vielmehr auf diese 
Zeiten nur beiläuGg im Verfolge der Darstellung späterer Perioden 
hingewiesen. Fristedt beginnt also mit der Darstellung der Zeit 
der alten Griechen und Römer, deren Tribut zu unserer gegen- 
wärtigen Arzneimittellehre weit grösser ist, als man sich gewöhnlich 
denkt, da etwa 100 oder fast die Hälfte aller in den Pharmacopöen 
von Schweden , Norwegen und Dänemark enthaltenen Arzneimitteln 
aus dem Pflanzenreiche bereits den Römern bekannt waren. Der 
Verfasser hebt hier in erster Linie den geringen Gebrauch, welchen 
die alten Hellenen von den narkotischen Mitteln machten, unter 
denen sie etwa 10, darunter freilich das Opium neben den Capita 
Papaveris benutzten, hervor. Dass das Opium auf eine frühere Zeit 
zurückgeführt werden muss, wird betont und dabei namentlich 
auf Theophrast's Besprechung des Milchsaftes aus Mohnkapsein, 
bei welchem sich auch der allerdings für ein anderes Präpai*at 
geltende Name Meconium findet, hingewiesen. Für die Angabe 
von Ha es er, dass Opium bereits in Aegypten gebraucht sei, ver- 
misst Fristedt die Beweise, die zumal im HinbUck auf die Er- 
klärung von Unger in seinen Botanischen Streifzügen (1857), 
dass er wirkliches Opium in der alten Materia medica nicht wieder 
zu finden vermöge, beizubringen gewesen sein wären. Beim Opium 
und bei dem durch Dioscorides erwähnten Lactuecarium, bei 
Aconit, Hyoscyamus und Veratrum wird auf jene historische Eigen- 
thümlichkeit hingewiesen, die sich bei so mancher alten Droge 
findet, dass dieselbe eine Zeit lang, mitunter sogar ein Jahrtausend 
und mehr als Medicament in Vergessenheit gerieth, um dann 
aufs Neue eine bedeutende Rolle zu spielen und sich entweder in 
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der Materia medica zu halten oder aufs Neue einmal wieder in 
Vergessenheit zu gerathen. Dass bei sehr bedeutenden, in der 
Gegenwart kaum entbehrlichen Mitteln mit minder zweideutiger 
Wirksamkeit ein solches temporäres Verschwinden aus dem Arznei- 
schatze vorkommen kann, lehrt wohl am besten das Ricinusül, das 
den alten Aegyptern und Hellenen wohl bekannt, auch einige Male 
im Mittelalter und später von Turner 1568 erwähnt wird, aber 
von da ab in Vergessenheit geräth und erst fast zwei Jahrhunderte 
danach (1764) durch Canvane in Westindien seinen Ruf als ab- 
führendes Mittel wieder gewann. Noch eclatanter zeigt sich dies 
Verhalten bei der Granatwurzelrinde, deren anthelmintische Wirk- 
samkeit zur Zeit des Dioscorides und Celsus bereits bekannt, 
von da ab bis 1S05 für Europa so gut wie unbekannt -blieb, wo 
sie als indisches Mittel von Buchanan wieder eingeführt wurde. 
Die Betrachtung der einzelnen im Alterthum gebräuchlichen vege- 
tabilischen Arzneimittel nach den einzelnen pharmakodynamischen 
Gruppen enthält übrigens manche interessante Einzelheit, welche 
wir hier übergehen zu müssen bedauern. 

Der zweite Abschnitt umfasst das Mittelalter in seinen ver- 
schiedenen Phasen, zunächst die Periode des oströmischen Reichs 
mit Alexander von Tralles, bei welchem die Gewürznelken 
UDd der Rhabarber zum ersten Male mit Sicherheit auftreten, und 
Aetius von Amida, bei welchem Storax und Nux moschata auf- 
treten, welche letztere freilich der die zweite Phase dieser Periode 
bildenden arabischen Medicin angehören. Bezüglich der letzteren 
erscheint es von Interesse, dass dieselbe, so sicher sie sich in der 
Geschichte der Arzneiformen eine Bedeutung erworben und sich 
in derselben durch zahlreiche Benennungen (Alkohol, Roob, Looch) 
eingeschrieben hat, dieselbe trotz der üppigen Natur des südlichen 
und östlichen Asiens, das sie beherrschte und zum Theil noch be- 
herrscht, der Materia medica kaum 15 — 16 neue Mittel lieferte, 
von denen manches erst in weit späterer Zeit in Europa Anwen- 
dung fand, wie z. B. das einzige narcotische Mittel dieser Art, der 
indische Hanf. Offenbar die wichtigsten dieser arabischen Errungen- 
schaften sind Flores Cinae, Fructus Aurantii, Cubebae und die von 
Isaak Judaeus und dem älteren Serapion zuerst erwähnten 
Sennesblätter, die kurz nachher in Europa eingeführt wurden. Nach 
den arabischen Aerzten betrachtet Fristedt in Anknüpfung an 
Hildegard is von Bingen die Verdienste der Klöster um die 
Materia medica, die sich kaum höher als die der Araber stellt und 
insbesondere nur, mit Ausnahme von Helleborus niger, auf aroma- 
tische Kräuter und andere Pflanzentheile, wie Strobuli Lupuli und 
Radix Valerianae, welche hier zuerst und gleichzeitig bei den angel- 
sächsischen Aerzten als Wurzel von Valeriana officinalis und nicht 
von Valeriana Phu und Valeriana Dioscoridis sich charakterisirt. 

16* 
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Auch die Aerzte von Myddvai (13. Jahrhundert) wenden dann Digi- 
talis an, welche jedoch in den folgenden Jahrhunderten in Vergessen- 
heit sank, ki$ 1776 Withering dieselbe wieder zu dem Range 
emporhob, den sie jetzt einnimmt, ferner Stipites Dulcamarae, die 
man früher gewöhnlich auf die Botaniker des 16. Jahrhunderts 
und insbesondere auf Hieronymus Tragus zurückführte und 
Uva ursi, die man gleichfalls in spätere Zeit verlegte. Aus dem 
Mittelalter bleiben dann nur noch 4 Medicamente übrig, von denen 
rothes Sandelholz und Kampher sich an die bekannten Reisen von 
Marco Polo schliessen, während Cortex Frangulae mit dem Namen 
Petrus de Crescentiis und Folia Cardui benedicti an den von 
Arnoldus Villanovanus sich knüpfen. 

Die neuere Zeit wird in Fristedt's Vortrage in 4 verschie- 
denen Abschnitten nach den einzelnen Jahrhunderten abgehandelt, 
wobei natürlich dem 16. Jahrhundert der Löwenantheil zukommt, 
theils durch die Menge neuer Drogen, welche durch Columbus' 
Entdeckung von Amerika und namentlich durch Cortez' mexikani- 
schen Eroberungszug für Europa erschlossen wurden und die zum 
grössten Tbeil ihre Beschreibung durch Monardes fanden, theils 
durch ostasiatische Arzneimittel, um welche insbesondere Garcia 
de Orta Verdienste hat, theils endlich durch die Einführung ein- 
heimischer Gewächse, wie der Belladonna, der deutschen und römi- 
schen Kamille und anderer durch die sogenannten Patres botanici. 
Weniger zahlreich sind die Errungenschaften des 17. Jahrhunderts, 
in dessen Betrachtung Fristedt mit Recht darauf hinweist, dass 
die phantastische Träumerei, welche in Gestalt der Lehre von der 
Signatur in dieser Zeit sich der Naturforscher bemächtigt hatte, 
nicht geeignet war, dauernde Bereicherungen in der einheimischen 
Flora zu gewinnen. In der That sind von europäischen Novitäten 
nur Liehen Islandicus und Lycopodium dauernde Bereicherungen 
des Arzneischatzes geworden, dagegen dauert die Vermehrung der 
exotischen Arzneigewächse fort und ausser dem wichtigsten Zu- 
wachse zur Materia medica seit vielen Jahrhunderten, der China- 
rinde, lieferte Amerika die von dem Monardes des 16. Jahrhunderts, 
Piso, beschriebene Ipecacuanba und das Balsamum Copaivae, die 
Jaloppc, Serpentaria und andere, Asien das Gummigutt und Afrika 
die Columbo. Fast noch spärlicher ist die Ausbeute des 18. Jahr- 
hunderts, wo man zunächst in Europa selbst die Aufgabe hatte« 
sich von dem Wüste unnützer Arzneimittel zu emancipiren, welche 
die speculativen Thorheiten der Signaturgläubigen in die Arznei- 
mittellehre eingeführt hatten ; doch stammt die PfefiTerminz aus dem 
ersten Decennium und einzelne Reisen in Amerika, z. B. von Ten- 
ne nt, Ruiz und Pavon brachten dauernde Erweiterungen der 
Materia modica, wie die Senega und die Ratanha. 

Ohne uns weiter in Einzelheiten einzulassen, sei es uns 
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gestatlet, mit Fristedt darauf hinzu weisen, dass das reichlichste 
Arheitsmaterial von der classischen und der durch die Patres bo- 
tanici vertretene Renaissanceperiode der Pharmakologie geliefert 
wird und dass der Barockzeit eine lange Periode kritischer Sichtung 
gefolgt ist, in welcher letzterer wir uns noch gegenwärtig befinden. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass manches von dem, 
was wir als mehr oder minder werthvoU betrachten, sicherlich ein- 
mal in Schatten treten und durch anderes ersetzt werden muss, 
aber ebenso wenig wie man in der Periode der Signatur be- 
rechtigt war, auf Grundlage vorgefasster Meinungen unzählige 
vegetabilische Heilmittel gewissermassen zu schaffen, ist man auch 
berechtigt, auf Grund einseitiger chemischer oder physiologischer 
Hypothesen dasjenige zu beseitigen, was durch die Beobachtung 
am Krankenbette als werthvoll festgestellt wurde. Wenn wir sehen, 
was wir oben betonten, dass die in unserer kritischen Zeit ge- 
bräuchlichsten Medicamente Perioden durchgemacht haben, in denen 
man sie als werthlos ausser Cours setzte, wird man von noch 
manchen anderen, welche man jetzt über Bord zu werfen gewillt 
ist, erwarten dürfen, dass auch ihnen eine Renaissanceperiode zu 
Theil werden wird. Tb. Husemann. 

2. // gigante Chawang-ln-Sing. Nota dal Prof. Cav. Gesare Taruffi, 
Bologna, tipi Gamberini e Parmegiani. 8. 11 pp. 1880. (Sep. Abdr. 
aus iiem Bulletino deile science mediche di Bologna.) 

Ein Nachtrag zu der Arbeit des Verfassers über Macrosomie, 
in welcher er verschiedene ihm durch eigne Messungen bekannt 
gewordene GrOssenverhältnisse einzelner Organe des bekannten 
chinesischen Riesen, der den Bewohnern der Hauptstädte aller 
europäischen Länder das Horazische nil admirari vergessen hess, 
mit denen anderer Giganten parallelisirt. Dass selbst bei dem grössten 
Biesen die Reclame noch der Vergrösserung bedarf, lehrt dieser 
Fall; denn wenn auch Taruffi keine Erlaubniss erhielt, den Riesen- 
leib in toto zu messen, angeblich weil man in China die Körper 
Lebendiger nicht messe, sondern erst die der Gestorbenen unmittel- 
bar vor der Beerdigung, so sind doch nach den von dem gelehrten 
Italiener selbst ermittelten Grössenverhältnissen der Hand und des 
Oberschenkels die Angaben der Times u. a. Blätter, wonach der 
grosse Sohn des Reiches der Mitte 2400 oder gar 2450 Mm. messe, 
eine Fiction und dürfte sich, falls nicht ein ausserordentliches Miss- 
verhältniss zwischen den einzelnen KörpertheÜQn bestände, die 
KOrpergrüsse auf 2335 — 2350 Mm. flxiren lassen. 

Tb. Husemann. 

3. Die Medicin der Gegenwart in ihrer Stellung zu den Naturunssen' 
Schäften und zur Logik, Ein Beilrag zu den Zeitfragen unserer 
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Wissenschaft, gr. 8. S. 52. Von Dr. A. Wernich in Berlin. 
Berlin 1881. Druck und Verlag von G. Reimer. 

Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, die breoDenden medi- 
cinischen Tagesfragen einer Erörterung und einer Kritik zu unter- 
ziehen und insbesondere die Stellung der heutigen Medicin zu den 
Naturwissenschaften und der Logik zu untersuchen. Diese Aufgabe 
ist eine sehr schwierige, denn sie setzt voraus, dass der, welcher 
solches unternimmt, zugleich Naturforscher, Kliniker, Historiker und 
Kritiker sei. Wenn nun auch das Thema selbst es von vornherein 
mit sich bringt, dass nicht Jeder den, vom Verfasser aus dieser 
Studie gewonnenen und hier mitgetheilton , Resultaten unbedingt 
beistimmt, vielmehr mehreres vorläuflg noch controvers bleiben und 
die Zeit selbst erst den richtigen Urtheilsspruch abgeben muss und 
kann, so wird doch jeder Leser dieser Schrift, hoffe ich, mit mir 
der Meinung sein, einmal, dass es gewiss sehr zeitgemäss war, diese 
Fragen zur Erörterung zu bringen, und von dem fortwährend 
Details auf Details aufhäufenden Standpunkt des Naturforschers 
sich zu dem höheren, eines den Ueberblick und die Verbindung 
suchenden, Philosophen und Kritikers aufzuschwingen, anderntheik 
dass der Verfasser von dem ernsten Bestreben beseelt war, seiner 
grossen Aufgabe nach Kräften Genüge zu leisten und sein Urtheil 
stets sine ira et studio abzugeben. Wir können daher allen Aerzten, 
vor allen Dingen aber den Specialisten, die Leetüre obiger Studie 
nur dringend empfehlen, da sie jedenfalls anregend und zum Nach- 
denken auffordernd wirken wird. Es ist hier nicht der Ort, die- 
jenigen Punkte darzulegen, von denen Ref. glaubt, dass Verf. sie 
von einem zu einseitig naturwissenschaftlichen Standpunkte auf- 
gefasst und nicht genügend den klinischen und historischen be- 
rücksichtigt hat, so z. B. da, wo er seine Ansichten über die all- 
gemeine Pathologie äussert. Dagegen können vrir es nicht unter- 
lassen, ein Paar Stellen zu citiren, die uns aus der Seele geschrieben 
sind und von denen wir nur wünschen, dass die sogenannten 
medicinischen Koryphäen und die Leiter der Medicinalangelegen- 
heitcn und des medicinischen Unterrichts sie beherzigen möchten. 
„Nichts ist heiliger", sagt der Verf., „in der Wissenschaft als der 
Glaube, dass unsere geistigen Altvorderen ebenso emsig und ernst 
gestrebt haben als wir selbst und nichts sicherer, ab dass auch 
unsere Methoden und Abstractionen , unsere für Thatsachen ge- 
nommenen Wahrnehmungen und unsere Schlüsse sehr vergänglich 
sind. Dieser Glaube und diese Sicherheit fordern gebieterisch einen 
tüchtigen und methodischen Unterricht in der Geschichte der Me- 
dicin. — Aber er allein wird und kann die Unzulänglichkeit und 
Vergänglichkeit der Systeme begreiflich machen, er wird das Un- 
verständliche der Ausdrücke dem modernen Begriffsvermögen näher 
rücken, er wird die medicinische Terminologie mit der Logik und 
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die Krankheitslehre mit der Physiologie versühneD. Er allein auch 
kann — und hierbei kommt man in Versuchung, das antihistorische 
Interregnum, mag es auch noch so lange weiter beliebt werden im 
Interesse der Lehrer und Schüler herzlich zu bedauern, — dass der 
eifrigste und ergehenste Student schon im nächsten Semester 
spöttisch an einer anderen Universität erzählt, wie thöricht man in 
X oder Y noch heute über die ,Aetiologie des Typhus' spreche". 

Wer wird ferner nicht aus vollem Herzen dem Verfasser bei- 
stimmen, wenn er den Ausspruch thut: „Um sich der Standes- 
ebrenhaftigkeit ganz sicher zu fühlen, müssten die Vereine ihre 
besondere Aufmerksamkeit dem Missbrauch, der mit Titeln und 
Consnltationen getrieben wird, zuwenden. — Es wäre eine 
des gegenwärtigen Standesbewusstseins würdige That, jene de- 
müthigende Parallele mit dem Hoflieferantenthum , in welche der 
ärztliche Stand durch Duldung eines das Publicum irreleitenden 
Titels tritt, mittels allgemeinen Protestes aufzuheben". In der 
That, so lange die deutschen Regierungen sich damit beschäftigen, 
dem und dem Arzt den bezüglichen „Charakter" zu verleihen, kann 
man es dem Einzelnen nicht übel nehmen, wenn er es unterlässt, 
sich selbst einen zu bilden, sondern in althergebrachter Bequemlich- 
keit sich auf die patriarchalische Gewogenheit seiner Behörde ver- 
lässt, zumal das grössere Publikum vor einem solchen, staatsseitig 
Terliehenen „Charakter" weit mehr Respect besitzt als vor einem 
selb st erworbenen. 

Der historischen Gerechtigkeit halber möchten wir aber Folgen- 
des berichtigen. Verf. sagt nämlich von Hufeland aus, dass dieser 
sein Buch von der „Kunst das menschliche Leben zu verlängern*^ 
Kant deshalb zugeschickt, um denselben zu einem Urtheil über 
seine Anschauungen zu veranlassen, „Erst auf mehrfaches Drängen, 
nach Jahren, erfolgte die sehnlichst erwartete Antwort aus Königs- 
berg. Der selbstgefällige Verfasser der Makrobiotik gab lange nach 
Kant's Tode — 1824 — das erhaltene Schreiben unter dem Titel 
„Von der Macht des Gemüthes, durch den blossen Vorsatz seiner 
krankhaften Gefühle Meister zu sein" als einen empfehlenden 
Nachtrag zu seinem eigenen Werke besonders heraus und unter- 
drückt bereitwillig jeden Verdacht, als enthielte der Brief etwas 
anderes als Anerkennung, Wohlwollen und Zustimmung. Heute 
gehört kein besonders geschärftes Verständniss dazu, um in und 
zwischen diesen Zeilen überall zu lesen, dass Kant hier wie so 
oft den die Wirkung seiner Recepte durch Weisheit und Moral 
erhöhenden Doctor herzlich belästigte". Hierzu müssen wir be- 
merken 1) dass es durchaus nicht festgestellt ist, dass Hufe- 
land durch mehrfaches Drängen Kant erst zu einer Antwort ver- 
anlasste, 2) dass das Erfolgtsein dieser Antwort nach Jahren nicht 
erwiesen; 3) dass Hufeland keinenfalls erst lange Zeit nach Kant's 
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Tode das Schreibeu abdruckte; 4} dass Kant durchaus nicht sati- 
risch geschrieben, sondern nur seine volle Herzensmeinung in 
jenem Briefe Hufeland gegenüber geäussert hatte.^ Die wahre Sach- 
lage ist nämlich folgende. Am 12. Dec. 1796 übersandte Hufe- 
land sein obiges ßuch an Kant mit einem ßrief. Kant antwortete 
ihm im Januar 179S, also nicht nach Jahren, sondern nach einem 
guten Jahre. Diese Verzögerung aber wird eben dadurch hinläog- 
lich motivirt, dass der Dankbrief, den er an Hufeland schreibt, 
nicht ein einfacher Brief war, sondern eine eingehende Abhand- 
lung mit dem Titel: „Von der Macht des Gemüths durch den blosm 
Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister zu sein", ein Antvmt' 
schreiben an Herrn Hofrath und Professor Hufeland". Letzterer 
verOfTentlichte dieselbe aber nicht erst 1824 nach Kant's Tode, son- 
dern bereits ganz kurze Zeit, nachdem er sie empfangen in seinem 
„Journal der praktischen Arzneikunde und Wundarzneikunst'' im 
Jahre 1798, Bd. V, S. 701 ff. Im Eingange dieses Briefes nennt 
Kant das Buch sogar ein lehrreiches und ihm angenehmes. Hufe- 
land selbst aber sagt in einer Anmerkung, dass er den ganzen 
Brief unverkürzt habe abdrucken lassen und bemerkt ausdrücklich: 
„Was einige für mich zu schmeichelhafte Ausdrücke darin betrilt, 
so bitte ich zu bedenken, dass sie in einem an mich geschriebenen 
Briefe vorkommen und ich hofTe dadurch jedem Vorwurfe zu ent- 
gehen, die mir darüber gemacht werden konnten, dass ich sie 
stehen Hess, welches ich um so weniger verhindern konnte, da 
sonst der ganze Sinn hier und da verloren gegangen wäre, auch 
ich überdies offenherzig gestehe, dass ich nicht ein Wort auszu- 
streichen wage, was ein Kant geschrieben hat." 

Wer daher mit Unbefangenheit jenen Aufsatz liest, wird 
sicher zu der Ueberzeugung gelangen, Kant habe dieselbe Hoch- 
achtung vor Hufeland besessen, wie jener vor ihm. Dass jene be- 
rühmte Abhandlung, welche Kant populärer machte, als seine sämnit- 
lichen philosophischen Bücher und ja später die häuflgsten Auf- 
lagen als besondere Schrift erlebte, zuerst in Hufeland's Journal 
veröffentlicht wurde, was gewiss nicht ohne Kant's Erlaubniss ge- 
schah, zeigt aufs Beste, wie sehr der Weise von Königsberg den 
Berliner Kliniker schätzte. Das demselben gespendete Lob kam ihm 
aus dem Herzen; von Satire kann daher keine Bede sein. 

Heinrich Rohlfs. 



4. Die Schreibung der deutschen Sprache. Elirerbietigsle Vorstellung 
und Bitte an den hoben Reichstag des Deutschen Reiches vou Seiten 
des Freien Deutschen Hochstifte$. Zweite Auflage. Frankfurt am Main. 
Freies Deutsches Hochstift. (In Besorgung bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig.) 1S80. gr. 8. S. 32. 
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Kaum dürfte wobl ein politisches £reigniss in der deutschen 
Nation eine grossere Aufregung hervorgebracht haben, als die im 
vorigen Jahre vi)n dem preussischen Cultusminister Puttkamer 
decretirte deutsche Orthographie. So lange der grösste deutsche 
Staat der wissenschaftlichen Entwickelung der Sprache keinen 
Zwang anthat, brauchte man sich nicht um die Experimente der 
übrigen Staaten zu kümmern. Eigenthümliches Verhängnissl Die 
durch Blut und Eisen errungene politische Einheit Deutschlands 
zeigt die äusserste Reaction auf wissenschaftlichem Gebiete. Denn 
wir haben jetzt ausser der preussischen eine österreichische, schwei- 
zerische, sächsische und würtembergische Orthographie. Auf einem 
Terrain muss die historische deutsche Uneinigkeit sich doch Luft 
machen. Selbst zu den Tagen des alten deutschen Bundes wagte 
man sich aber nicht an der Sprache zu vergreifen und trotz des 
damaligen Polizeiregimentes liess man letztere frei sich entwickeln. 
Die 6 verschiedenen deutschen Orthographien beweisen aber aufs 
Deutlichste, dass die Centrifugalkraft des deutschen Reiches stärker 
ist als die Centripetalkraft. Eine Fesselung und Knechtung der 
Sprache ist jedoch gleichbedeutend mit der des deutschen Geistes. 
Ein allgemeiner Unwille hat deshalb die Puttkamer'sche Regula- 
tive bei allen wahrhaften Deutschen erregt. Sowohl der Kaiser 
wieBismarck haben ihr Verdict gegen dieselbe abgegeben. Die 
Unwissenschaftlichkeit, das Gefährliche dieses Experiments ist in 
keinen von den vielen dagegen erschienenen Büchern überzeugender 
und klarer dargelegt worden als in angezeigter Schrift, die in 
kurzer Zeit die zweite Auflage erlebte. Da selbst medicinische 
Journale bereits angefangen haben, sich der unwissenschaftlichen 
Puttkamer'schen Orthographie zu bedienen, so ist auch für das 
ärztliche Publikum obige Schrift von der grössten Bedeutung. 
Jeder Arzt sollte sie lesen, die darin aufgestellten Postulate be- 
herzigen und es als eine heilige Pflicht gegen sich selbst und 
gegen das Vermächtniss eines Lessing, Goethe und Schiller be- 
trachten, auch in Zukunft einer Orthographie sich zu befleissigen, 
wie sie sich organisch aus sich heraus entwickelt, und wie sich ihrer 
die anerkannt besten und ersten Schriftsteller bedienen. Der Genius 
der deutschen Sprache lässt sich in kein Prokrustesbett schnallen, 
und wenn man es auch mit eisernen Ketten versuchen sollte, er 
ist stark genug, sogar diese zu sprengen. Auch heute noch heisst 
es: Caesar non super GrammaticosI 

Heinrich Rohlfs. 

5. Rückblick auf die in den Jahren 1878 um} 1879 zu München 
herrschenden Krankheiten, Von Professor Dr. Franz Seitz. Verlag 
von FinsterJin München 1881. Separatabdruck aus dem ärij^j 
Intelligenzblau. 8. S. 45. 
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Diese Broschüre reiht sich aufs Würdigste den früher über 
denselben Gegenstand veröffentlichten Berichten des als Kliniker 
wie als Historiker gleich ausgezeichneten Münchner Gelehrten an. 
Wir bedauern aufs Lebhafteste, dass diese gediegenen Beiträge 
zur medicinischen Geographie nicht auch andere Schriftsteller ver- 
anlassen, in die Fussstapfen des fleissigen bayerischen Forsebers 
zu treten. Heinrich Rohlfs. 



6. Die geschichUiche Entwicklung der gerichtlichen Medicin. Yoo 
Dr. Victor Janowsky, Docenten an der k. Universität zu Pn^ 
Separatabdruck aus dem Handbuch der gerichtlichen Medicin, heraoi- 
gegeben von Dr. Maschka. Verlag der Laupp'schen Buchhandlung ii 
Tübingen. 1880. gr. 8. S. 32. 

In neuerer Zeit ist es Mode geworden, den Lehrbüchern der 
verschiedenen medicinischen Disciplinen eine historische Einleitung 
oder einen Abriss voranzuschicken. Obwohl diese Sitte an sich 
höchst lobenswerth ist, so muss man es doch bedauern, wenn 
diese Arbeit meist Unberufenen übertragen wird, welche durcb 
diese Ausführungen weiter nichts zeigen, als dass die Bibliographie 
und die Literatur des abgehandelten Gegenstandes ihnen ganzlieh 
fremd und die Geschichte ' desselben ihnen nur aus trüben und 
unzuverlässigen Werken compilatorischer Natur bekannt sind. Mit 
einem Worte die meisten dieser Studien bekunden, dass die Ver- 
fasser durchaus unfähig waren, selbst Quellenstudien anzusteOeB 
und sie daher nur alte Irrthümer in neuer Form dem Leser 
vorführten. 

Um so angenehmer wird man durch die Leetüre obiger Schrift 
berührt. Aus der Feder des bekannten medicinischen Historikers 
der Prager Universität geflossen, bildet sie einen schneidenden 
Gegensatz zu den landläufigen, gewöhnlichen historischen Abrissen, 
welche die historische Kritik daher nur mit Stillschweigen über- 
gehen kann. Angezeigte Broschüre entspricht allen Forderungen, 
die man an eine historische Abhandlung stellen muss. Aufs Ge- 
naueste ist der Verf. nicht blos mit der medicinischen, sondern 
auch mit der juridischen Literatur seines Gegenstandes vertraut 
und unterscheidet sich dadurch wesentlich von seinen Vorgängern. 
Meisterhaft hat er es verstanden in kurzen Pinselstrichen ein ge- 
treues Bild des Entwicklungsganges der gerichtlichen Medicin bis 
auf die Neuzeit uns vorzuführen. Wenn derselbe nur skizzenhaft 
und gedrängt ist, so ist doch alles Wesentliche berücksichtigt. Verf. 
hat durch obige Broschüre bewiesen, dass er das Zeug besitzt eine 
eingehende, bis auf die neueste Zeit reichende Geschichte der ge- 
richtlichen Medicin zu verfassen. Wir wünschen nichts mehr, A 
dass er, der dieser grossen und schönen Aufgabe in jeder Beziehung 
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gewachsen ist, sich hierzu entschliessen könnte, um dadurch eine 
Lacke in der medicinischen Literatur auszufüllen. 

Heinrich Rohlfs. 

7. Gesehiehte der Homöopathie in Russland, Ein Versuch von Dr. 
Bojanus. Stuttgart 1880. Druck und Verlag von J. F. Steinkopf. 
8. S. 151. 

* Jedenfalls ist es rühmend anzuerkennen , dass die Homöo- 
jithen anfangen, sich mit ihrer Geschichte zu beschäftigen. Wie 
gidebgiltig die meisten Allopathen der Geschichte ihres Faches 
(egenttberstehen , haben wir leider öfters hervorzuheben Veran- 
Mong gehabt. 

f Angezeigte Schrift schildert nun das erste Auftreten der Ho- 
Mopathie in Russland, die allmähliche Zunahme derselben, die 
Uwierigkeiten , mit der sie zu kämpfen hatte und ihren gegen- 
iMrtigen Zustand. Wie anderswo hat sie dort in den letzten Jahren 
gnrakige Fortschritte gemacht. Allein Petersburg beschäftigt 17 ho- 
Mopaüiische praktische Aerzte. Ausserdem werden die statistischen 
IfiMdtate mitgetheilt, welche an vielen grösseren Hospitälern Russ- 
Inds mit der Homöopathie, namentlich zu Zeiten der Choleraepi- 
teden erzielt worden sind. Dieselben lauten äusserst günstig. 
Vbi allgemeinem culturhistorisch-medicinischem Interesse dürfte 
Ä hier mitgetheilte Rede sein, welche ein russischer Professor 
k einem medicinisch-propädeutischeu Colleg über Homöopathie 
(ehilten hat; in dieser wird der als Schöpfer derselben nicht 
ftBahnemann'S sondern „Hallemann'^ genannt. Es kann 
ÄW höchst traurig berühren, wenn Lehrer, die sich vermessen 
tber eine medicinische Secte eine Kritik abzugeben, sich solche 
Inbe historische Blossen geben. Möchte doch Niemand Anspruch 
Inf Geist machen wollen, dem der ßuchstaben nicht geläufig isti 
Wenn Lessing Recht hat, dass wir aus dem Irrthum oft mehr 
krnen als aus der Wahrheit, können wir der Schrift nur viele 
Leaer wüniphen. Heinrich Rohlfs. 

6. The Laws of Therapeutics of Ihe science and art of Medicine. 
by Joseph Kid d. M. 8. 8. S. 245. Second Edition. C. Kegan 
Paul & Co. London 1881. 

Herr Dr. Kidd ist durch die Krankheit des Grafen von Bea- 
coiusfleld, dessen Hausarzt er war, über Nacht ein berühmter Mann 
geworden. Kein Wunder daher, dass angezeigtes Buch die zweite 
AnBage erlebte. Dr. Kidd gehört zu den in England und auch in 
I{e«tscbland in grosser Zahl vorhandenen Homöopathen, die unter 
dieser Firma dem Publikum sich vorführen, ohne dass sie mit 
Becht diesen Namen beanspruchen können. Da sie die Haupt- 
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principien der Homöopathie über Bord geworfen, die unendlich 
kleinen Dosen nicht mehr anwenden, in ihrer Therapie sich haupt- 
sächlich von rationell diätetischen Maximen leiten lassen, die Extra- 
vaganzen der herrschenden orthodoxen Medicin vermeiden, die immer 
mehr um sich greifende Polypharmacie verschmähen, den thera- 
peutischen Moderichtungen sich durchaus skeptisch gegenüber ver- 
halten, ist es gar kein Wunder, wie sie beim Publikum immer 
grössere Propaganda machen. Zu tadeln ist nur, dass sie den 
Namen „Homöopathie^^ beibehalten, anstatt sich „moderne Eklektiker^^ 
zu nennen oder sonst einen Namen zu wählen. 

Angezeigtes Buch kommt hier nur insofern in Betracht, als 
es im Anfang die Hauptsysteme der Medicin von den ältesten 
Zeiten bis auf die Neuzeit einer historisch-kritischen Untersuchung 
unterwirft. An und für sich ist es ja recht erfreulich, dass die 
historisch-medicinischen Studien in England aus ihrem Winter- 
schlafe erwachen; dennoch ist es zu bedauern, wenn die historische 
Bildung, wie hier, fortwährend aus secundären und tertiären Quellen 
geschöpft wird, wie Verf. es auch gethan. Die nicht vollendete 
Geschichte der Medicin von Meryon, die Verf. hier zum Fuhrer 
diente, ist ein unzuverlässiges, rein compilatorisches , kritikloses 
Machwerk. Verf. bemüht sich nun von allen medicinischen Systemen 
nachzuweisen, wie sie nicht auf Thatsachen, sondern auf blossen 
Meinungen beruhten und aus diesem Grunde das eine das andere 
verdrängte. Dieser Nachweis ist ihm ganz gut gelungen und er 
führt ihn in anschaulicher Weise durch. Selbstredend muss man 
von den vielen historischen Unrichtigkeiten und falschen Behaup- 
tungen, die sich hieraus ergeben, absehen. Um nur eines anzufüh- 
ren, macht er Aristoteles zum Schüler von Hippokrates (Hippokrat^ 
lebte um 460—377, Aristoteles von 384—322) und behauptet von 
ihm „in a less degree he learned from Aristotle'S Die Eigennamen 
sind sehr oft falsch geschrieben; so schreibt er statt von Gräfe 
„von Graafe^S statt Czermack, dem fälschlich die Erfindung des 
Laryngoskops zugeschrieben wird, Zermack. Am interessantesten 
ist der Theil, in dem er über die neueren Koryphäen Englands und 
ihre therapeutischen Anschauungen sich ausspricht. Graves, 
Hughes Bennet, Williams, Thomas Watson, Todd, Brown-S^quard 
werden eingehend gewürdigt. 

Heinrich Rohlfs. 



XVII. 
Miscellen. 



Funfandzwanzigjähriges Jubiläum der „Meuiorabilien". 

lieber dieses bringt die Neckarzeitung folgenden Bericht: 

Heilbronn, 12. Jan. Mit dem abgelaufenen Jahr hatten 
die hier erscheinenden „Memorabilien", Monatshefte für prak- 
tische Aerzte, ihren 25. Jahrgang vollendet. Herausgeber und Be- 
gründer dieser in ärztlichen Kreisen hochgeschätzten Zeitschrift ist 
Herr Dr. Friedrich Betz. Um die Verdienste desselben um 
den Fortschritt der Heilkunde, seinen ausdauernden Fleiss und sein 
anspruchsloses erfolgreiches Wirken auch durch ein äusseres Zeichen 
zu ehren, Hessen ihm die Mitarbeiter an der Zeitschrift heute eine 
künstlerisch und sehr reich ausgestattete Glückwunschadresse folgen- 
den Inhalts überreichen: 

„Hochgeehrter Herr Kollege. Die Mitarbeiter der von 
Ihnen gegründeten Memorabilien der Heilkunde erbUcken in dem 
bevorstehenden Abschluss des 25. Jahrgangs dieser Zeitschrift einen 
willkommenen Anlass, Ihnen ihre Hochachtung, sowie insbesondere 
ihren tiefgefühlten Dank für die charaktervolle, stets aufs Wahre 
gerichtete und doch zugleich das praktische Bedürfniss des Arztes 
fördernde Leitung auszusprechen. Ihre Zeilschrift ist nicht nur in 
unserm deutschen Vatorlande unter den praktischen Aerzten weit ver- 
breitet, auch jenseits der Grenze wird sie gelesen, geachtet und zählt 
sie treue Mitarbeiter. Die Memorabilien sind nie von der Richtung 
abgewichen, die Sie, hochverehrter Herr Kollege, ihnen von Anfang 
an gegeben haben. Ihr Material aus dem praktischen Leben 
schöpfend, haben die Memorabilien stets einen offenen Blick für 
die Bedürfnisse des Praktikers gezeigt. Einfach und ohne gelehrte 
Prätension, unbekümmert um die Gunst einflussreicher Parteien, 
sich aller Scluileinseitigkeit enthaltend, der Gerechtigkeit gegen 
Alle sich betteissigeud, den Fortschritt der Heilkunde, sowie das 
Wohl der Vertreter derselben stets im Auge behaltend, ist die Zeit- 
schrift ihren fünfundzwanzigjährigen Ehrenweg gewandelt. Dass 



— 254 — 

sie dies vermochte in den Kämpfen der wechselvollen Zeiten, die 
wir durchlebt haben, verdankt sie hauptsächlich Ihnen, Ihrer Be- 
harrlichkeit, Ihrem ausdauernden Fleiss, Ihrem auf die Wahrheit 
gerichteten Sinne, Ihrer Liebe zu dem Stande, in dessen Interesse, 
zu dessen Förderung Sie so viele geistige Hebel in Bewegung zu 
setzen wussten. Empfangen Sie daher unsern Dank für Ihre auf- 
opfernden Bemühungen; erlauben Sie uns heute, Ihnen unsere 
aufrichtige Hochachtung auszudrücken und den Wunsch hinzuzu- 
fügen, dass es Ihnen noch recht lange vergönnt sein möge, in un- 
geschwächter Kraft und immer zunehmendem Erfolge an dem 
Werke fortzuarbeiten, das Sie vor nun 25 Jahren begonnen haben. 
Gegeben zu Weihnachten des Jahres 1880.** 

Wir knüpfen hieran den Wunsch, es möge dem Jubilar ver- 
gönnt sein, sein 30jähriges Jubiläum in derselben Gesundheit, 
deren er sich heute erfreut, zu erleben, rfoflfentlich gestaltet sich 
dieses dann zu einer allgemeinen Ovation. 

Heinrich Rohlfs. 
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Nekrolog. 



I. 

Dr. Arpad Gyergyai f 

von 

Dr. Wertner, Wartberg. 

Einer jener wenigen auserwählten Arbeiter auf dem Felde der Geschichte 
der Medicin, hat im Januar 1881 seine thatenreiche Laufbahn beschlossen. 
Dr. Arpad Gyergyai ist in Klausenburg in der Blöthe seiner Jahre, mitten in 
der Entfaltung eines äusserst thätigen Wirkens gestorben! 

1845 in Hermannstadt geboren, besuchte er das Gymnasium zu Klausen- 
burg, wo er 1863 die Maturitätsprüfung mit so glänzendem Erfolge absohirte, 
dass seine Lehrer sich der Hojfnung hingaben, der junge Student werde nach 
wenigen Jahren der unitarischen Kirche zur Stütze und Zierde gereichen. — 
Zum Studiren der Medicin sich angezogen fühlend, ging er nach Wien 1S61, 
wo sein äusserst einnehmendes Exterieur, verbunden mit bestrickender Liebens- 
würdigkeit ihm eine solche Achtung seiner Schulgenossen brachte, dass er 
zum Sekretair, später zum Präses des ^ungarischen Studentenvereins*" in Wien 
erwählt wurde. — Mit besonderer Vorliebe betrieb Gyergyai in Wien das 
Studium der pathologischen Chemie, womit er sich Jahre lang eifrig beschäftigte, 
wie er auch unter Brücke's Leitung sich mikroskopischen Studien hingab. 
Doch blieb die Chirurgie stets sein bevorzugtes Studium und vielleicht hat 
er diesem seinen frühen Tod zu verdanken. Von einer chirurgischen Vor- 
lesung erhitzt heimkehrend, erkältete er sich stark und litt lange an einem 
Leiden, das vielleicht die ersten Keime zur Erkrankung seiner Herzmuskulatur 
gelegt. 

1871 erlangte er den Doctorgrad und siedelte als praktischer Arzt sich in 
Klausenburg an, doch litt es ihn hier nicht lange, da ihn sein Wissensdurst 
ins Ausland trieb. Nachdem er in Klausenburg bis 1874 Assistent der dortigen 
chirurgischen Lehrkanzel gewesen, ging er im genannten Jahre nach Budapest, 
wo er an der Seite des Prof. Plosz sich pathologisch-chemischen Studien mit 
allem Eifer hingab. Von hier ging er 1875 nach Leipzig, dann nach Paris, 
1876 nach Edinburg um an Lister's Seite sich seinem Lieblingsstudium, der 
Chirurgie, zu widmen. 

Im selben Jahre liess er sich in Klausenburg dauernd als prakt. Arzt 
nieder, wo ihm bald Gelegenheit geboten wurde sein chirurgisches Wissen 
zu verwerthen. Er erhielt die Arztesstelle bei der ungarischen Staatseisen- 
bahn, weiche mühsame und aufreibende Anstellung er mit grösster Gewissen- 
haftigkeit bekleidete und trotzdem noch Zeit fand die Hilfsprofessur der Natur- 
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inissenschaften an dem unitarischen Gymnasium zu versehen. Eine solche 
aufreibende Thätigkeit musste zur Folge haben, dass seine Gesundheit er- 
schüttert wurde und er an einer doppelseitigen Lungenentzündung bioneD 
7 Tagen yerschied. 

Dies waren seine Lebensumrisse. — Er war aber auch literarisch tbatig. 

— Besonders auf dem Felde der Chirurgie that er sich Tor, wie er zu deo 
ersten siebenbürgischen Aerzten zu zählen ist, die sich um die 
Verbreitung der Lister'schen antiseptischen Methode Terdient 
gemacht. 

Seine literarischen Arbeiten erschienen zumeist ungarisch in den von der 
Klausenburger ärztlich -naturwissenschaftlichen Gesellschaft herausgegebenen 
Schriften, im „orvosi hetiiap**, dann' deutsch im „Archiv für experim. Patho- 
logie und Pharmacologie** , im „Centralblatt für Chirurgie*, in der «allgem. 
mcdic. Central-Zeitung** und in diesem Archive. — tS74 schrieb er über die 
Gerinnung des Blutes in lebenden Thieren, 1S75 über Transfusion, 1876 über 
^Vundränderve^einigung, 1&77 über die erworbenen Durchbohrungen des harten 
Gaumens u. s. w., über moderne Wundbehandlung, 1878 über Claude Beronrd's 
Leben und Wirken, über einen Fall von angeborener Verwachsung der Finger, 
18' 9 über Hydrocele-Operationen und zuletzt über die Geschichte der Lehre 
von den Brüchen , von welch' trefflicher Arbeit ein Auszug auch in diesem 
Arciiive erschien. 

Dies war seine letzte Arbeit, deren zweiter Theil — in ungarischer 
Sprache — sich noch unter der Presse befindet und nächstens erscheinen 
wird. Auch hat er Fragmente zu einer Geschichte der Entwickelung der 
Chirurgie hinterlassen. 

Als prakt. Arzt erfreute er sich in Hütte und Palast seltener Beliebtheit 

— Seit 1878 vermählt, hinterlässt er eine junge Wittwe, mit der er wie 
Dr. Nagy in seiner Denkrede betont, drei Jahre des glücklichsten Familien- 
lebens verbrachte. — Friede seiner Asche! 



Robert Wllms als Mensch und Arzt 

geschildert von 
Heinrich Rohlfs. 

(Fortsetzung.) 

Die wenigen Worte, mit denen die ^Chicago Medical Review*^ (20. Dcc. 1880- 
Vol. II. No. 12) den Tod Wilms' ihren Lesern anzeigte: „Dr. Wilms of Bcrü»'. 
probably the greatest operating surgeon in Germany, died recently of blood-* 
poisoning"* charakterisirt doch vollständig den grossen Verlust, den die Ghirorgi^ 
durch Wilms' frühzeitiges Hinscheiden erlitt. 

Um nun eine klare Vorstellung von Wilms als Arzt zu erhalten , ist ^ 
noth wendig, sich in grossen Zögen ein Bild der Zeit zu vergegenwärtigea« 
in der sein Lebensfaden als activcr Chirurg sich abspinnen sollte. 

Wenn es wahr, dass Lehrling Jedermann ist, Geselle, wer etwi« 
kann, Meister aber nur der, welcher etwas ersann, Wilms aber oho^ 
Frage zu den grössten Meislern seiner Kunst gezählt werden muss, so iBt e^ 
bezeichnend, dass die Zeit selbst, in der er lebte, sehr dazu beitrug, so*'* 
angeborenen chirurgischen Talente zur höchsten Entwicklung und Ausbikhn^ 
zu bringen. In dieser Beziehung ist Wilms mehr denn irgend ein Anderer 
ein Product seiner Zeit und bei aller Eigenart, durch die er sich vor deo 
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fibrigen Ghirargen ausseicbnet, spiegelt sich in seinem ganzen ehirnrgischen 
Than und Lassen doch gleichsam der Geist der edlen und idealen Aspirationen 
seiner Aera ab. 

Wilms begann seine Laufbahn in der Zeit der tiefsten politischen Er- 
nedrigang und des kaudinischen Joches Dentschland's ; seit Jena hatte es 
solche Schmach nicht erlitten, Olmütz und Bronsell bezeichnen die beiden, 
mit Trauerflor beh&ngten Marksteine. Der blosse Gedanke hieran muss noch 
jetzt jedem Deutschen die Schamröthe in's Gesicht treiben. 

Aber wie die Medicin und Poesie in Deutschland, nicht wie in anderen 
Cnltarländem — die Geschichte selbst lehrt es uns — in gleichem Schritt 
■üt der Politik einherschreiten, so fallt in die Zeit der höchsten politischen Er- 
medrigung, zugleich der Gulminationspunkt der Blüthe der deutschen Medicin. 
Selbstredend gilt dies nur im Allgemeinen und Ton den wichtigsten 
F&chem dieser Disciplin. 

Thatsache aber ist, dass die plastische und conservative Chirurgie, die 
Physiologie, die Diagnostik, die Ophthalmologie und die innere Klinik ihren 
HAhepunkt erreichten. 

Kliniker wie Schönlein, Krukenberg, Oppolzer, Fuchs, Pfeufer 
ud Siebert, Chirurgen wie Stromeyer und Dieffenbach, Physiolo- 
gen wie Johannes Müller hatte kein Gultnrstaat Deutschland entgegen- 
nuteUen. 

Mit dem Aufblühen der „naturwissenschaftlichen Schule^ aber begann 
€{b anderer Geist sich geltend zu machen. Das Mikrosk(4>ische verdrängte 
das Makroskopische, und die Mikrologie gab der Zeit die Signatur. 

Ganz andere Richtungen traten jetzt in den Vordergrund. Hatte die 
»naturhistorische Schule** im Grunde nur den Namen einer Schule 
fehabt, niemals aber einen scholastischen Einfluss zu äussern gewagt, so war 
CS mit der „naturwissenschaftlichen Schule^ in dieser Beziehung 
Uiders bestellt. Sie machte wirklich Schule und erstreckte ihren Einfluss 
Über alle Fächer der Medicin. 

Die pathologische Anatomie und insbesondere die Gellularpathologie rissen 
lie Hegemonie an sich. Die Klinik wurde auf den alten Theil gesetzt. Wie 
An Wiener Lehrer sich treffend ausdrückte, die pathologischen Anatomen 
prangen direct vom Secirsaale in's klinische Bett. Freilich fehlte es nicht 
^ Beispielen, dass solche Sprünge yerunglückten und mit einem ganzlichen 
Fiasko endigten, wie man es bei Julius Vogel erlebte, der sich genöthigt sah, 
^ine Klinik wieder abzugeben. Doch die meisten wussten sich zu behaupten. 
^^ allgemeiner Niedergang der Therapie als Kunst trat ein. Gleichzeitig 
hiermit der Verfall der allgemeinen Pathologie und Therapie und des Auf- 
Sehens der ersteren in pathologischer Anatomie. Die Geschichte der Medicin, 
Welche einen solchen schönen Anlauf zur Entwicklung genommen, gerieth 
(^^hch in Verfall, ebenso die medicinische Literatur und Bibliographie. Daher 
*j* Üeberhandnehmen der seichtesten Producte des literarischen Marktes und 
|lcichxeitig Niedergang der medicinischen Journalistik. Bis zur Einführung 
^^ Pressfreiheit waren die Bedaeteure meistens gelehrte Männer ; von jetzt an 
'^ ^ff Rerel Individuen, die ihren Beruf verfehlt hatten und weder zu Aerzten, 
^och zu Lehrern sich qualificirten. 

Die in Deutschland eingeführte medicinische Union, das Fallenlassen des 
'^'torisch gewordenen Dualismus führten zum Hypercoltus des Specialismus. 
Der immer mehr auf allen geistigen Gebieten zunehmende Materialismus, 
^ benrschende Modephilosophie bewirkten die Adoration des Sinnlichen, 
^Ocktvollen, des Aeusserlichen, das Fetischthum des Fleisches. Hans Makart 
^rtürt diesen Standpunkt speciell auf dem Gebiete der Malerei. Und so er- 
*^Oi wir es denn, dass die innere Medicin, welche seit Hippokrates' Zeiten 
•J«ts an Werth soviel höher gestanden als der Geist mehr galt als der Körper, 
^das unsichtbare Göttliche mehr als das sichtbare Menschliche, ihre tausend- 
Jwge Hegemonie an die Chirurgie abgiebt. Letztere, soweit sie als Schul- 

AnUy f. Oeflebichte d. Medicin n. med. Oeofirraplii«.' IV. Bd. Y\ 
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Chirurgie auftrat, bemühte sich gleichsam, die ganze Mediein io openthre 
Chirurgie lu verwandeln. 

Die Mediein nicht bloss, die ganze Wissenschaft, das sociale Leben stasd 
von jetzt an unter dem Einflüsse einer culturhistorischen Strömung, in der das 
Manchesterthum und das Utilitätsprincip als erste Factoren sich hervortinn. 

Die Philosophie des Unbewussten giebt vom Jahre 1864 — 1879 dem ganien 
nationalen Leben die Signatur, während der Yatikanismus und eine intoleraite 
Orthodoxie kleinere aber mächtige Kreise beherrschen. 

Es ist die Zeit des Militarismus, der Gründungen, der Herrschaft der Logik 
der Thatsachen, statt der Logik des Rechts, der Herrschaft des goldeoeii 
Kalbes, des Effectes, des Scheines, der banausischen Denkungsart im GefOhb- 
wie Yerstandesleben. 

Das Jahr 1879 bezeichnet das Ende dieser Periode. Der Idealismus, das 
alte Erbtheil der deutschen Nation, wagte sich wieder kühn aus dem SciÜHpf- 
Winkel, in den der Materialismus ihn verdrängt hatte, hervor und begann 
seinen Kampf mit dem Realismus. Der eiserne Graf, der bisher, dem Zei^ 
geiste Goncessionen machend, mit demselben coquettirt hatte, brach offen mit 
dem Manchesterthum; richtig erkannte er, dass der materiellen Yerarmung 
Deutschland's, welche dasselbe herbeigeführt hatte, eine geistige folgen mösste 
und kehrte deshalb zu den bewährten Traditionen von List zurück. 

Und in der Reichshauptstadt, wo die Gegensätze auch in der Wissenschaft 
am markirtesten sich offenbaren, vollzog sich die merkwürdige und bezeich- 
nende Thatsache, dass die beiden officiellen inneren Kliniker die Herrsclnft 
der pathologischen Anatomie, die wie ein Alp auf der inneren Medidn gelastet, 
abschüttelten und die Klinik in ihre alten historischen Rechte wieder ein- 
setzten. »Es war^, rief Frerichs in dem Programm der, von ihm und Leyden 
neu gegründeten, Zeitschrift für klinische Mediein aus, „ein schwer wiegender 
und für die deutsche Heilkunde verhängnissvoller Irrthum, als Rokitansky im 
Jahre 1846 die Ueberzeugung aussprach, dass die pati^ologische Anatomie die 
Grundlage nicht nur des ärztlichen Wissens, sondern auch des ärztlichen 
Handelns sein müsse, dass sie alles enthalte, was es an positivem Wissen und 
an Grundlagen zu solchen in der Mediein gäbe.^ 

Ebenso richtig erkannten sie, dass die Therapie das Endziel der Afedicis 
sein müsse: ,»Sie bedarf **, heisst es dort, „für uns Aerzte einer besondeiefi 
Pflege, denn sie ist das Endziel, der Zweck unserer eigentlichen Arbeit' 

Zum offenen Bruche mit der, in. Deutschland Alles dominirendeD, Scfaol* 
herrschaft kam es erst, als durch Frerichs und Leyden die neue medici- 
nische Gesellschaft gegründet wurde. 

Die tief bedeutungsvolle, klare, culturhistorisch gedachte Rede des leti- 
teren konnten auch den IJneingeweihten überzeugen, auf welcher Seite die 
Wahrheit liegt, und wohin das Zünglein der Wage sich neigte. 

War es Zufall oder Ungefähr, dass fast gleichzeitig als dieses geistige, 
für die deutsche Mediein entscheidende Turnier Statt fand, welches Wilas 
freilich nicht mehr erleben sollte, die operationssüchtige deutsche Ghimrgie ihre 
höchsten Triumphe an einer mit Glück (?) vollzogenen Magenresection Vierte? 

In grossen Zügen haben wir versucht, die Zeit zu malen, in der Wilotf 
wirkte. 

Ueberblickt man diesen Zeitraum, welch' eine Metamorphose von dea 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts bis zu dem des jetzigen erschtieM^ 
sich da unseren Blicken. Damals die Chirurgie eben geduldet, auf den Hoch- 
schulen in Deutschland noch nicht einmal selbstständig, sondern meistens noch 
mit der Anatomie und Botanik vereinigt. Jetzt dominirend und die ionere 
Mediein in den Schatten stellend! 

Ist es aber nicht dasselbe Yerhältniss, wie das des Körpers zum Geiste? 
Seitdem der Materialismus zur Blüthe gelangte und den Geist ganz negirte« 
seitdem das geflügelte Wort von Moleschott: „der Mensch ist, was er isst*^ 
sogar in die Hütten der Armen drang, hat sich das ehemalige Yerhältniss ^ 



— 259 — 

Medicin zur Chirurgie in Deutschland auf den Kopf gestellt; die Chirurgie ist 
die absolute Herrscherin geworden, sie hat Provinzen annectirt, die frtUier aus- 
schliessliche Domainen der inneren Medicin waren. Daher zahllose Ausschrei- 
tungen. Alle wissenschaftlichen und geistigen Revolutionen vollzogen sich aber 
aufs Hervortretendste in Deutschland und erregten hier Stürme, wo anderswo 
bloss leichte Lufthewegungen sich bemerkbar machten. Natürlich mussten die 
Gegensatze in der Reichshauptstadt am stärksten aufeinander platzen. Ob 
Wilms, wenn er am Leben geblieben, dieses hätte verhindern können? Es 
ist schwer, diese Frage zu entscheiden. 

Er war eine durchaus conciiiante Natur, besass aber nichts von dem Ex- 
centrischen, an denen die moderne deutsche chirurgische Schule leidet. 

Die olmypische Ruhe, welche überhaupt die chirurgischen Classiker cha- 
rakterisirt, zeigte er nicht bloss in seinem Thun und Lassen am Krankenbette, 
in der Klinik, sondern ebenso sehr in seinen theoretischen Anschauungen und 
F^indpien, in seiner Auffassung der Medicin und Chirurgie. 

Für ihn, der nicht minder gross als innerer Arzt, wie als Chirurg war, 
bestand nicht die wissenschaftliche Kluft, wie sie sich in den letzten Decennien 
zwischen den beiden Schwesterdisciplinen entwickelt hatte. 

Gleich massvoil in seinen idealen wie realen Aspirationen dachte er auch 
wissenschaftlich : gebet dem Kaiser, was des Kaisers und Gott was Gottes ist. 

Wenn Leyden in seiner obigen Rede das zündende Wort aussprechen 
konnte: „es giebt keine Aerzte mehr, wir haben nur noch Specialisten", so 
hatte es sicher auf Wilma keine Anwendung. Er war nicht bloss ein uni- 
verseller Arzt, sondern auch ein universeller Chirurg und überragte himmel- 
weit alle banausischen Specialisten. 

Wilms' Entwicklung als Arzt und Chirurg hat von frühester Jugend an 
gleichen Schritt gehalten mit seiner Entwicklung als Mensch. Wilms wurde 
ein grosser Chirurg, weil er ein grosser Mensch war, und umgekehrt gab die 
Kalokagathie seines Charakters wieder seiner chirurgischen Künstlerschaft das 
Gepräge. « 

Mensch und Künstler deckten sich bei ihm nicht bloss vollkonunen, sondern 
sie fibten fortwährend eine rectificirende Wechselwirkung aufeinander aus. 

Man geräth wirklich in Verlegenheit zu entscheiden, ob er bedeutender 
als Mensch oder als Arzt war. 

Wie ich in den ersten beiden Bänden meiner „Geschichte der deutschen 
Medicin" nachgewiesen, war das nicht bei allen Classikern der Fall. 

Bei den Classikern, welche wenig geschrieben, wie Heim, Kruken- 
berg und Wilms, kommt es zur richtigen Würdigung ihrer scientifischen 
Ldstungen, vor allen Dingen darauf an, ein richtiges Bild ihrer Persönlichkeit 
sich verschafft zu haben. 

Das vermag aber fast nur der Zeitgenosse. Denn schon nach fünfzig Jahren 
tritt oft die Legende an die Stelle der Geschichte. 

Das richtig entworfene Bild der Individualität enthält daher zugleich die 
Grundzüge der wissenschaftlichen und künstlerischen Eigenthümlichkeiten und 
im Grossen und Ganzen die Principien des wissenschaftlichen und künstlerischen 
Thuns und Lassens eines Arztes. 

Umgekehrt braucht der Historiker bei der Schilderung der Classiker, welche 
zahlreiche Schriften hinterlassen haben nur ihre wirklich markanten Eigen- 
schaften hervorzuheben. 

Denn aus den Schriften ergiebt sich sehr oft, neben dem menschlichen, 
•ach der wissenschaftliche Charakter. 

Wie Wilms als Mensch zu denjenigen gehörte, die, wenn sie etwas leisten 
^oUen, die Ellbogen frei heben müssen, so war es auch charakteristisch für ihn, 
4as8 er als Chirurg durch kein Lehramt sich binden wollte. 

Vergleicht man ihn mit den übrigen Classikern, so springt hervor, dass 
bei ihm, wie bei Heim und Krukenberg, der artistische Factor vor dem 
adentifiscben prävalirte. 

17* 
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Bei ihm wird man daher so recht an die Worte Goetbe's erhinert: «Ich 
4enke Wissenschaft könnte man die Kenntniss des AUgemeiDen nennen, dv 
abgesogene Wissen, Kunst dagegen wäre Wissenschaft smr That verweiiiet; 
Wissenschaft wSre Vernunft und Kunst ihr Mechanismus, weshalb mas ^ 
uneh praktische Wissenschaft nennen könnte. Und so wäre denn Witsea- 
Schaft das Theorem, Kunst das Problem."* 

Wodurch aber unterscheidet sich der Glassiker vom Schulärzte? 

Durch sehr Tieles. Die meisten Unterschiede habe ich zusammengesteUt 
in der „allgemeinen Charakteristik** der Glassiker. *) Ich muss ddier aaf diese 
verweisen. 

Der Schularzt ist fertig, ist geworden, der Glassiker dagegen stets ob 
werdender. Bei ihm heisst es: Kein Rosten, kein Rasten; er ist, wieder ge 
Sunde menschliche Körper, fortwährend einem regen geistigen StoffweehMl 
nnterworfen, er sucht das Wort des grossen Stahl in die That nmiosetieii, 
es sei wahrlich kein wissenschaftlicher Grund vorhanden, warum der Mensck 
nicht ewig leben sollte. 

Der Glassiker huldigt keinem abgeschlossenen Systeme, sondern bemfilit 
sich nur, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. 

Der Schularzt ist zünftig, der Glassiker dagegen steht, selbst wenn er 
einer gelehrten Zunft angehört, stets isolirt da. 

Vom Glassiker heisst es daher: 
„Er geht, so kühn er geht, auch ohne Weiser sicher 
Er schöpfet aus sich selbst. Er ist sich Schul und Bücher.* 

Der Glassiker kennt keine Eitelkeit. Es kommt ihm daher nicht daniiif 
an, die absolute Wahrheit zu finden, er ist schon zufrieden, wenn sein Irrthim 
die Ursache ist, dass ein Anderer sie entdeckt. 

Vor Allem unterscheidet er sich aber hinsichtlich des Gharakters tob 
Schularzte. 

Der Schularzt ist oft Freund der Grossen der Erde, er liebt das Hofleben, 
Orden machen ihm ein kindisches Vergnügen, Titel versetzen ihn in Elutase 
und in den zehnten Himmel. 

Der Glassiker dagegen, wenn sich, wie bei Wilms, Gelehrter und JAeosA 
vollständig decken, denkt mit Lessing: „Nimmermehr werde ich mich fähig 
fühlen , eine niedrige Rolle zu spielen und wenn auch Ordensbänder zn ge- 
winnen ständen. Ein König mag über mich herrschen, er sei mächtiger, aber 
besser dünke er sich nicht. Er kann mir keine so starken Gnadengelder 
geben, dass ich sie für werth halten sollte, Niederträchtigkeiten zu begehen." 

Der Glassiker bildet unter Umständen zahlreiche Schüler, aber niemals 
macht er Schule. 

Dies zeigt sich nicht bloss in der Medicin, sondern auch in der Malerei, 
Oeschichtschreibnng u. s. w. 

W^r Schule macht, erzeugt stets solche Männer, die entweder dem Vtter 
ähnlich sehen oder sehen sollen oder im schlimmsten Falle die Garricatoren 
ihres Erzeugers darstellen; entweder sie erreichen das Original nicht gatf 
oder bleiben tief unter dem Originale. 

Es soll dies durchaus kein Vorwurf gegen die Schule überhaupt seio; 
dieselbe stellt sich vielmehr als eine Nothwendigkeit heraus, und die Gründer 
der Schulen erweisen sich in den meisten Fällen als höchst segensreich. 

Denn zu selbstständigen Meistern würden ihre Schüler nie heranretfeB'» 
sie müssen daher zugestutzt werden, und es kommt vor Allem darauf an, ihneo 
die äusserliche Politur, den äussern Ghic zu geben. In der Form sind «e m^ 
daher Alle ähnlich. Hat man Einen von ihnen kennen gelernt, so kennt m$^ 
sie Alle. „Die Pfeife verräth das Holz, woraus sie geschnitten ist.* 

Ganz anders bei den Glassikem. Es liegt eben in dem Wesen der Gl«^ 
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sicitai, wohl Schüler zu bilden, aber nie Schule tu machen. Denn bei der 
Glassicitat durchdringen sich Form und Stoff gleichmässig , keiner pravalirt; 
bei der Sdraie dagegen herrscht nicht der Stoff, sondern die Form; letztere 
aber lässt sich erlernen, nachahmen, nachbilden. Der Glassiker muss, wenn 
er SehAler heranbilden will, die Individualitat jedes Einzelnen aufe Minu- 
tiöseste, berücksichtigen; unter Umstanden wird daher der Schüler Meister. 

Der Schularzt kümmert sich nicht um die Individualität; sein Schiboleth 
ist das System, so weit es sich um den Stoff handelt, während der Glassiker 
gar keinem Systeme huldigt. 

Der Glassiker ist daher für die Wenigen, für die Auserwählten, für die 
▼erschwindende Minorität; der Schularzt für die Majorität, die urtheilslose 
Menge, die ohne bestimmte Vorschriften und Regeln keinen Halt hat, welche 
ohne mit dem zum Genie gehörenden inneren geistigen Feuer yersehen, der 
künstlichen Treibhaus wärme- bedarf, um Blüthen zu treiben. Das TVeib- 
haus ist die Schule, und der Gärtner darin der Schularzt; das Prokrustes- 
bett, welches das Genie erstickt, ist für sie ein Segen; eine conditio sine 
qua non. 

Der Schulchirurg unterscheidet sich femer vom chirurgischen Glassiker 
folgendermassen : 

Er legt das Hauptgewicht darauf, die ganze Ghirurgie in eine Wissen- 
schaft zu verwandeln. 

Das sind Nachklänge der langjährigen Vereinigung der Medicin mit der 
Philosophie. 

Es ist ein versteckter Versuch der Philosophie, sich wieder in die Medicin 
einzuscUeichen, ein epigonischer philosophischer Atavismus. 

Zu diesem Zwecke bemüht sich der Schulchinirg, die Hülfedisciplinen 
zum Hauptzwecke zu machen, anstatt^ wie der Glassiker, sie bloss als Mittel 
zu Terwerthen. 

Als Triarier verwendet jener die Anatomie, Physiologie, pathologische 
Anatomie und Histologie und alle womöglich vereinigt. Eine ähnliche Richtung 
finden wir in der Maderei; aber nur beim Niedergange der Kunst. 

Da wird dann, was sonst bloss Mittel ist, wie die Farben, Zweck, wie 
wir es bei Hans Makart sehen. 

Der Zweck der Kunst aber ist das Schöne. Aehnlich ist es mit der 
Medidn. Ihr Zweck ist das H eil en. Die Kalokagathie findet daher ihren Gul- 
nünationspunkt in der Medicin. Desshalb nannte schon Hippokrates sie die 
hehrste und schönste aller Künste. 

Während dessen der Schularzt mit der Wissenschaft coquettirt, ist der 
Glassiker stolz darauf, sich als medicinischer Künstler zu fohlen. 

Wer Wilms daher als Mensch genau kannte, vnisste im Voraus wie er 
in den verschiedenen menschlichen Lagen des Lebens handeln müsste, weil 
er nicht anders handeln konnte; ebenso konnte auch derjenige, welcher Wilms 
als chirurgischen Künstler vollständig begriffen hatte, schon vorher bestinmien. 
Wie er jeden einzelnen chirurgischen Fall behandeln würde. 

Als ächter Künstler verschmähte er es, in den bloss landläufigen, aus- 
getretenen Gleisen zu wandeln, nach der Schablone zu verfahren, sich der 
rjadition zu unterwerfen, von der Methode und Schule sich beherrschen zu 
-assen. 

Als vollendeter Meister und Apostel der Kunst stand er vielmehr über 
len Satzungen der Schule. 

Desshalb war er bei aller minutiösen Sorgfalt seines Verfahrens niemals 
Pedant und Kleinigkeitskrämer. 

Kosmopolit vom Scheitel bis zur Zehe, obgleich durch und durch guter 
Deutscher, zeigte er sich als eben einen solchen Kosmopoliten in der Wissen- 
schaft und Kunst 

Mit einem Worte er war ein Ghirnrg im grossen Stil, ein vollendeter 
Classiker. 
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Durch folgende Ei^enthümlichkeiten zeichnet sich nun Wilms als Ghirarg 
besonders aus. 

Eine ganz vorzügliehe Sorgfalt und eine peinliche Aufmerksamkeit schenkte 
er dem ganzen Organismus seiner Patienten; Gomplicationen mit inneren 
Krankheiten werden aufs Genaueste von ihm berücksichtigt Er yergisst nie, 
dass Medicin und Chirurgie in der Praxis durch eine solidarische Einheit mit- 
einander verbunden sind. Seine Methode steht im schneidenden Gegensatze za 
unseren modernen Specialisten und Handwerksoperateuren, welche bei Behand- 
lung eines Organleidens nur dieses berücksichtigen, und denen der Gesammt- 
Organismus dabei eine terra incognita, ein Buch mit sieben Siegeln ist Seine 
innere Therapie war gleichweit von System und Schlendrian entfernt; sie ist 
acht hippokratisch. Besonders mnss die geschickte Verwendung der warmen 
Bäder hervorgehoben werden; viele seiner glücklichen Resultate kommen anf 
die Rechnung der genialen Anwendung derselben. Der Erfolg mancher Ope- 
rationen ist geradezu oft nur dadurch bedingt, dass die Haut, diese änssere 
Lunge, normal functionirt. Nichts aber vermag die Functionen derselben 
rascher zu reguliren, als ein richtig angewandtes warmes Bad. 

Hervortretend ist Wilms' Liebe für Einfachheit und für's Einfache. Mit 
Böerhaave dachte auch er in der Chirurgie : simplex veri sigillum. In schwierigen 
Fällen zog er es vor, statt vieler und complicirter Instrumente, der Finger 
seiner Assistenten sich ordentlich zu bedienen. Besonders muss auch seine 
Anwendung der Eiswasserrieselungen während der Operation zur Stilloog 
capillarer Blutungen hervorgehoben werden. Meisterhaft war seine Sorgfalt, 
welche er der Nachbehandlung angedeihen liess; selbst hier verfuhr er nie 
nach der Schablone, wenn er auch durch allgemeine Principien geleitet wurde, 
so fasste er doch jeden einzelnen Fall in's Auge und berücksichtigte bei 
jedem die Constitution und die Idiosynkrasie des Einzelnen. 

Für die Schulchirurgen ist es, namentlich, wenn sie irgend eine neue 
Methode oder ein neues Operationsverfahren in die Chirurgie eingeführt haben, 
charakteristisch, dass sie sich, wie närrische Väter und Mütter in ihre Kinder, 
so in ihre Neuerungen verlieben und sie in allen Fällen anwenden wollen. 

Wilms zeigt sich auch hier als Chirurg im grossen Stile ; auch in der 
Wahl seiner Operationsmethoden individualisirt er beständig; keiner giebt er 
unbedingt vor der anderen den Vorzug, sondern er berücksichtigt die Indivi- 
dualität des Kranken im grossen Ganzen dabei, vor Allem aber die örtlichen 
Verhältnisse, welche die Wahl einer Operation bedingen, auf das Eingehendste. 

Bei der Schilderung Lentins^) haben wir auseinandergesetzt, wdche 
innere therapeutische Erfolge er erzielte, indem er das sympathische Verhält- 
niss vicariirender Secretionen genau erwog. Wilms zeigte sich hierin gross 
auf chirurgischem Gebiete. Urinretentionen heilt er nicht bloss durch Ent- 
leerungen der Blase mittelst feiner Bougies, sondern auch durch die Anwendung 
von warmen Bädern. 

Obgleich Wilms seine Hauptwirksamkeit in der Aera des Specialismns 
entfaltete, so hatte dieser Einfluss seines Zeitalters doch keinen Einflnss 
auf ihn. 

Er umfasste die ganze Chirurgie; kein Theil entging seiner geschickten 
Hand. Gleich gross glänzt er als glücklicher Augenoperateur, wie als Ortho- 
päde, als plastischer Chirurg, wie als chirurgischer Gynäkologe. 

Als Geistesverwandter Lessing's konnte man von ihm keine andere Stel- 
lung als eine solche über den Parteien erwarten. 

Daher nahm er alles Gnte, was die Zeit brachte, bereitwillig an, hfltete 
sich aber mit der Menge zu gehen, die Mode ohne Kritik mitzumachen nnd 
die von der Schule proklamirten Excentrici täten am Krankenbette zu ter- 
suchen.. 

Skeptisch und exspec(ativ, so hiess seine Losung und sein Feldgeschrei« 

]) Geschichte der deutschen Medicin B. IL S. 6. Stuttgart 1880. 



— 263 — 

Gypsverbiade wurden von ihm angewandt, aber nicht sofort, meistensr 
erst, wenn die Geschwulst sich verloren hatte. 

Er war einer der Ersten, welcher sich ffir die Esmarch'sche Erfindung 
aussprach und sie zur allgemeinen Anwendung erhob. 

Gelegentlich des österreichischen Krieges von 1859 hatte bekanntlich der 
österreichische Oberstabsarzt Felix Kraus das Krankenzerstreuungssystem als 
Schutzmittel bei Epidemien im Frieden und gegen die verheerenden Gontagien 
im Kriege eingeführt und seine Erfahrungen darüber in einer besonderen 
Schrift 1861 veröffentlicht. 

Wilms war einer der Ersten, welcher dasselbe und zwar schon im 
Jahre 1863 in Bethanien einführte. Rose berichtet darüber in den Charit^- 
annalen (12. Bd. 1. Heft. 1864): „Die Resultate waren äusserst günstig; von 
Pyämie ist nur ein Fall vorgekommen unter 48 schweren Fällen, Brand ist 
spontan nicht zu den Wunden getreten, Wundstarrkrampf kam nicht vor, 
RoiUauf nur einige Male und Dysenterie nur ein einziges Mal.^ 

Das Lister'sche Verfahren wurde von Wilms auch adoptirt, doch nicht 
für alle Fälle. 

Wie Wilms eigentlich darüber gedacht hat, darüber können wir nur Ver- 
muthungen und Gonjecturen anstellen. 

Man begeht gewiss keinen Fehlgriff, wenn man in den Aeusserungen 
eines seiner hervorragenden Schüler auch seine Ansicht sich reflectiren sieht. 

Paul Güterbock sagt in der Abhandlung über den Lister'schen Verband 
(Archiv für klinische Chirurgie, 13. Bd. 1872): „Die Lister'sche Methode hat 
sich in der Majorität meiner Fälle nicht bewährt, namentlich keinen Schutz 
gegen Hospital erkrankungen geboten. Jene von mir absichtlich betonten 
Aetzungen betrachte ich thatsächlich als schädliche Nebenwirkungen des Ver- 
fahrens, das ich in den wenigsten Fällen als eine Bereicherung der Chirurgie 
ansehe.^ Und ferner: „Wir (Wilms und er) haben nämlich im Grossen und 
Ganzen viel bessere Resultate, seit wir den Lister'schen Verband nur noch 
ganz selten in Anwendung ziehen.'* 

Dr. Güterbock fasst dann seine, unter Wilms' Aegide, gemachten Erfahrungen 
in folgenden Worten zusammen: „Weder die bisher angewandten Methoden 
der Untersuchung, noch die von verschiedenen Seiten veröffentlichten Facta 
sind beweisend dafür: I. dass der Lister'sche Verband einen umgestaltenden 
Einfluss auf die Hospitalhygiene ausübt, 2. dafür dass der Lister'sche Verband 
im Grossen und Ganzen die Zahl der günstig verlaufenden Fälle ernster Ver- 
letzungen wesentlich vermehren kann.** „Fasse ich dem gegenüber das positive 
Ergebniss der vorstehenden Zeilen zusammen, so gipfelt derselbe in dem Ver- 
suche, auf Grund von Thatsachen darzuthun, dass die schädlichen Neben- 
wirkungen des Lister'schen Verbandes, bestehend in Anätzung und deren 
Folgen constant bei jeder Application vorkommen, während die Vortheile der 
Methode, namentlich der selten nöthige Wechsel des Verbandes, die geringe 
Eiterung, die desinficirende Wirkung der Carbolsäure und Aehnliches nur ver- 
einzelt, unter ganz bestimmten Bedingungen zur Geltung kommen.* 

Obgleich Wilms keine Lehrstelle bekleidete, erzog er doch eine Menge 
ausgezeichneter Schüler, welche in seinem Geiste fortwirken. 

Zwei von ihnen, Schönborn, Professor in Königsberg und Rose, 
Professor in Berlin und sein Nachfolger in Bethanien gehören ohnslreitig zu 
den ersten Zierden der heutigen deutschen Chirurgie. Damit man uns nicht 
den Vorwurf mache, wir hätten einen Panegyricus auf Wilms geschrieben, 
wollen wir doch eins hier moniren. 

Bekanntlich findet sich fast in allen modernen Lehrbüchern der Chirurgie 
und Pathologie das Wort „geschwellf* grammatisch falsch gebraucht, indem 
man es, obschon es transitiv ist, intransitiv verwendet und so z. B. sagt: 
das geschwellte Glied, statt das geschwollene. Aehnlich verhält es sich mit 
dem Worte Schwellang; wddiet den Act des Schwellens bedeutet, aber nicht 
die Geschwulst selbst itfe ^lUtdilich gebraucht man daher statt Geschwulst 
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Schwellung. Namenilich die Wiener und Oesterreicker exoeiliren in dieser 
falschen Gebrauchsweise. Ich fand dieselbe zuerst bei Wilms und iwari& 
seineu Jahresb^icbten von 1850—1851. Es ist mir nieht gelungen, yint diesen 
Jahren dieselbe nachzuweisen. Wenn es nun auch fern too mir, behtopteq 
zu wollen, Wilms habe diese falsche Bezeichnung zuerst in die mediciiädie 
Literatur eingeführt, so hat er doch sicher durch sein Beispiel daza beig^n^ 
dieselbe modern zu machen. Interdum bonus dormitat HomeruB! 

Betrachten wir jetzt Wilms' Leistungen in den einzelnen Disdpüiiei. 

Yergleteheiide Anatomie* 

Inauguraldissertationen besitzen bekanntlich nur in seltenen Fällen eiict 
wissenschaftlichen Werth. Haben sie trotzdem einen solchen, so sind sie neiBt 
nicht das geistige Eigenthum des Verfassers, sondern des Lehrers, unter dessen 
Anspielen sie verfertigt wurden. Der geistreiche Unze r that daher mitBedift 
schon vor hundert Janren den Ausspruch: „Es ist bekannt, dass die akade- 
mischen Streitschriften mehrentheils Findelkinder zu sein pflegen, deren Väter 
und Namen unbekannt sind." Anders ist es mit der Erstlingsarbeit unseres 
Wilms. Wenn sie auch gleichsam unter den Augen von Johannes MfiUer 
ausgearbeitet wurde, so muss sie doch, sowohl was die Form als den Inhalt 
anbetrifft, durchaus als eine selbststandige Arbelt des Verfassers betrachtet 
werden. Nur in gewisser Beziehung lässt sich der Einfluss von Jdiannes 
Muller nicht verkennen. Es ist bekannt, dass er von Haus aus Physiolof, 
nachdem er sein epochemachendes und wie die «Elemente** von Haller fOralk 
Zeiten classisches Werk über die Physiologie vollendet, allmählich immer mehr 
vergleichend anatomischen Studien sich hingab, sodass er in den letzten Jahicn 
seines Lebens sogar daran gedacht haben soll, seinen Lehrstuhl der Physio- 
logie abzugeben. 

Diese wachsende Liebe für die vergleichende Anatomie, auf deren imneo* 
sem, unerforschtem Felde allerdings die grössten wissenschaftlichen Lorbeeren 
errungen werden konnten, übertrug Johannes Müller denn auch auf seine 
Schüler. Denn Wilms wählte als Thema seiner Inauguraldissertation kein 
Thema aus der Anatomie, pathologischen Anatomie oder Physiologie, sonden 
aus der vergleichenden Anatomie. Wälirend die Forschungen und von ihmg^ 
iliachten Entdeckungen ihm allein gehören, verdankte er daher die Anregung dun 
Johannes Müller und diesem und seinem Freunde Wagner die Zeichnungen. 
Diese Arbeit hat nicht bloss insofern einen bleibenden Werth, als die bisher 
dunklen Ansichten über dies Thema durch ihn aufgeklärt und vor der Hand 
zum Abschluss gebracht wurden, sondern indem sie beweist, welche Leistan- 
gen man in der vergleichenden Anatomie von Wilms hätte erwarten können, 
wenn er sich ganz ihr gewidmet hätte. 

Die abgelegte aber sichert ihm für immer einen Platz unter den Forsdiern 
der vergleichenden Anatomie, welche durch positive Leistungen ihren labalt 
und Umfang vermehrten. Denn kaum dürfte eine zweite Abhandlung existiren, 
welche durch Präcision des Ausdrucks und graphische Schilderung einem aa 
sich trocknen Gegenstand einen solchen Reiz zu verleihen versteht, dass andi 
der Nichtfachmann davon hingerissen wird und, während er sonst durch solche 
Beschreibungen verwirrt und verblüfft wird, gleichsam unter seinen Auge* 
ein Bild sich entwickeln sieht, das selbst die beigefügten, walu-haft kflnst- 
lerisch von Audorff ausgeführten Kupferstiche überflüssig erseheinen lässL 

Das vom Verfasser gebrauchte Latein ist durchaus ciceronianisch und leig^ 
dass er mit Erfolg schon auf dem Gymnasium den Gelsus zu seinem LiebUng»- 
schriftsteiler erwählte. 

Folgendes sind die Resultate seiner, in zwei Sonunerferien in Helgoland 
angestellten sorgfältigen Untersuchungen. 

Seine Abhandlung leitet er mit den Worten des Zoologen Burmeiflter i* 
der Hallischen Literaturzeitung, Bd. D, S. 855, als Motto ein: «Wenn daher 
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irg€Hd ein Thier deren Aufmerksamkeit Yerdient, so ist es dieses, in dem sich 
die FoBdamentaUinterschiede nicht bloss ganzer Glassen, sondern sogar ganzer 
Thi^rtvpen vereint zu haben scheinen. ' 

Ifortin Slabber, ein holländischer Naturforscher, beobachtete zuerst 
dieses Thier. Er beschrieb und bildete es ab in dem Werke, dessen Ueber- 
setzung den Titel führt: «Physikatische Belustigungen oder Mikroskopische 
Wahrnehmungen von drei und vierzig in und- ausländischen Wasser- und 
Landthierchen« Nürnberg 1781. Slabber gab dem Thierchen, das er nur 
zweimal sah, den Namen «Sagitta*. Die französischen Naturforscher Quoy 
und Gaimard stellten in unserem Zeitalter zuerst eine besondere Glasse Sagitta 
auf und beschrieben unter dem Namen der zweipunktigen Sagitta eine besondere 
im mittelländischen Meere gefangene Species (Annalen der Naturwissenschaften 
Band X. S. 232). d'Orbigny in seinem Werke »Reise in das südliche Amerika** 
machte drei neue Species bekannt, die den Atlantischen Ocean und das grosse 
Südmeer bewohnen und nannte sie nach der Zahl der Flossen Sagitta triptera, 
hexaptera und diptera (Mollusques p. 140. pl. X. fig. 1—7). Ausserdem be- 
schrieb Forbes (Institut. 1843. p. 358) eine Species, welche am Strande Bri- 
tanniens vorkommt, wie auch Darwin die Sagitta hexaptera (The annals and 
magazine of natural history. Yol.Xm, p. 1, Froriep's Neue Notizen 639, p. 1) 
sehüderte, und Krohn veröffentlichte sehr sorgfältig zu Messene angestellte 
anatomische Beobachtungen über Sagitta bipunctata (Anatomisch-physiologische 
Beobachtungen über Sagitta bipunctata, Hamburg 1844), so dass Sagitta in den 
meisten Meeren vorzukonunen scheint. 

Die von Wilms im deutschen Meere bei Helgoland gefundenen gehörten 
alle einer Species an, unzählige schwammen auf der freien OberfläcJie des 
Meeres umher. Ihre Bewegungen waren schnell und blitzartig. Die Grösse 
betrug 4 — 6'''. Der gändich durchsichtige Körper hatte eine spindelartige 
Form, war in der Mitte am breitesten, nach jedem Ende am schmälsten. Die 
äusserliche Oberfläche war glatt. An sehr vorsichtig gefangenen Thieren sah 
man an der Seitenfläche viele Ideine Stacheln hervorragen, in regelmässigen 
Zwischenräumen von einander abstehend. Dieselben waren nur sehr leicht 
befestigt, wesshalb man sie an den meisten Exemplaren vermisste. Jedes 
Thierchen zeigte fünf Flossen, zwei gleiche an den Seiten und eine, die den 
liintem Theil des Körpers nmfasste. Alle waren horizontal gelagerL Die 
seitlichen gleichen Paare, von denen das vordere kleiner als das hintere war, 
waren länger als breiter ; ihr Hand hatte eine ovale Form. Am vorderen Ende 
befindet sich der Kopf, durch einen deutlichen Hals vom übrigen Theile des 
Körpers getrennt. Die Masse besteht hauptsächlich aus Muskeln, welche zwei 
rundliche Geschwülste vorstellen. Am oberen Theile des Kopfes erblickt man 
zwei schwarze Punkte, die Augen. An jeder seitlichen Oberfläche fällt eine 
Heihe langer, schwarz gefärbter, gekrümmter, spitzer Zähne sogleich in die 
Augen, deren Zahl nicht immer dieselbe ist, höchstens acht, wenigstens fünf. 

An Grösse sind die Zähne sich fast gleich, aber die mittleren scheinen 
etwas länger als die vorderen und hinteren zu sein. Sie werden durch Muskeln 
bewegt. An der untern Fläche des Kopfs befindet sich der Mund, neben 
dem, in kleinen Hervorragungen zwei Reihen kleinerer und zugespitzter Sta- 
cheln oder Zähne sich zeigen. Eine zarte dehnbare Haut umgiebt wie eine 
Scheide die seitlichen Oberflächen des Kopfes und die Stacheln selbst. Der 
übrige Theil des Körpers wird durch eine Zwischenwand in zwei gänzlich 
getrennte Segmente getheilt, in ein grösseres vorderes und hinteres kleineres; 
jenes wird der Rumpf, dieses der Schwanz genannt. Der innere Rumpf ent- 
halt den Intestinalcanal und die Ovarien, deren Oeffhungen an der Rinden- 
oberfläche als zwei schwarze Punkte erscheinen, auf derselben Linie mit ihnen 
auf der Banchoberfläche zeigt sich der After. In Räumen, welche im inneren 
Rumpfe an jeder Seite des Intestinalcanals existiren, wird eine Menge runder 
and durchsichtiger Körper beständig hin und her bewegt, welche an der 
äusseren Wand bis zum vorderen Theile und der inneren bis zur hinteren Basis 
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des Schwanzes vor sich geht. Es ist wahrscheinlich, dass diese Bewegmf 
durch zarte Gilien yennittelt werde; aber es glückte nicht, diese m findes. 
Auch wurde niemals das Organ gefunden, welches d'Orbigny fftr das Hers bidt 
und beschrieb und an der unteren Oberfläche des Rumpfes existiren sollte. 
Der innere Schwanz enthält die männlichen Geschlechtstheüe ; an jeder Seite 
bemerkt man eine kleine schwarz aussehende Hervorragung, in der eine kl^ 
rande Oeffnung, zur Aussonderung der Spermatozoen sich befindet 

Muskeln und Bedeckungssystem. Die geringe Grösse derTllie^ 
chen verhinderte Wilms daran, den Verlauf der Muskeln, die Bewegungen der 
Zähne , welche zwei grössere Erhabenheiten am Kopfe bildeten , genaoer n 
erkennen. Besondere zarte Muskelbundel stehen der Bewegung des Ueber- 
zugs des Kopfes vor. Der Rumpf und der Schwanz bis zum Ende wertoi 
durch mehrere quergestreifte längliche Muskelbfindel bedeckt. An der änsserea 
Oberfläche erblickt man überall eine Lage theils rundlicher, theils polygonaler, 
die Epidermis bildender Zellen. Eine besondere Structur der Haut konnte nu 
nicht wahrnehmen. 

Dornen. Bei fünfhundertfacher Yergrösserung erschienen sie ans einer 
grossen Anzahl zarter Fibrillen gebildet , welche beständig in zitternder Be- 
wegung waren. 

Flossen. Bestanden aus zarten und durchsichtigen Radien, dicht neben- 
einander gelagert. In den einzelnen Flossen haben sie eine verschiedene 
Grösse und Richtung und an der Basis erscheinen sie dicker als an der Spitie. 

Ernährungskanal. Der längliche Mund bildet den Anfang desselbea, 
an der unteren Oberfläche des Kopfes zwischen zwei rundlichen mnsknlösea 
Erhabenheiten, durch welche die Zähne bewegt werden, gelegen. Er geht ia 
den Schlundhals über, der einen, mitten im Kopfe herunterlaufenden hantigen 
Schlauch vorstellend, beim Anfange des Rumpfes in den Intestinalkanal ftfac^ 
geht. Zur Bewegung des Schlundes dienen an jeder Seite des Halses gelegene 
Muskelbündel. Der Intestinalcanal läuft mitten durch die Höhlung des Rumnfet 
bis zur Zwischenwand hinab, die den Rumpf vom Schwänze trennt; ucr 
krümmt er sich abwärts und läuft in einer länglichen Oeffnung aus. Die Lige 
des Intestinalcanales wird durch Bänder erhalten. Mit der oberen Wand wir 
dieser Ganal seiner ganzen Länge nach durch einfache Bänder gleich einen 
Ligamente verbunden, an die untere aber durch zahlreiche theils einfadie, 
theils ästige Streifen angeheftet. Was die Gonstruction des Intestinalcanab 
betrifft, so konnte man die äussere Lage aus rundlichen Fibrillen und die 
Epitheliallage aus grossen polygonalen Zellen bestehend unterscheiden. In 
hinteren Intestinalcanal bemerkte man bis zum After eine stark vibratoriMhe 
Bewegung, welche durch viele lange Gilien vermittelt wurden. Man fand 
nichts im Innern des Intestinalcanales , was die Ernährung des Thieres Utf 
stellen konnte. Viele Filarien und andere Würmer wurden in ihm angetroffen. 

WeiblicheGen Italien. Dieselben bilden zwei Inder hinteren Höhle 
des Rumpfes zu jeder Seite des Intestinalcanals gelegene, die Form des ftind- 
darms nachahmende Schläuche, welche von der Zwischenwand des Schwtnies 
in gerader Linie nach vorwärts auslaufen. Ein vom vorderen Ende oA 
heraberstreckendes Band dient zur Befestigung. Die Grösse der Eierstöcke 
ist in verschiedenen Individuen verschieden und scheint mit ihrer Entwicklang 
in gleichem Verhältnisse zu stehen. Zuweilen sah man sie bis zn den tot* 
deren Flossen sich hin erstreckend. Jeder Eierstock hat einen AasfÜhrangi- 
gang, welcher im vorderen Theil blind an der äusseren Wand von dort ntch 
hinten verläuft, zuletzt etwas gekrümmt sich der Rückenoberfläche znne^ 
und hier austritt. An der inneren Oberfläche wie in der ganzen AusdehnmV 
eine stark vibratorische Bewegung. Selten wurden die Eierstöcke ganz lee^ 
gefunden. Zuweilen zeigten sie nur eine körnige Masse, häufig waren s^ 
doch mit Eiern ausgefüllt, welche mehrere Lager bildeten. Die Eier selM 
waren von verschiedener Grösse und Form, einige ganz rund, andere längliek 
und mit kleinen Füsschen an die innere Wand des Eierstocks angeheftet D>* 
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KeimblSschen war fiberall vorhanden, aber niemals wnrde die macnla germi- 
nattva wahrgenommen. 

Männliche Genitalien. Ffir die Aosbildnng des Samens dient die 
Höhle des Schwanzes, die durch eine der Lange nach herablanfende Zwischen- 
wand, deren vorderer Theil mit der transversalen Zwischenwand der Höhle 
deift Rumpfes zusammenhängt, in zwei fast gleiche Abtheilungen getrennt ist. 
In beiden entwickeln sich die Spermatozoen. Bei jüngeren Individuen fand 
W. in jeder Abtheilung eine grössere oder geringere Anzahl von Bläschen 
von verschiedener Form, einige rund, andere irregulär, mehr in die Länge ge- 
zogen, eiförmig. Beim ersten Anblick schienen sie mit einer granulirten 
Masse angeffillt zu sein, bei vorgenommener Yergrösserung aber konnte man 
deutlich kleinere runde Bläschen unterscheiden. Bei mehr entwickelten Thieren 
fand W. auch ausser diesen Cysten Zellen, von denen jede bei angewandter 
Essigsäure einen deutlichen Kern zeigte. «Aus diesen Zellenhaufen, die immer 
etwas kleiner als die Cysten sind, gehen die Spermatozoen hervor. Man sah 
auch Haufen von Zellen, aus denen fadenförmige Fortsätze zu mehreren Bün- 
deln vereinigt in zwei oder vier verschiedene Richtungen auseinander gingen; 
überdies eine grosse Menge einzelner Fascikel von Spermatozoen, denen noch 
die Residien der Membranen der gelösten Zellen anhingen. Die reifen Sper- 
matozoen waren haarartig, an jedem Ende zugespitzt, aber sie waren auch 
an der vorderen Spitze nicht im Geringsten angeschwollen. Sie bewegten 
sich heftig. Bei weniger entwickelten Spermatozoen war der vordere Theil 
immer angeschwollen; die Geschwulst selbst hatte eine verschiedene Gestalt, 
zuweilen rundlich, bald elliptisch. Einige noch nicht reife Spermatozoen 
zeifften vor jener kleinen Geschwulst einen kleinen Stachel. Wunderbar war 
in der That die beständige Bewegung, in der sich alle, in jedem Samenbehälter 
eingeschlossene Formationen ergingen. Die Bewegungen fanden in allen Rich- 
tungen Statt. Die Samencysten, die Haufen der Zellen und die Fascikel der 
Spermatozoen wurden bis zur äusseren Wand jeder Abtheilung aufwärts und 
an der inneren Wand abwärts bewegt. In allen Theilen schien die Bewegung 
keine gleiche zu sein und wurde oft stärker in dem vorderen als hinteren 
Theile des Samenbehälters beobachtet. Es glückte nicht, die Ursache der 
Bewegung nachzuweisen. Nach Krohn sollen die auf der inneren Fläche des 
hinteren Theils sparsam vorhandenen Cilien die Ursache sein. Aus diesen 
Samenbehältem kommen die reifen Spermatozoen in die hervorragenden Aus- 
höhlungen, welche an jeder Seite des Schwanzes zwischen den hinteren seit- 
lichen Flossen und der Flosse des Schwanzes existiren. Bei einzelnen Individuen 
ist die Aushöhlung selbst mit Spermatozoen zugleich ausgefüllt und je nach 
der grösseren oder geringeren Ausfüllung scheint eine grössere oder kleinere 
Hervorragung Statt zu finden. Zur Ausscheidung des Samens dient eine runde 
Oeffnung, die sich am vorderen Ende jeder Prominenz befindet. In Bezug 
auf die Fortpflanzung der Sagitta wurde Wilms ^eine Gelegenheit geboten, 
Beobachtungen anzustellen, die dazu hätten dienen können, jene aufzuklären. 
Niemals hat er wie Krohn Spermatozoen in den Ovarien der Sagitta ange- 
troffen. 

Nervensystem. Wegen der Kleinheit und grossen Durchsichtigkeit 
der durchforschten Exemplare gelang es Wilms nicht, die Slructur des Nerven- 
systems genau festzustellen. Es wurden nur Spuren von Nerven und Ganglien 
entdeckt. An der oberen Oberfläche des Kopfes sah er in der Mitte einen 
vorderen Nervenknoten, aus dessen Seiten Nervenfasern hervorgingen, und 
zwei hintere Augenganglien, die eine grosse Menge von Ganglienzellen ent- 
hielten. In der Mitte vor ihnen liegen die Augen. Zum vorderen Theile 
dieser Ganglien sah man einzelne Nerven verlaufen, die man aber nicht bis 
zu ihrem Ursprung verfolgen konnte. Auf der Bauchoberfläche konnte man 
zwei Ganglien deutlich wahrnehmen, das vordere kleiner, das hintere am 
grössten, fast von der Grösse des Kopfes. Das vordere, von viereckiger Form, 
ist gleich hinter dem Halse am Anfange des Rumpfes gelegen; das hintere 
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wurde schon von Krohn wahrgenommeD und liegt vor den TOideren seit- 
lichen Flossen; länglich und eiförmig zeigte es, wenn das Thier seitwärts 
lag, deutlich eine Erhabenheit Es bestand grösstentbeUs ans Ganglienifllleo. 
Nach allen Richtungen erstreckten sich Nerven aus beiden Ganglien. 

Augen. Dieselben lagen an dem hinteren Theile der oberen Oberflicbe 
des Kopfes mitten in den schon erwähnten Ganglien. Von geringer Grösse 
erscheinen sie als kleine schwarze Punkte. Bei vierhundertfacher Vergrfissenmf 
erblickt man einen schwärzlichen Körper von sphärischer Form, in seioe« 
ganzen Umfange mit kleinen durchsichtigen Wärzchen bedeckt; an der vor- 
deren Seite eines jeden Auges bemerkt man einen hellen gekrümmten Körper 
(ob Cornea oder Linse?), der auf gleiche Weise von durchsichtigen Wärzchet 
umgeben ist. 

Slabber setzt die Sagitta in die erste Ordnung der sechsten Unni'sdMs 
Glasse, aber er konnte kein Genus finden, unter das sie sich nnterbringea 
Hesse und wollte kein neues Genus in dieser Glasse aufstdlen. In unsenr 
Zeit passt nicht einmal eine Glasse, der Sagitta eingefügt werden könnte 
D'Orbigny, Forbes, Burmeister rechnen sie zu den Mollusken, Krohn zu 4ci 
Anneliden. Wilms wagte diese Frage nicht zu entscheiden, sondern wollte 
sie den Naturforschern überlassen, welche weit erfahrener als er in der Kunst 
zu systematisiren sind. 

Innere Medlein. 

Es ist bekannt, dass nach der wegen Diphtheritis vorgenommenen Tracheo- 
tomie Athmungshindernisse zurückbleiben, die mit heftiger Dyspnoe auftretend 
zur Wiedereinlegung der Ganüle nöthigen. Wenn die Athmungshindernisse bei 
tonisirender Diät oft verschwinden, so giebt es wieder andere Fälle, wo die 
Ganüle absolut nothwendig ist. Der Grund liegt entweder in einer T4hmuM der 
Glottismuskeln, in Granulatiooswucherungen in der Luftröhre oder in narbiger 
Verengerung des Lumens der Luftwege. Von letzteren beiden Ursachen wurlea 
mehrere Fälle auf der chirurgischen Station in Bethanien beobachtet. Dr. Körte 
hat dieselben in einer Abhandlung „über einige seltenere Nachkrankhätea 
nach der Tracheotomie wegen Diphtheritis^ (Separatabdruck aus v. Langenbeck's 
Archiv Bd. XXIV, Heft 2) eingehend beschrieben. 

Er berichtet dort über 4 Fälle von Granulationswucherungen in der Ufl- 
röhre, welche Stenose der Trachea bedungen. In einem Fall bestand Gnmt- 
lationswucherung am oberen Rande der Trachealwände zusammen mit Ve^ 
engerung des oberen Luftröhrenabschnittes durch Geschwulst und Auflockenng 
der Schleimhaut. Bei der Entstehung des Leideos scheinen verschiedene Mo- 
mente obzuwalten, die eine für alle Fälle passende Erklärung noch nicht a* 
lassen. 

Die Behandlung bestand meistens im Auskratzen der Granulationen nit 
dem gebogenen scharfen Löffel und nachfolgenden Aetzungen. Der Sitz der 
Affection liess sich immer gut zugänglich machen durch Lagerung des Kindes 
mit herabhängendem Kopfe und Erweiterung der Wunde mit Hacken. E* 
fragt sich, ob man nicht die Naturheiluog abwarten soll, anstatt operativ ein- 
zugreifen, da, nach der Erfahrung anderer Autoren die Granulationssteaose 
spontan heilt, während die Ganüle getragen wird. 

Die Verschrumpfung der Granulationsklappe tritt aber keinenfalls sicher 
ein, vielmehr wird die Wucherung durch den Reiz der Ganüle sehr langt 
unterhalten. Es existiren mehrere Beobachtungen, dass Kinder in Folge der 
Granulationsstenose beim Herausnehmen der Ganüle ganz plötzlich erstickten* 
Auf der anderen Seite ist die operative Entfernung der kleinen Granulation^ 

Solypen, mit den nötbigen Gautelen vorgenommen, vollkommen gefahrlos- 
[ach allen diesen Erwägungen empfiehlt es sich, in jedem Falle, in dem di^ 
Ganüle in der üblichen Zeit nicht entfernt werden kann, obwohl die Stinun^ 
frei ist, eine genaue Inspiration der Tracheafistel vorzunehmen, und falls sich 
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Granalationswucherungea zeigen, dieselben in der angedeuteten Weise zu zer- 
■lAreD. 

Seltener scheint die Yerengerang der Luftwege durch narbige Structuren 
einsntreten. Es worden 3 Fälle beobachtet. 

Die Diagnose der Affection ist nach den Symptomen und nach der Unter- 
•Mhang der Trachea sehr leicht zu stellen. Die Ganöle kann nach der ge- 
wOhnHchen Zeit nicht entfernt werden; das Athmungshindemiss wird bei 
veÜerem Abwarten nicht besser, sondern nimmt entschieden zu. Bei der 
iledaiin Torgenommenen Localuntersuchung findet sich an der Wunde meist 
iridits Abnormes. Die Untersuchung der Luftröhre mit Bougies liess leicht 
«nie Yerengemng in dem oberen Abschnitte derselben erkennen. Die Aus- 
fthrung dieser Untersuchung ist mit gewöhnlichen Bougies schwer von der 
•Wmide aus vorzunehmen, weil elastische Bougies oder Gatheter von der ge- 
eigneten Stäike die Trachealfistel vollkommen ausfällen und die Luftzufuhr 
usAneiden. Sehr bequem zur' Einfahrung von der Wunde aus ist das von 
Dnpnis angegebene Instrument. Dasselbe ist von der Spitze rechtwinkelig 
fdiogen und tragt oben einen Knopf von dem Durchmesser einer massig 
starken Trachealcanüle, der Stiel ist unterhalb des Knopfes und an der Biegung 
Tttjüngt Man kann damit leicht in den oberen Luftröhrenabschnitt gelangen, 
and der verjüngte Stiel ist dünn genug, um die Athmung durch die Luft- 
rtbrenfistel nicht abzuschneiden. 

Der Sitz der Stenose war der oberhalb der Operations wunde gelegene 
Absehnitt der Luftröhre und der untere Theil des Kehlkopfes, unterhalb der 
Glottis. Letztere war stets frei. Die Operationswunde war in keinem Falle 
der Sitz der Verengerung. 

Hinsichtiich der Aetiologie ist anzuführen, dass die Patienten schwächliche, 
rhuhitische Kinder waren. 

Was die Entstehungsweise der Stenosen anbelangt, so gehen die meisten 
vd schwersten Formen wohl aus diphtheritischen Geschwüren der Schleimhaut 
iMrror, durch deren Yernarbung das Lumen der Luftwege verengert oder ganz 

ÄMsen wird. Femer können Narbenstränge, die in der Umgebung der 
fare liegen und nach entzündlichen und diphtheritischen Processen der 
^^pciitionswibide zurückgeblieben sind, Verengerungen bedingen. Dieselben 
tatnchm aber keine sehr bedeutenden zu sein, um heftige Erscheinungen zu 
^^onidaMen. 

Die Behandlung der Trachea- und Larynxstenose folgt denselben Grund- 
'iteeii, wie die der Verengerung an anderen Ganälen. Hauptmethoden sind: 
t die uiblatige Erweiterung durch Einführen von Bougies oder durch mehr 
^ weniger gewaltsame Dehnung, 2. die Trennung der Narbenstränge vom 
^'■Kn der Luftröhre aus, 3. die Spaltung der Stmctur, um sie den Instru- 
menten zuganglich zu machen nnd nachfolgende Behandlung mit Bougies. 

WiUns begann zuerst immer mit der Einführung von Bougies und wählte 
^ von Dnpnis angegebene Instrument. Die Wirkung derselben wurde sehr 
^csatUeh unterstützt durch Dehnung der Stenose mittelst der, ebenfalls von 
^tea eingeführten Dilationszange. Die Trousseau'sche Zange zur Aufsperrung 
^ Tradieal wände, deren geknöpfte Branchen sich beim Drucke auf die Hand- 
^hea Öflhen, eignet sich hierzu sehr gut. Es ist ein Vortheil, wenn man 
^l^dttgeffihrten Bougies (Zinnkolben oder Zinnröhren) in der verengten Stelle 
'^^SCB Inseo und ihre Wirkung auf längere Zeit ausdehnen kann. 
. Üeber die Prognose der geheilten Fälle von Stenose der Luftwege nach 
^phtiieritii liess sich nach vorliegendem Material noch nichts Bestimmtes 
^eaMen. 

Da ¥^lm8 sehr häufig Gelegenheit hatte, das Dilirium tremens als Gom- 
PUeation von Wunden zu behandeln, so z. B. im Jalire 1877 20 mal, worunter 
''^ 3 Todesfälle, so verdient seine Behandlung auch hier aufgeführt zu werden. 

Ihr. Asehenborn sagt über dieselbe in seiner citirten Abhandlung Fol- 
^ödea aus: 
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«In Bezug auf die Behandlung ist zu bemerken, dass von Narcoüc 
durchgebends Morphium in Anwendung kam, das subcutan täglich mehroui 
je nach Bedürfniss gegeben wurde. Von dem Ghloralhydrat ist ganz Abstao 
genommen worden, da bei den grossen Dosen dayon, deren man xor Nariu 
tisirung tobender Deliranten bedarf, doch häufig sehr bedenklidie Gollapf 
zustände yorgekommen sind. Das Morphium hat sich in dieser Richtung heue 
bewährt. Dazu kommt noch die Bequemlichkeit, dass man die subcnlanei 
Injectionen ohne Schwierigkeiten machen kann, während die Einföhrung de 
Ghloralhydrats sowohl per os als auch per anum bei den sich fortwähren 
bewegenden und sich gegen die widerlich schmeckende Arznei sehr stränbc» 
den Patienten auf grosse Schwierigkeiten stösst. Oft genug wird dann noch, 
wenn man dem Kranken eine Dosis eingeflösst hat, ein Theil davon oder aadi 
Alles wieder ausgespieen, so dass man oft gar keine Gontrole hat, wie nd 
Ghloralhydrat die Kranken schon bekommen haben. Alles dieses wird bei 
der subcutanen Anwendung des Morphiums vermieden, das in narkotisirender 
AVirkung keineswegs hinter dem Ghlorale zurücksteht.'* 

Operative Chirurgrie und Gynftkologrie. 

I3m diese Disciplinen erwarb sich Wilms bleibende und mannigfaltige Ver- 
dienste. Bei der ihm angeborenen Dexterität im Operiren, war es von vorn- 
herein vorauszusehen, dass seine Findigkeit auch neue Methoden und Teckii- 
cismen einführen würde , au die man vorher nicht gedacht hatte. Denn bei 
ihm stand der Genius im Bunde mit der Natur. 

Zu den schönsten Bereicherungen der operativen Ghirurgie gehört seine 
Methode der Operation der Blasenscheidenfistel. Wilms' Schfiler, 
Edm. Rose , hat dieselbe in den Gharite-Annalen und ausserdem in einer be- 
sonderen Schrift veröffentlicht. Er beschreibt das Wi Im* sehe Verfabren 
folgendermaassen : 

„Die Vorbereitungen zur Operation der Blasenscheidenfistel besteben in 
ferneren und unmittelbaren. Jene betreffen das Befinden der Krauken im 
Allgemeinen, so der Allgemeinzustand, der nach der Rückwirkung der grosMfl 
Umwälzungen im Becken, die ihrem Zustandekommen vorausgegangen, oft 
eine mehrmonatliche Kräftigung erforderte, ehe die Operation gerathen scbieo : 
dann sonstige Krankheiten des Organismus oder anderer Organe, die wo mbf^" 
lieh vorher zu beseitigen man bestrebt war: darüber erscheint besonders oft* 
wohl durch die Schwäche veranlasst, das Wechselfieber, während andere wai 
Reizhusten und Erbrechen verbunden die Hinausschiebung der Operation scboo 
desshalb unumgänglich machen, weil sie dabei doch gleich verloren wire. 
Endlich ist der Zustand der Genitalien zu berücksichtigen, wo vorgaogig^ 
Verwachsungen ihrer Trennung, Steinkrusten ihrer Lösung, diphtheritische vid 
geschwürige Processe in der Scheide und benachbarten Haut ihrer Lindem^ 
harren , damit nicht das geleitende Zucken durch unvermeidliche Unrohe ^ 
Operation gefährdete. Die Kranken erhalten deshalb meist täglich vorher einigt 
Minuten ein warmes Bad." 

„Die unmittelbaren Vorbereitungen bestehen in Entleerung der VerdanangV' 
Organe, um einmal den Brechreiz nach dem Erwachen aus dem Ghlorofont* 
rausch zu mindern, andererseits die künstliche Verstopfung nach der OperatioP 
nicht unmöglich zu machen. Nachdem die Kranken desshalb mindestens Tigs 
zuvor mittelst eines Sennaaufgusses mehrere Male abgeführt und nur flüssig^ 
Nahrung erhalten, bekommen sie früh Morgens vor der Operation zwei Klystief^ 
von kaltem Wasser halbstündlich zu etwaiger Entleerung des Mastdarms, die 
sie sofort wieder von sich geben." 

„Von Instrumenten sind erforderlich: die Metallrinne von Sims; die 
Seitenhebel von S i m o n ; der Nadeibalter von Dieffenbach; ein Messercbf^i 
mit langem Stiel, von Jobert; eine Gooper'sche Scheere mit langem Stiele; 
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lange HakenpincetteD ; ein männlicker Metallkatheter; BUsenscheidenfistel- 
nadeln; SUberdniht; La tt er 's Instrumente zum Zusammendrehen desselben; 
eine Klysopompe; Schieberpincetten mit kleinen Schwämmen zum Abtupfen, 
nweilen noch der Fistelhalter von Roser und ein schief abgestumpftes 
Bfikrenspecolam , wie es schon Dieffenbach zur Herausnahme der Nähte 
cmpfahL" 

^Nachdem die Kranken sich auf den Operationstisch, der nur mit einer 

flanelldeeke, Wachsleinen und einem leinenen Tuche bedeckt, gelegt, werden 

de düoroformirt, bis die Beine beweglich sind; so wie sie zu sich kommen, 

inner anfs Neue. Sodann werden die Beine zurückgeschlagen und fest in 

4er Steinschnittlage gehalten, wobei der Steiss über den Tischrand ragt. Dann 

vird die Fistel sichtbar gemacht durch Einlegen eines breiten Speculums von 

Sime, wonüt der Darm so stark als möglich zurückgedrängt wird. Zur 

tnlcratütning dient manchmal die Anlage eines flachen Sims 'sehen Speculums 

«bn, dann der Seitenhebel von Simon seitwärts, endlich das Vordringen 

der Fistel mittelst eines männlichen metallenen Katheters, der durch die Ham- 

rökre eingeführt und dann umgekehrt wird. Manchmal müssen aber alle diese 

lanbromente ersetzt werden durch die Finger der Assistenten.*^ 

«Zuweilen WM das Licht besser in den Schooss, wenn der Theil der 
Tischplatte, worauf der Steiss liegt, etwas in die Höhe geschraubt wird.** 

«Zunächst wird dann die Fistel angefrischt, sei es mit langen Messern 
oder mit Scheeren oder mit langen Hakenzangen (unterstützt oft durch den 
Ittheter von der Blase aus oder durch Hervorziehen der Fistel mit dem 
Boger 'sehen Fistelhalter), der Art, dass der Fistelrand in der Blase möglichst 
unrerletzt bleibt, die Wundfläche jedoch so gross als möglich wird. So ist 
dorn die unvergrösserte Fistel von einer zollbreiten Wundfläche umgeben.** 
»barauf wird die Blutung sorgfältig gestillt durch Einpumpen von Eis- 
Visser mittelst der Klysopompe gegen die Wunde, von der Scheide aus, 
iwisebendurch wohl auch von der Harnröhre.** 

«Sollte dies nicht genügen und etwa ja ein grösseres Gefäss spritzen, 
*o wird es einstweilen unterbunden.** 

«Dann wird Revision über die Wundfläche gehalten, ob auch nichst stehen 

ß lieben. Jeder Yorsprung, jede Unebenheit, sie mag zur Muskulatur der 
le oder zur Scheidenschleimhaut gehören, wird abgetragen, und so die 
Vande vollständig geglättet.** 

«Steht nun die Blutung auf diese Art, so werden die Nähte angelegt. 
Mar Silberfaden ist an beiden Enden in die kurzen starken in Dreiviertel- 
vdse gebogenen Blasenscheidenfistelnadeln gefädelt, der Art, dass hinter dem 
^w die zwei Theile des Fadens mehrmals in linienweit entfernten Gängen 
vadnandergedreht sind. Mit dem Nadelhalter werden die Nadeln von der 
«Sitel ans eingeführt ohne Verletzung der Blasenoberfläche, unmittelbar an 
wem Rande; und zwar -wird am bequemsten die linke vordere Nadel zuerst 
^ehgeführt, dann die entsprechende durch den unteren Wundrand. Aus- 
f^ßai werden die Nadeln durch die Scheidenschleimhaut etwa 3 Linien weit 
^oa der Wundfläche. Nachdem die Nadeln entfernt und die beiden Enden 
^jckcr einmal geknotet, um die zusammengehörigen besser zu finden, kommt 
^ nächste an die Reihe, 2 Linien etwa davon entfernt, welche genau 
^^€080 durchgeführt wird, nur dadurch manchmal erleichtert, dass die Wund- 
'^bidtt an der ersten Naht etwas vorgezogen werden. Aus dem Grunde ist 
^ manchmal leichter, die mittelste Nath zuerst anzulegen.** 

«Nach Anlegung aller Nähte wird wiederum der Operationsort mit Eis- 
^Mser ausgespritzt und nach einem letzten Blicke auf die angefrischte Fläche, 
'^ei Fadenenden entknotet, dieselben zusammengedreht, wie gewöhnlich mit 
^Instrumenten von Lutter, oder wenn diese nicht da, werden diese Faden 
Jarch das Gräfe'sche Ligaturstäbchen gesteckt, dies gegen die Wunde ge- 
^ffickt nnd dahinter die Fadenenden um einander gedreht, wozu man sie mit 
dem Nadelhalter festfasst. Zwischendurch werden etwaige Ligaturen abge- 
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liMen, deren Wirkungen aMann ersetzt werden durch die Festigk^t der Nrtt 
Damit ist die Operation fertig."* 

„Zur Gontrole wird die Sclieide ausgetupft, ein Katheter in die HarnrOkre 
geführt und eine Einspritzung gemacht. Sollte etwas Wasser irgendwo dareb- 
sickern, was ich nie gesehen, oder die Wundränder irgendwo klaffen, so legt 
man seidene oder silberne Nähte oberflächlich durch dieselben mit einen 
Zuge, so viel als irgend erforderlich erscheinen. Die Enden werden stets 
2—3 Linien weit abgeschnitten, und um das Scheuem zu vermeiden, wird 
auf die Naht etwas geölte Gharpie locker gelegt. In die Blase wird andan 
ein mittelstarker, elastischer, französischer Katheter (beölt, möglichst biegnn 
und mit möglichst grossen Augen versehen) gelegt. Um diesen wird vor der 
Hamröhrenmündung ein Band geknotet, dessen beiden Enden mit 3 PflaBte^ 
streifen auf dem Unterleibe dicht über dem Schambeine befestigt werdea ia 
der Art, dass 2 Streifen einfach um sie geschlungen und in einiger Entferamf 
von einander horizontal an der Bauch wand angeklebt werden, während der 
dritte, nachdem die 2 Bandenden wieder zum Schooss hinabgeführt, tii^er ood 
quer über die auf- und absteigenden 4 Bandstücke geklebt wird. Die Lagemof 
besteht aus einem Polster, auf dessen Rand der Steiss kommt, 2 dreieddlgeB 
Stücken unter die gebogenen Kniekehlen, zwischen welche die Urinflasche 
gelegt wird. Die Kniee werden an einander durch eine Winde befestigt, nach- 
dem zwischen sie ein dünnes Polster gesteckt, um HautrÖthe zn vermeiden.* 

„So bleibt die Kranke, wenn es nach Wunsch geht, Tage lang fiegea, 
indem sie um verstopft zu bleiben, nur 2 mal täglich ^Jb salzsauren Morpkions, 
dazu Brühe, später Eierbrühe nach Belieben erhält. Nach der ersten Wodie 
werden bei Besichtigung Katheter und Gharpie gewechselt, lockere Nähte ent- 
fernt, nach der zweiten, dritten, ja vierten, je nach der Grösse der Fistel, die 
letzten Nähte entfernt, einige Tage durch der Katheter fortgelassen, worauf 
der Kranken allein die Erfüllung ihrer Funktionen überlassen wird.* 

Verfasser erörtert dann die hinsichtlich dieser Operation Statt fiodeoden 
Streitfragen. 

(Schlass folgt.) 



XIX. 

Petit TraitS coneemant une des parties principales de la Chirurgie y La- 
quelle les Chirurgieru hemieires exercent, ainsi qu'il est montre en la 
page smvante, Fcrit par Pierre Franco Chirurgien de Lausanne. Lyon 
1556. Neu heraasgegeben und begleitet yon einer Biographie und Wür- 
digung Petr. Franco's, nebst einer Vergleichung der zweiten Auflage von 
1561, von Dr. Albert, Professor der Chirurgie in Wien. 

(Fortsetznng.) 

Autre fa^on de tirer la pierre meilleure sans com- 

paraison que nulle autre d'autant qu'elle est sans 

peril et grand douleur, inventee par Tauteur. 

Apres avoir prepar^ le patient, il faut faire Tincision dessus 
la canule ainsi qu'avons enseign^ cy devant. Puis faut mettre les 
restraintifz dessus la playe sans rien toucher ä la pierre pour ceste 
fois, si d'a venture d'elle mesme eile ne se presentoit ä la playe. 
Puis quelque iour apres, quand on cognoistra le patient estre en 
bonne disposition et sans fievre (laquelle ne luy adviendra moyen- 
nant qu'il tienne bonne diete) il faut tirer la pierre, la quelle 
quelque fois d'elle mesme se presente ä la playe comme i'ay sou- 
vent fois experiment^. Et si eile ne se presentoit, il la faut faire 
descendre en meltant la main par le fondement, et comprimant 
le petit ventre cöme a este dict. Et ne faut craindre a lors de le 
comprimer moderement: car les parties sont distendues a raison 
que Turine s'est tousiours evacuee, et le patient ä us^ de bonne 
dicte. Ayant donc amene la pierre au col de la vessie, il la faut 
tirer avec tenailles ou crochets, comme a est^ dict. Si la pierre 
estoit tant grosse qu'el ne peut passer par la col de la vessie il 
se faut bien garder de coupper la vessie au lieu membraneux, car 
il est dangereux et mortel le plus souvent. Joinct que la playe 
ne se peut consolid^. Mais il faut avoir des tenailles incisues cy 
dessous figurees, ks qwQjB! nropres moyennant quelles 

ArchiT f. Gesehicbte I « Bi. 18 
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soyent bien aguisee et assez fortes: et rompre la pierre dedans la 
vessie ä une ou a plusieurs fois, selon la disposition du patienl 

TenaiJles incisives. 
19. 20. 

II est beaucoup plus expedient de la rompre ainsi que de b 

laisser en faisant tousiours languir le patient, comme autre foii 

i'ay fait devant qu'avoir invent^ ceste metbode, craignant que le 

patient mourust entre mes mains i'ose bien dire, que les liures ny 

les hommes ne m'ont point enseign6 ceste methode de laisser ainsi 

son patient en repos quatre ou cinq iours, ou plus apres avoir 

faict rincision , mais Texperience maisstresse de tontes cboses me 

la monstre : car il m'est quelque fois advenu qu'ayät tir^ une pierre 

mon patient estoit tant debile que ie n'osoye entreprendre de 

presser le petit venire pour voir s'il y en eu restoit, de pour qal 

ne mourut entre mes mains. Mais ayant mis les restraintifz des- 

sus le laissoy lä jusques ä ce qu'il fust renforc^ et en y retour 

nant ie trouvois quelque fois que la pierre d'elle mesme s^estoit 

rendue k la playe, quand eile estoit petite ou bien souvent sortie 

dehors. Et si eile n'estoit petite, ou bien souvent sortie dehors. 

Et si eile ne s'estoit presentee ie la y faisois-descendre facttement 

en mettanf les mains par le fondement et en comprimant le petit 

ventre comme a este dict. Quelque fois ie pensois estre resolB 

qu'il ny en avoit plus, neantmoins au bout de quelque iours i'ex- 

perimentay le contraire a raison de la douleur qu'il sentoit conune 

au paravant, et des autres signes que nous avons ia dictz. Pa^ 

ainsi i'estoy contreint pour mon honneur de la tirer. Ce que ie 

faisois plus aysement qu'a la premiere fois et sans grande douleor 

au patient. Dont i'ay coUig^ ceste methode cDtenue en ce chapitre. 

Qui est apres avoir faict Tincision de ne tirer la pierre tout a b 

fois si d'elle mesme eile ne se presentoit. II m'est adveno une 

fois que ie voulois tirer la pierre a un enfant de dix ans ou en- 

viron, mais pour tous mes effors iamais ne peu la mener hfs» 

Voyant cela et que la patient estoit fort presse, d'avantage qae le* 

parens desirans qu'il mourust plustost que de vivre en tel travaiL 

Aussi que ie ne voulay pas qu'il me fust reproche de ne Tavoir 

peu tirer, combien que c'estoit k moy folie, ie deliberay de eoup* 

per la vessie sur le penil un peu a coste. Ce que ie fis eo h 
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couppant sur la pierre en levant la pierre avec mes doigts que 
i'ayais mis par le fondement et en la tenant subjecte avec hi& 
mains d'un serviteur qui comprimoit le petit venire, et par ce 
moyen ie la tiray. La dicte pierre estoit de la grosseur d'un 
oeuf. Et neanmoins la playe se consilida et fut guari. Combien 
que 16 ne conseille d'ainsi faire: ainsi plastoit d'nser du moyen 
pair nous invent^ du quel avons parl^ icy devant. 

La maniere de tirer la Pierre aux femmes. 

II est facile ä cognoistre si les femmes ont pierre, ou non: 
car outre les signes devant dictz en mettant le doigtz par le col 
de la matrice, on trouve facilement s'il y a rien en la vessie qui 
est audessus. Et n'est difQcile de la mener au col de la vessie, 
mbyennant, qu'elle ne soit trop grosse. Quät ä la curation i'ay 
4oosiours de coustume les couper au coust^ du col de la veisie 
011 se vißt rendre le col de la matrice; puis procede au reste^ 
cOme i'ay monstr^ cy dessus ä Textraction de la pierre des homme^, 
c'est asavoir en faisant descendre la pierre jusques au col de lä 
vessie et la tirant avec crochetz ou tenaiUes, ne plus ne moins 
qn'ayons dict des hommes. Ou si eile estoit trop grosse, la rompre 
«▼ec tenaiUes incisues qui soyent fort sutiles (car si elles estoyent 
grosses elles feroient oppression aux muscles qui empeche que 
l'urine ne sorte si non volontairement) en les ouurant selon que 
la pierre est grosse, et les tirant tout droict et tout k un coup: 
se dornant diligemment garde de coupper le Corps de la vessie. 
le trouve ceste procedure beaucoup meiUeure que celle de laquelle 
auGuns usent, les quelz ont un dilatoire comme un speculum matri- 
eis et le passent par le cöduit de la vessie iusquez ä ce quilz 
soyent ou la capacit^ dicelle. Lä ou ils vont prendre la pierre. 
£t pour ce faire, ilz dilatent tant les dictes parties qu'il rompent 
ks fibres du muscle qui retient l'urine, de sorte que toute leur 
vie Furine sorte sans leur cög^. Ce qui est fort facheux: combien 
qu'il est plus supportable que d'^voir touiours la pierre. II faut 
proceder ä la eure de la playe comme a este dict cy devant. 
!]k>utes fois considere que le col de la vessie des femmes est plus 

t et plus large que celuy des hommes, si la pierre n'est 
ikm.igßOi (4x muscade, ou qu'une amande, on la 
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pourra facilement tirer par le col de la vessie sans faire incision 
en le dilatant avec un speculum tel qu'il est cy ügurL 

Speculum. 
21. 

Et passant par iceluy des tenaiUes incisi?es fort deliees ov 
bien une tariere (teile que Tavons figur^e) et la tirant avec icelki 
Et n'y a pas danger quVlle se rompe: car par ce moyen eile sört 
plus facilement. Or cependant q'on fait Toperation il faut tenir 
la pierre par derriere avec les doigtz qu'on passera par le col de 
la matrice : de peur qu'elle ne recule, et pour la tenir plus fcrme 
contre rinstrument. Et ce faict, on usera d'injections mitigatives 
de douleur pour empescher rinflammation. 

De la eure de Cataracte. 

.«i Cataracte n'est autre chose qu'une tache ou macule dedaos 
la prunelle, qui empesche la veue. Elle est entre la tunique corn^ 
et l'humeur cristalin dedans Thumeur aqueux. Les Latins Tip* 
pellent Suffusio, combien que commun^ment eile n'est point dicte. 
Cataracte si la sufTusion n'est desia consomm^e. Les causes coD- 
jonctes et prochaines sont humeurs contenuz entre la tuniqw 
cornee et l'humeur cristalin lesquelz se condenseot: comme no« 
voyons en la generation de la glace. Ces humeurs sont aucoM 
fois enuoyes des autres parties eomme du vgtricule, ou de la tot« 
aucune fois aussi ilz sont amassez des excremens des humeurs de 
Toeil, et principalement de Fhumeur albugineux. Ce qu'on cof 
noit par la douleur des parties dessus dictes. Car si on sent douletf 
en Testomach, et que la veue des deux yeux soit empeschee, et qa*oi 
se trouve mieux des yeux une fois que Tautre, aussi qu'on ail estf 
longtemps sans voir rien de nebuleux dedans loil, cest adire qve 
ces humeurs la sont envoyees de Festomach. Pareillement faut 8 
juger de la teste; car si Ion y a senty grand mal au paravant: ot 
qu'on luy sente encore ou bien que Timagination soit interess^ 
ou les autres facultez animales, c'est signe que les dictes hmnean 
sont descenduz de la teste. Ainsi peut on juger des autres parties. 
Les signes de Cataracte peuvent estre colligez de la definition dessos 
dicte: car on voit une tache dedans la prunelle ou derriere, laqueBe 
quelque fois est blanche, aucune fois noire, ou de couleur Celeste 
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oü cendree ou autre selon Fhumeur qui y est. La veue aucune 

Tois est totallement empeschee, comme quand Thumeur est fort 

gros et espais: quelque fois les choses apparoissent d'autre cou- 

leur qu'elles ne sont aucune fois eile n'occupe qu'une partie de 

la prunelle et lors les choses qu*on voit semblent estre per- 

cees: quelque fois eile cötient toute la prunelle, et beaucoup 

d'avantage, eombien qu'on n*en voit sinon ce qui est contenu der- 

tiere la prunelle : car les tuniques de Toeil et autre lieux ne sont 

transparentes. Devant que venir a la curation manuelle, il faut 

tien adviser si la Cataracte est faicte par le consentement des 

intres parties ou non car si eile estoit faicte par la communication 

rfune autre partie que de Foeil, il faudroit premierement donner 

ordre ä la guarison d*icelle partie ou autrement ce serait touiours 

ä recommencer. II faut aussi regarder si eile est apte pour estre 

abbatue avec Taguille: Car quand eile est noire ou citrine de la- 

quelle la pupille est toute remplie, eile n'est pas bonne a abattre, ny 

pdreillement celle qui est faicte de cause externe comme de cheute 

ou coups. Car encore qu'elle fust abbatue, on n*y verrait goutte, ou 

Ken peu, veu que les esprits et humeurs se sont resoultz. Aussi quand 

«De est trop tendre Taiguille passe a travers comme a travers d6 Teau 

Was la pouYoir abbatre. Pareillement quand eile est trop dure et 

frop vieille eile est fort difficile a estre abbatue: eombien que ?en ay 

ibattu qui estoyet fort endurcies, et quasi estoyent cömme corne 

dlanterne. Et faissovent du bruit en les abbaisant comme si on eust 

rompu du papier. Un bon maistre en vient quasi touiours about. 

Car encore qu'il en demeure quelque petite portion qui ne puisse 

estre abbatue, nature la consumera facilement. II est besoing aussi 

de predre garde si le nerf optique est point oppil6 : car pour neant 

oflterait on la Cataraete s'il y avait oppilation au dict nerf: car 

aussi bien n'y verrait on rien. On cognostera les choses dessus 

dictes par les signes qui s'ensuiuent, si Ion frotte la cataracte avec 

les doigts on chose semblable, en fermant Tautre oeil et quelle 

s'elai^issent sans puis apres se rassembler et qu*on voye encore les 

dieses presentees cest signe que la Cataracte est trop tendre pour 

estre abaiss^e avec Taiguille. Au contraire quand eile est echauf- 

K, en la frottant, comme a este dict, ou la soufQant en fermant 

raotre oeil, et qu'elle ne se dilate point et est fort blanche et que 

ks formes des choses visibles ne puissent estre transport^es par 
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icelle ä Thumeur cristalin, c'est signe qu'elle est fort dure et grande* 
met facheuse a oster. Et ne faut juger de la duret^ et tendresw 
d'icelles par la loDgueur ou briefvet^ du temps qu'eUes sont cOmS- 
cees: car on en trouve aucunc fois qui ne sont que de six au s^ 
mois qui sont plus meures que teile qui est de cinq ou six ans. 
Geux qui ne sont fort expers en Tart s'abbusent bien souvent pe* 
sant qu'elle est trop tendre et neanmoins eile est assez dure. Ol 
cognoistra y avoir obstniction au nerf optique quand Toeil ne 
s'enfle point en fermant Tautre ou bien quand la Cataracte ne se- 
dilate point ny par frottemet, ne par insufflation en fermant Fautrc 
oeil ou quand Toeil est beau et que Ion ny voyt rien lors est ap- 
pellee goutre serene qui est obstruction aux nerfz optiques. La 
Cataracte est idoine pour estre abbatue, laquelle est de la coulear 
de Fair ou celestine, grise ou cendre, non pas trop blanche, h* 
quelle par frottement ou chose semblable se dilate, puis se r»r 
semble et voyent aucunement conune la clart6 ou chose semblaUe* 
Devant que commencer l'oeuvre il sera hon que la patient soit 
purg6 par le cöseil du medecin. Quand ie n'ay la cönunodit^ d'user 
du cöseil du medicin, i'use de la purge, qui s'ensuit. Rec. aque 
betonicäe lib. unä, aq. foenic et rutae ana unc III in quibus ä»r 
solve oximell. squil. quart 1 , syr de sthoec et mellis ros. gOIL 
unc 11, misce fiat. julep. pro quatuor dosibus. Rec. pillulanBV 
chocchicarum et lucis maioris ana drach. ß cum aqua rutae fiant 
piU. sex capiat post primum somnum cum cuspodia. II faut qui 
soit aussi priv^ de toute passion. puis le matin en ieun enTiroa 
trois heures de soleil la lune decroisante (si la commodit^ s'^donaej 
faut le fair asseoir sur un banc qui soit assez estroict en le che 
vavchant. Et qu'il soit en un lien mediocrement clair, car la trop 
gräde clartä rend lez yeux du patiet par trop luysans. Ce qoi 
nuit grandement au maistre (cömme Texperience le monstre). P«« 
on luy bendera Toil sain avec du cotton dessus, ou autre choie 
suaue pour empescher son mouvement durant Foperation. Ce h 
faict, le maistre s'assera devant luy un peu plus haut en luy Eu- 
sant mettre les mains sur les genoux. Un homme sera derrien 
qui luy tiedra la teste ferme, alors ce pendant que quekon polira 
Taiguille en la passant souvet parniy quelque accoustrement, k 
maistre macbera du cloux de girofle ou du zingembre ou aiitit 
chose forte et luy soufQera trois ou quatre fois dedans Toeil vor 
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kde pour Teschauffer et le preparer. Puls en le faisant regarder 
?ers son nez mettra les doigts sur Toeil malade pour le tenir 
forme jusques ä ce qu'il ait plante Taiguille dessus la conjonctive 
devers le petit aogle assez prez du noir de Toeil. Car tant plus 
on s'approche d'iceluy tant moins les tuniques sont espoisses et 
tsot transpercer les tuniques tout droict en virant Taiguille sans 
tncune crainte et poussant assez fort iusques a tant qu^on soit au 
vnide, se gardant diligemment de percer le sveines de la conjunctive. 

Aiguilles. 
22. 23. 

Ayant donc transperc^ toutcs les tuniques iusques au vuide. 

Lors il faut tourner la poincte de Faiguille vers la cataracte entre 

iceile et la partie de cornee qui est devant la pruuelle. Et faut 

poiisser. la dicte aguille iusques a ce quelle ait presque tout passe 

la dicte prunelle. Ce qu'on pourra facilement voir ä l'oeil: car 

ou verra Faiguille par dessus la Cataracte et lors on doit prendre 

b Cataracte par le milieu en la poussant un peu dedans Toil pour 

h mieux prendre avec Faiguille, non pas trop aussi, de pour des 

bvuneurs et la faut mener au bas d6 l'oeil toute entiere s'il est 

{Masible: car c'est le plus seur s'il est faict cöme il appartient 

Estant ainsi abbaissee, la y faut tenir suiecte Tespace de dire IV 

nu6on dominicale deux ou trois fois, ou plus comme on cognoistra 

€8tre expedient. Puis tirer Faiguille en haut petit a petit en la 

toomayät non point toutes fois du tout hors de Foeil a cause 

fne si eile remontoit, pource qu'on ne la tient plus suiecte, il 

faudroit repousser Faiguille pour la rabbatre. Ou si eUe remontoit 

ne faut se lasser de la rabbatre touiours et a la morfondre iusques 

ä tant qu'eUe y demeure : se gardant toutes fois de Felargissement 

d'veue, et de blesser Fhumeur cristalin et encore que la Cataracte 

en la baissant devienne comme laict ou eau trouble pource n'est 

pas du pire. Car puis apres eile ne peut se reunir et Foeil vient 

a s'eclarcir. Et quand eile se rompt faut abbatre toutes les pieces 

l'une apres Fautre. Et encore qu'il en demourast quelque piece 

ne faut douter quelle ne se cösomme et perde. S'il advient qu'onne 

h puisse mener au bas de Foeil pour batre qu'on face il faut la 

mener en haut comme i'ay faict plusieurs fois et sont bien guariz : 

car elles s'y consument aussi bien qu'au bas de FoeiL Combien 
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h cause de la pesanteur, qu'elle retourne plus aysement dedansla 
prunelle. Ayant donc mis la Cataracte au lieu qu'avons dict, et y 
estant arrest^e il faut retirer Taguille en haut tout doucemeBt 
crainte qu*on ne retirast ou retournast la Cataracte dedans la pru- 
nelle. Et la faut sortir en virant, cömme quand on la faict entrer. 
Puis faut mettre un blanc d'oeuf battu avec d'eau rose dessus 
Toeil et quelque defensif dessus le front en laissant le premicr 
appareil par Tespace de deux ou trois iours moyennant qu*il n'y 
sourvienne douleur. Puis on pourra le remuer deux fois le iour. H 
faut aussi bender Foeil sain comme Fautre. Gar quand Tun se 
reraue l'autre sen sent. Durant ce temps il faut se garder des 
choses trop chaudes, vaporeuses, de mauvaise digestion, comme de 
toutes espisseries, salures, d'anx, doignons et moustarde de vin 
puissant, fricass^e, pain mal cuit et mal lev6 comme de bressez et 
choses semblables. 11 faut qu'il remue les mandibules le moins 
qu'il pourra et pour tant qu*il se garde de parier fort et manger 
choses dures, ains plustot de choses molles et sorbilles comme 
potage au mouton ou avec poulailles, de Torge mund6 du gni 
d'aveine, du pain cuit avec beuvre ou huile, quelque petit vin, 
qu'il soit soigneux d'avoir hon ventre, toutes fois sans s'efTorcer, 
se tienne la teste bien haute dedans son lict. S'il luy survenoit 
douleur de teste, il y faudroit donner ordre par le conseil de 
quelque medecin, ou en son absence luy ouvrir la cephaliqoe 
si rien n'y repugne. II advient aucune fois que la Cataracte re- 
monte bien tost apres qu'on Ta abbatue. Et alors environ sepl 
ou huit iours il faut la rabattre comme avons monsträ, pouraeu 
que le patient n'ait point douleur de teste. Et faut passer Tai*- 
guille par un autre pertuis ou bien par Tautre ia faict, combien 
qu'il est plus douloreux. Ayant demoure en sa sorte dessus dicte 
par l'espace de huict ou neuf iours, il faut le de bender en luy 
lavät l'oeil avec d'eau froide, en se gardant toutes fois pour quelque 
iours de regarder trop la clart6 ains plustost qu'il ractte quelque 
chose devant ses yeux, cöme une piece de drap ou taffetas verd 
ou noir ou bleu ou lunettes qui s'atlachent [par derriere lesqueües 
sont fort propres ou chpses semblable jusques a ce qu'il puisse 
bien porter la clart6 sans douleur. Sans toutefois faire comme 
ou pass6 a savoir de fermer toutes les fenestres et portent, teBe- 
ment que le patient n'avoit d'air. Et les tenoyent si chaud qu'ilz leur 
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causoieDt le plns souvent une fievre. Car quand ilz sont bien baudez 
et cöpet^ment couvertz, il n'est ia besoing de les tenir si serrez. 

De Ungula. 

FAy bien voulu ici toucher de la eure d'ungula, k cause que 
geDS de nostre art en fönt profession : lesquels seront soulagez de 
peine de le cercher en autres Hures. Ungula est une exeressense 
de cbair paniculiere, ou nerveuse commencant k un des angles 
de l'oeil ou a tous deux, ou en une partie de la conionctive : laquelle 
s'estend quelque fois iusques a la prunelle quelque fois couvre 
toute la conjonctive, le plus souvent eile vient du gräd angle de 
Uoeil qui est vers le nez plus rarement se trouve au petit angle, 
et encore moins souvent es autres parties de la conionctive. Aucuns 
divisent les ungules en ungules charneuses et nerveuses, en com- 
prenant dessous la nerveuse la lippeuse, laquelle proprement est de 
l'espece de macule, et de blanche comme nege. La nerveuse est 
subtile; semblable au peritoine. On pourroit bien diviser les ungules 
Selon la diversite des couleurs et des autres accidens. Car les 
unes sont rouges, les autres citrines, les autres brunes tiraut k la 
blancheur les autres blandes. Aucunes sont nouvelles: lesquelles 
facilemst sont arraches. Les autres sons vielles et dures: lesquelles 
soDt arrachees k grandc difßcult^. Les causes desquelles sont gros 
humeurs, visqueux engendrez de mauvais regime et amassez au 
lieu dessus dict k raison de la debilit^ des parties. Les signes 
peuvet estre colligez des choses susdictes. La eure se peut faire 
par medicines tant prises au dedans, que appliques par dehors ou par 
Chirurgie. Les medecines prises par dedans sont semblables k Celles 
de Cataractes: car il faut purger le gros humeur qui cause ceste 
chair superflue par le conseil du medecin. Quant aux medicamens 
qu'on appliqne par dehors ils doivent estre desicatifz et corrosifz. Et 
affin qu'ilz facent mieux leur Operation, il faut premier que de 
les appliquer faire une fometation remolitive et rarefactive, comme 
avec vapeur ou d'eau tiede en y cuisant (si Ion veut) des mauves, 
de semence de fenugrec, des ileurs de melilot, camomille ou leur 
semblables. On pourra appliquer le colier qui s'enfuit ou le sem- 
blables. Recip: aeris usti calchitidis et fellis hirci ana part. aequale, 
misce fiat collirium. En y mellant un peu de miel il n*en sera 
que meilleur. Idem Recipe seduegi loti, aeris usti, cadmiac argenti, 
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salis Indi: boracis, viridis aeris, piperis longi ana unc. /} piperis 
nigii et albi et spumae maris ana udc. 1. aloes succ. citr. garioC. 
spie. Dard. ana dr. IUI/?, zingib. belletz ana drach 11 pulv. ut 
alchool, per cribrum transmittatur ac cum vino albo et aqua foeni- 
culi fiat collirium, utatur ut dictum est. Je trouve la eure facile 
faict par Operation manuelle et meileure, moyennant qu'elle soit 
propremgt faicte comme il appartient. Et se peut faire en dem 
sortes. La premicre se faict comme sensuit. Ayant ouvert les 
paupieres il laut avec un crochet ou deux ou trois s'il est besoing 
suspendre par le milieu Tungula est la tirer vers soy tant douceioent 

Ghrochetz. AiguiUe. 

24. 25. 

l^is passer entre icelle et la conjonctive une lancette ou uoe 
esquille de tuyau de plume bien sutile, en faisant un trou, si 
mestier est, pour la passer. Et avec icelle la descharner et separer 
ligierement d'avec la conjonctive. Et quand eile sera separ^ on 
la couppera avec forcettes se gardant touiours de faire dommage 
aux tuniques des yeux et principalement a la cornee, ny pareille- 
ment a la chair du lacbrimal car si estoit couppee, les larmes tom- 
beroyent touiours par la malgr^ qu'on en eust L'ayant doiie 
couppe on machera du sei et du camin, et le mettra od dedSs 
Toeil de paour que la paupiere ne se prenne avec ToeiL Et pour 
ceste mesme raison il faut qu'il remue souvent Toeil, et dorme 
peu jusques a ce qu'il soit cicatriz^. Dessus Toeil pour empescber 
Tinflammation et pour mitiguer la douleur on mettra ung blanc 
d*oeuf batu avec d'huile ou quelque eau refrigerante, conune ein 
rose, en le remuant deux fois le iour. S'il estoit demour6: qudque 
portion d'unguia, il la faudroit consumer avec les colires dessus 
dictz: car autrement eile pourroit revenir. L'autre maniere n'est 
pas grandement difl'erente de celle venons de bailler, sinon qu'aa 
lieu de descharner avec la plume ou la lancette on descharne avec 
de la say de queue de cheval en suspendant l'ungula avec crocheti 
comme a este dict ou avec un fil passe en une aguille. Puis pas- 
sant la dicte saye entre Fungula et ia conjunclive il faut la prendre 
par les deux bouts et separer Tungula tout doucemcQt en com- 
mencant premierement vers la prunelle, puis vers le lachrimal et 
proceder au reste comme avons desia monstre. {saanm folgt) 
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(Fortsetzung.) 

Die geringere Anzahl der in Tab. II (S. 188, 2. Heft) verzeich- 
Beten Blepbarophimosen und des Symblepharon beweist 
keineswegs, dass diese Formveränderungen selten eintreten; sie 
aind nur nicht in den Aufnahmebüchern vermerkt worden nach dem 
Grandsatze: „a potiori üt denominatio^' bei Trachomatdsen. Fast 
dasselbe, nur in geringerem Grade, lässt sich von der Xerosis bulbi 
aagen, welche ebenfalls nur selten erwähnt ist, d. h. wenn die 
Träger derselben nach abgelaufenem Trachome eintraten. 

Die unter dem Namen Sclerotitis superficialis bekannte Krank- 
keitsform habe ich durchgehends unter der Benennung ConjuncH- 
nitü rheumatico-catarrhalis (134) fortgeführt, während andere Augen- 
ärzte sie den gewöhnlichen Catarrhen zurechnen. Dieselbe besitzt 
jedoch so viele hervorspringende Eigenthümlichkeiten , dass mir 
eine Unterscheidung gerechtfertigt erscheint. Als ihre Hauptzeichen 
hebe ich hervor: die pericorneale Injection, die oft nur geringe 
Geschwulst der Conjunctiva bulbi mit ihren pinselförmigen Gefäss- 
ausstrahlungen und ihre oft leichte BewegUchkeit, durch welche 
die quadratische Injection der Episcleralgefösse noch deutUcher 
sich aufragt, dem Auge weniger eine dunkelrothe als rosenröth- 
licbe Färbung verleihend. Rechnen wir hierzu noch die oft we- 
gen des ErgrifTenseins der Ausläufer der Fascien der Augapfel- 
muskeln eintretende schwere Beweglichkeit des Bulbus, die gleich- 
zeitig von dem Patienten ausgesprochene Klage über rheumatische 
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Gelenk- oder Muskelschmerzen, welche in Dorpats Gegend so aus- 
serordentlich häufig auftreten und fügen wir noch bei, dass sowohl 
topische Mittel auf das Auge, besonders Kälte schädlich einwirken, 
so ist wohl die Auseinanderhaltung dieser Formen genügend be- 
gründet. Auch ist die Verschiedenheit der Reihenfolge der Alters- 
columnen zwischen dem reinen Conjunctivalcatarrh und der rheu- 
matisch-catarrhalischen Conjunctivitis, sowie der Unterschied der 
Häufigkeit beider Krankheitsformen nicht zu missachten. Während 
nämlich unter 1544 Conjunctivalcatarrhen (Blepharitis ang. 8, Gon- 
junctiv.- catarrh. acut 55, Conj. catarrh. subacut 737, Gonj. patpbr. 
bulb. 378, Catarrh chronic. 366 = 1544) sich die Alterscolumnen 
in dieser Weise : III, VI, V, I, IV, II, VIII, VII, IX, X, XI folgen, 
finden wir unter 134 Fällen von Conjunctiv. rheum. catarrbal. die 
Alterscolumnen: V, IV, VI, III, VII, VIII, X, IX^ II, I, XI. 

Die catarrhalische Conjunctivis, bei welcher keine 
weitere Unterscheidung stattfand, ob dieselbe bei dem Eintritte des 
Pat. nur die Lidconjunctiva oder auch schon die Scleralconjunctiva 
gleichzeitig mit ergriffen hatte, ist in einer bedeutenden Anzahl 
zu unserer Beobachtung gekommen. Die Untersuchung über die 
Jahreszeiten, in welchen die Krankheit vorzugsweise zur Erschei- 
nung kam, hat zu keinem Resultate geführt, was sich wohl daraus 
erklären lässt, dass gerade in denjenigen Monaten, in welchen bei 
warmer und gleichmässiger Temperatur diese Form am seltensten 
vorkommt, der klinische Unterricht ausfiel und weil ausserdem 
nicht nur die Temperaturverhältuisse, sondern auch andere Schäd- 
lichkeiten einen Conjunctivalcatarrh hervorbringen. Zu diesen letz- 
teren muss die in den kälteren Monaten fortwährend einwirkende 
Gontamination von Rauch gerechnet werden, welche wir später bei 
der Aetiologie des Trachoms auch von Einfluss finden werden. 
Vorerst ist es meine Ueberzeugung, dass diese ätzende Einwirkung 
und die darauf folgende Erkrankung des. Epithels der Gonjunctiva 
als Hauptursache und Vorläufer des Trachoms angesehen werden 
muss, ganz abgesehen von dem plötzlichen Temperaturwechsel 
zwischen den überheizten Räumen und der äusseren Winteraüno- 
Sphäre dieser Breitegrade. Als Beweis diene meine Erfahrong, 
dass in den meisten Fallen das Trachom mit einem catarrbalischeD 
Zustande der noch nicht vollständig von Trachom eingenommenen 
Conjunctiva verbunden ist. Wird erst die ganze Gonjunctiva palpebr. 
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mit Trachom durchsetzt, so ist derselben die SecretioDsföhigkeit 
genommen. Es ist in vielen Fällen genau festzustellen, wieviel 
von der Conjunctivatläche noch von Catarrh, wieviel von Trachom 
ergriffen ist. Dass beide Krankheiten eng mit einander verbunden 
sind, geht auch aus der Vergleichung der Reihenfolge der Alters- 
columnen beider Krankheitsformen hervor. Denn, wie wir gesehen 
haben, dass bei Catarrh auf III, IV, V, I, VI, II, VIII, VII, IX, X, XI 
folgt, sehen wir bei Trachom t) auf III, IV, V, VI, II, VIII, VII, 
I, IX, X, XI folgen, also annähernd dieselbe Reihenfolge und die 
gleich grösste Häufigkeit im Lebensalter zwischen 15 — 35 Jahren 
erscheinen. 

Das Trachom, die am häufigsten in der Dorpater Klinik 
sich darstellende Krankheitsform der Conjunctiva, weist die ver- 
schiedensten Symptome auf, je nach dem Verlaufe, dem Alter, den 
Folgezuständen der Krankheit und nach den körperlichen Verhält- 
nissen der Patienten. Das erste in die Augen fallende Symptom 
«ind Gefässausdehnungen unter der äusseren Haut der Lider, be- 
sonders bemerkbar an der grösseren Fläche des oberen Augen- 
lides. Diese Erweiterungen markiren sich von feinen blauröth- 
lichen meist perpendiculären Strängen von der Anheftung des 
Augenlides an dem oberen Augenhöhlenrande bis zu dem äusseren 
Limbus des Ciliarrandes verlaufend bis zur Ausdehnung verdickter 
Giefässe von Vs Ctm. Es ist also eine Rlutstauung zugegen, welche 
namentlich bei blutigen Operationen an den Augenlidern auffallt. 
Die Lider selbst, namentlich das obere, erscheinen bei leiser Re- 
ftthlung dichter als im normalen Zustande, so dass auch die Con- 
turen des Lidknorpels nicht deutlich durchgegriffen werden kön- 
nen. Es ist eine gewisse Steifheit des ganzen Lides eingetreten, 
wodurch das Aufklappen desselben, namentlich bei gleichzeitig be- 
stehendem Rlepharospasmus oder Rlepharophimosis, wesentlich er- 
schwert wird. Am leichtesten wird dieses Manöver ausgeführt 
durch das horizontale Auflegen einer massig dicken Sonde über 
den oberen Rand des Tat*salknorpels. Mit der Umstülpung des 
Lides mittelst Daumen und Zeigefinger habe ich mich nie befreun- 
den können, weil, abgesehen von der Reschmutzung der Finger 
der Anfänger in Ophthalmologie, mir diese Procedur weder elegant 

1) Trachom, Blepharophtalmoblennorhoea, Ophtalmia chron. zusammen- 
genommen. 
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noch für das GefQhl des Patienten angenehm erschienen ist. ^ 
Die Steifigkeit des Lides wird ausserdem vermehrt durch iäb 
Stauungsdurchtränkung des Tarsalknorpels selbst, deren Folge wir 
später zu berücksichtigen haben. 

Die Flache der Conjunctiva zeigt eine mannigfaltige Reibe 
von Symptomen, welche in den verschiedenen Fällen und je nach 
der Entwickelung der Krankheit verschieden hervortreten. 

Vorerst zeigt sich eine schmutzigrothe Farbe der ganzen Con* 
junctiva, versehen mit hier und da auftretenden Erhöhungen uni 
Vertiefungen. Der vertieftere Theil besteht am häufigsten aw 
catarrhalisch geschwollener Conjunctiva, durchsetzt mit mehr oder 
weniger prominirenden Körnchen, welche entweder inselfOrmig' 
oder streifenweise an verschiedenen Stellen auftreten und von itvk 
Epithel der Conjunctiva eingeschlossen sind. Ihre Farbe habe ick 
meist röthlich-graulich gefunden, selten so, dass man sie mitdeiü: 
beUebten Ausdrucke „weinhcfenfarbig^^ hätte bezeichnen könneD.. 
Zuweilen fühlen sich diese Körnchen weich an, mit der Kiipp^ 
des kleinen Fingers massig eindrückbar, ein anderes Mal härter* 
und starr. Die Schleimhaut selbst ist in diesem letzteren Fall^ 
verdickt und zuweilen sogar mit Spitzchen (Papillen) versehen^ 
deren Härte derartig zunehmen kann , dass sie dem Finger de» 
Untersuchenden fühlbare Rauhigkeit darbietet. In anderen acuter" 
verlaufenden oder schon weiter vorgeschrittenen Fällen findet maft 
die Conjunctiva bis zu ihren Umschlagsfalten vollständig mit gra^ 
nulösen Erhebungen besetzt, so dass dieselbe namentlich bei got^ 
genährten jugendlichen Subjecten das Ansehen einer Maulbeerer 
annimmt. In manchen, aber selteneren Fällen breiten sich diese^ 
granulösen Erhabenheiten von den Umschlagsfalten bis in die Con- 
junctiva bulbi aus, wo sie dann den Rand der Hornhaut erreichen 
können. Die zuweilen zwischen den Körnern sich hinziehenden 
glänzenden Streifen lassen es oft zweifelhaft, ob sie durch Schnim* 
pfung oder in Folge von Aetzungen entstanden sind. 

Wir sehen aus diesem klinischen* Rilde, dass die Krankheit 
meist mit einer gleichzeitigen Hyperplasie des Conjunctival- und 
Subconjunctivalgewebes, aus einer Rildung von Follikeln oder in 
einer Neubildung ähnlicher nicht geschlossener Gebilde (Saemisch) 
besteht. Ob die Anwesenheit von Micrococcen oder Tuberkelstoff 
ähnliche Krankheitsbilder erzeugt, ist bis jetzt noch nicht über- 
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zeugend bewiesen. Prof. Köster^ hat freilich in sogenavtiten gut- 
artigen Granulationen der Augenbindehaut, sowie Sattler, Walb und 
Hock Tuberkeln nachgewiesen, doch ist es sowohl Prof. Cohnheim 
als auch Dr. Hansel nicht gelungen, durch Impfungen mit frisch 
ausgedrückten sulzigen Trachomkörnern von Menschen Impftuber- 
keln henrorzubringen. 

Ausserdem sieht man, dass diese Bildung von Follikeln mit 
oder ohne gleichzeitige Schleimhautschwellung eigenthümliche Ent- 
wickelungsphasen durchlaufen kann, unter welchen die Amyloid- 
degeneration der Ck>njuncti?a durch Dr. Eduard Kyber^) und Prof. 
V. Oettingen^), sowie durch neuere Dissertationen von Strohmberg^), 
L. Zwingmann ^) und durch Leber, Mandelstamm und Rocowitscb^) 
dargethan worden ist, sowie ein Fall von Gliosarcom nach Trachom 
entstanden durch v. Oettingen'O demonstrirt wurde. — Einen wei- 
teren Beweis fQr Gewebeveränderung giebt eine Beobachtung des- 
selben Autors, nach welcher ein excessives Erysipel das Trachom 
zurückbildete ^). Diese Beobachtung hat Aehnlichkeit mit den von 
Prof. Busch veröffentlichten über die Verkleinerung von Geschwül- 
sten, z. B. von Lupus, Haut- und Drüsensarcomen durch Erysipel. 

Die Dauer des Processes bei Trachom ist in den meisten Fäl- 
len eine sehr langwierige und kann bei manchen Individuen das 
Trachom das ganze Leben hindurch bestehen, indem der Prozess 
zuweilen Remissionen macht, um nach wiederholter Einwirkung 
der weiter unten anzuführenden Schädlichkeiten in mehr oder min- 
der heftige Exacerbationen überzugehen, welche dann meistens mit 
einem neuen Catarrii der noch nicht mit Granulationen durch- 



1) Hansel, F., Beitrage zur Lehre von der Tuberculose der Iris, Cornea 
und Goojanctiva. Borpat 1879. Biss. 

2) Stadien über die amyloide Begeneration. I. Abth. Borpat 1871. Bits, 
p. 111—130. 

3) Borpater Med. Zeitschrift Bd. II, Heft I, S. 188, Bd. V, S. 158. 

4) Ein Beitrag zur Gasuistik der amyloiden Begeneration an den Augen- 
lidern. Borpat 1879. Biss. 

5) Bie Amyloidtumoren der Gonjunctiva. Borpat 1879. Biss. p. 183. Mit 
Abbildungen. 

6) Archiv für Ophthalmologie. Berlin, Bd. 25. I. u. II. 

7) Borpater Med. Zeitschrift Bd. I. S. 358. 

8) Borpater Med. Zeitschrift Bd. I. S. 103 u. 282. 

9) Beriiner klinische Wochenschrift 1868. S. 137. 



— 288 — 

setzten Schleimhaut verbuDden sind. Die Heftigkeit dieser Exacer- 
bationen wird beherrscht von dem Alter und dem Ernähnmguu- 
stande des Pat., erscheint also viel ausgesprochener bei kräftigen 
jugendlichen Individuen; in dem Alter der Decrepidität sind die- 
selben nur unbedeutend. 

Was die Ausgänge dieses Prozesses anbetrifft, so ist eine 
Resorption der iymphoiden Wucherungen unter günstigen hy- \ 
gienischen Verhältnissen möglich, jedoch habe ich dieselbe nur 
sehr selten gesehen , da die Pat. bei Besserung ihres Leidens die 
Klinik kaum je wieder besuchten. Der zweite Ausgang ist eine 
Schrumpfung der Neubildungen, welche an einzelnen Stellen ein* 
tritt, wo nebenbei wieder neue Gebilde zum Vorschein kommen. 
Diese Schrumpfung zeigt sich an dem umgeklappten Lide durch 
kleine eingezogene Stellen in der Conjunctiva, welche zuweilen 
zerstreut auf der ganzen Fläche sich befinden, zuweilen wie Ein- 
drücke einer unregelmässigen Perlenschnur neben einander liegen. 

Mit dieser Schrumpfung beginnt indess eine Reihe von Fomh 
Veränderungen des Lides, unter welchen zuerst 

das Entropium 

zu nennen ist. Dieses Entropium ist ein E. tarsale, begünstigt 
durch die bei dem trachomatösen Prozesse bedingte Succulenz und 
Erweichung des Tarsalknorpcls, welcher aus diesem Grunde dcD 
Schrumpfungen der Conjunctiva zu widerstehen nicht vermag und 
allmähUch eine muldenförmige Gestalt mit den Polen gegen die 
äussere und innere Commissur gerichtet annimmt. Schon während 
der Exacerbationen des Trachoms wird eine solche Verkrümmung 
vorbereitet durch die spastischen Reflexbewegungen des Schlies^' 
muskels, von welchem besonders die Ciliarportion in Mitleiden' 
Schaft gezogen wird. Eine andere nicht so häufig vorkonunende 
Schrumpfung in Folge des Trachoms ist die des retrobulbären 
Fettpolsters, durch welche der Augapfel unbeschadet seinem 
physiologischen Functionen tiefer in die Augenhöhle zurückgezogen 
wird und wo durch Zurücksinken des Augapfels, namentlich b^i 
dunkler Iris, durch die phimotische Lidspalte dem Individuum ein 
unheimliches Aussehen verliehen wird. 

Eine weitere sehr häufige Folge der Schrumpfung ist die 
Blepharophimose, ohne dass die Conunissuren die geringste 
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LndeutuQg von Verwachsung der gegenüberliegenden Schleimhaut- 
toder der beiden Limbi zeigt. Vorbereitet ist sie durch die clo- 
lischen Zusammenziehungen der Fasern des Orbicularis palpebra- 
um während der entzündlichen Exacerbationen des Trachoms, bis 
lieselben in Tonicität übergehen und durch die Conjunctival- 
schrumpfung in der Contractur erhalten werden. Die Anzahl der 
FftUe dieser Folgekrankheit ist in der Tabelle nur sehr minim 
aufgeführt, weil sie sich beinahe von selbst versteht und daher als 
besondere Krankheit nur iq denjenigen Fällen angeführt worden 
ist, bei denen im AugenbHcke keine andere hervorragende Form 
zugegen war. 

Ferner zeigt sich namentlich an dem unteren Augenlide das 
Symblepharon oft in dem Grade, dass eine Rinne zwischen 
lid und Bulbus nicht mehr besteht. Ausserdem habe ich in ein- 
telnen Fällen einen Zustand der Conjunctiva beobachtet, bei wel- 
chem dieselbe sowohl an dem oberen als an dem unteren Lide 
in Form einer Membrana nictitans erschlafft war, welche dann 
sowohl den Bewegungen des Bulbus als denen der Augenlider 
folgte. Da jedoch die Patienten sich dadurch nicht beeinträchtigt 
fühlten, wiesen sie die blutige Entfernung dieser Erschlaffungs- 
falle ab. 

Sehr häufig begegnet man als Folge des chronischen Tracho- 
mes der Distichiasis (von 1805—1842 83, von 1843—1867 
245 Fälle), beinahe immer nur an dem oberen Lide. Anfänglich 
folgte ich der allgemein angenommenen Ansicht, dass diese Ver- 
^derung der Zahl der Wimpern dadurch entstehe, dass eine oder 
^6 andere Cilie durch Bindegewebewucherungen des Ciharrandes 
Aach hinten gerichtet würde und wollte man in dem Verhältnisse 
^€r Anzahl der zweiten Reihe der Cilien ebenso viele Lücken in 
der ersten Reihe bemerkt haben. Zu dieser Annahme führte man 
^och als Grund an, dass durch eine solche Verstellung die Er- 
Jiährung der Cilien zweiter Reihe eine geringere sei, was sich 
Namentlich durch ihre geringere Länge und geringere Pigmenti- 
itmg documentire. Diese letztere Motivirung ist jedoch hinfällig 
geworden und die Thatsache dadurch erklärt, dass die Cilien zwei- 
W Reihe als in näherer Berührung mit der Thränenflüssigkeit und 
4en Secreten der Conjunctiva, welche beide in nicht unbeträcht- 
^cher Hange Salze enthalten, macerirt werden und dadurch ihres 

AiehiT f, Geseklehte d. Medicin u. med. Geographie. IV. Bd. 19 
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Pigmentes verlustig gehen. Untersuchungen der Zahl der Cilien 
nach der Donder'schen Weise, sowie die häufige Unmöglichkeit io 
der ersten Cilienreihe Lücken zu entdecken, ferner der Umstand, 
dass der Ciliarrand der Distichiatischen meistens verdickt erscheint, 
dann noch die anatomischen Untersuchungen des nach der ältere» 
Operationsmethode vollständig entfernten Ciliarrandes, in welcbem 
man viel mehr Cilienbälge fand als Cilien gewachsen waren, fahrte 
mich zu der Erklärungsweise, dass die Distichiasis keineswegs auf 
einer Verstellung der bestehenden Cilien zurückzuführen sei, son^ 
dern auf eine Cilienproduction der im normalen Zustande unthltig 
gebliebenen Wimpernbälge. Diese meine Annahme wurde anfönglidi 
(Maurach 1857) bestritten, aber nachfolgende Untersuchungen von 
anderen Seiten haben ergeben, dass dieselbe vollkommen begründet ist 

Bei der Vergleichung der Zahl der Trichiasis im Zeit« 
räume von 1805—1842 mit 711 Fällen und denen von 1843 
bis 1867 mit nur 90 Fällen könnte es scheinen, als ob das Vo^ 
kommen dieser Krankheitsform abgenommen habe. Dies ist in- 
dessen nicht der Fall und rührt die Verschiedenheit der Zahlen 
nur davon her, dass in früherer Zeit Trichiasis als Hauptkrankheit 
betrachtet und das Entropium als Ursache ausser Acht gelassen 
wurde. Dies macht erklärlich, dass andererseits von Entropien von 
1805—1842 nur 72 Fälle (m. a. W. S. 63) gegen 415 im Zeit- 
räume von 1843—1867 verzeichnet sind, bei welchen die con- 
secutive Trichiasis nicht weiter aufgeführt ist. 

In manchen Fällen ist Trichiasis wohl eine Folge der Dislo- 
cation einer oder mehrerer Cilienzwiebeln, durch Schrumpfung des* 
selben an dem limbus poster. des Lides; in den meisten Fällen 
ist jedoch diese pathologische Ursache nicht anzunehmen, sondern 
bei sonst normal liegenden Zwiebeln wird die Einwärtskehmng der 
Härchen nur durch das beginnende oder schon ausgeprägte Entrop* 
musculare oder tarsale hervorgebracht. Ist diese Einwftrtskehning 
zu gleicher Zeit mit Distichiasis verbunden, so ist der delatäre Ein* 
fluss auf die Hornhaut noch bei weitem bedeutender. 

Co rnealk rankheiten. 

Wenn der trachomatöse Prozess nur die Augenlider beein- 
flusste, so würde er Jahre lang von den Kranken ertragen werden 
können und es würde ein Theil der Einwohner Livlands bei0 
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Erwachen nöthig haben die Schleimincrustationen ihrer Lider zu 
entfernen, um ihre ungehinderte Sehkraft wieder zu erlangen. 
Leider ist dem aber nicht so, sondern die trachomatösen Erhaben- 
heiten der Lidconjunctiya selbst, sowie die Richtungsveränderungen 
der Cilien bringen ein Trauma hervor, welches das Sehvermögen 
wesentlich erst erschwert, dann verhindert und zur vollständigen 
Zerstörung des Augapfels Veranlassung giebt. Wir haben schon 
oben bemerkt, dass bei Trachomen der Lider auch die Conjunct. 
bulbi mehr oder minder geschwellt, geröthet sein und dass in 
einer auf diese Weise pathologisch veränderten Schleimhaut der 
trachomatöse Prozess sich bis zur Cornea hin ausbreiten kann. 
Hier aber berücksichtigen wir diejenigen Veränderungen, welche 
durch das kranke Augenlid auf die Hornhant erfolgen. 

Als erste Folge mechanischer Reizung der Trachomakörner 
ist der Pannus (von 1805—1842 83 Männer, 295 Weiber, von 
1843—1867 123 Männer, 379 Weiber) zu betrachten, welcher 
fast an keiner, einige Zeit durch Trachom gereizten, Cornea fehlt. 
Bei oberflächlichem Betrachten des Auges lässt sich derselbe nicht 
erkennen, weil die Cornea, soweit sie von dem oberen Lide nicht 
bedeckt ist, vollständig klar erscheinen kann; nur erst nach Auf- 
hebung oder Umklappung des oberen Lides zeigt sich die pannöse 
Trübung des oberen Segmentes der Cornea und ist in dem 
Aequator derselben oft vollkommen schärft abgeschnitten. Da nun 
bei den Esthen die obere Hälfte der Cornea, sowie die obere 
Hälfte der Pupille gewöhnlich von dem oberen Lide gedeckt wird, 
so klagen die mit Pannus behafteten Patienten fast nie über Trü- 
bungen des Sehvermögens. In den meisten Fällen ist diese Trü- 
bung nur eine sogenannte „lymphatische^^ geht jedoch zuweilen, 
namentlich bei heftigen Exacerbationen des Trachoms in den vascu- 
lösen Pannus über, welcher dann ein vorbereitendes Substrat fKr 
die Ueberführung des Lidtrachoms zum Bulbustrachom abgiebt. 
Die totalen P^nnustrübungen der Cornea kommen häufiger bei 
nicht trachomatösen Entzündungen der Conjunctiva vor oder in 
solchen Fällen, in denen auch das untere Lid von Trachom er- 
griffen und das Leiden mit Blephorospasmus verbunden, wie dies 
bei acutem Auftreten und bei jugendlichen Subjecten der Fall ist. 
Unter den 503 Pannösen der zweiten Periode folgten sich dir 
Altersstufen so: lU, IV, V, VI, VII, VIII, II, IX, X, I, XI. 



^ — 292 — 

Die Zahl der Entzündungen der Hornhaut selbst, gröss- 
tentheils als Folge mechanischer Reizungen, stellt sich noch hoher 
als die der pannösen Trübungen, nämlich auf 575, unter ihnen 
223 Männer und 352 Weiber mit folgenden Altersstufen: V, III, 
VI, IV, I, VIII, VII, II, IX, X, XI. Die grosse Dififerenz zwischen 
den Aufzeichnungen der Keratitis und Ulcus corneae in den bei- 
den Beobachtungszeiten hegt darin, dass früher eine jede Abschür- 
fung des Conjunctivaiblättchens der Cornea als Ulcus bezeichnet 
wurde, später als Folge oberflächlicher Keratitis aufgefasst unter 
letzterem Ausdruck rubricirt wurde. 

Es gelang mir nicht aus den Aufnahmebüchern der KUnik die 
bedingenden Ursachen der Keratitis zu spepificiren; bemerken wir 
indessen, dass bei ihr das Verhältniss des männUchen zu dem 
weiblichen Geschlechte ein ähnliches wie bei dem Trachom der 
Augenlider ist, so ist wohl der Schluss erlaubt, dass auch diese 
Krankheit vorzugsweise durch den Reiz der trachomatösen Erha- 
benheiten verursacht wird. Die 87 Fälle von: Ulcus (5), Rhexi8(3)t 
Fistula (2), Hernia (14), Cicatrix (37), Pterygium (26), bei 37 h- 
dividuen männlichen und 50 weibUchen Geschlechts in den Alters- 
stufen IV, VI, VIII, III, VII, IX, II, V, I, X sind als Folgezusttodc 
der Geschwürbildung anzusehen und können somit noch zu den 
Keratiten gezogen werden, ausgenommen die Cicatrix, bei welcher 
ich eine Verwundung von aussen her als Ursache vermuthe und 
theilweise kenne und noch bemerken will, dass in einzelnen Fäl- 
len vorzugsweise bei Kindern eine Variolapustel die Narbe ve^ 
ursacht hatte. 

Eine andere Folge der Keratitis, namentlich der in die tiefe- 
ren Schichten gedrungenen, ist das Leu com, repräsentirt durch 
441 Fälle, unter welchen 181 auf das männliche, 260 auf das 
weibliche Geschlecht entfallen, in den Altersstufen IV, V, III, VI, 
I, VIII, II, VII, IX, X, XI. In den meisten dieser Folgeexsudatio- 
nen kamen die Patienten selten wegen des dadurch beeintrflch- 
tigten Sehvermögens, sondern nur dann, wenn ein Centralleocom 
und dieses in grosser Ausdehnung das Sehen voUständig aufhob; 
in vielen Fällen war das Leucom ein schon sehr veraltetes, an 
welches sich die Patienten gewöhnt hatten. Bei jugendlichen b* 
dividuen war die leucomatöse Trübung oft eine nur wenig gesät- 
tigte und konnte medicamentös zur Aufsaugung gebracht werden. 
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In einzelnen Fällen beobachteten wir ein Zurückgehen des auch 
schon alteren Leucoms bei acuter spontanen oder durch Einimpfen 
Ton Eiler verursachten Augeufalennorrhoe, lionnlen uns aber über- 
zeugen, dass diese Freude an dem scheinbar gänziichen Verschwin- 
den des Leucoms häußg ilhisorisch war, weil doch nur eine Auf- 
hellung von den Randern aus stattfand und nach eiDigen Monaten 
eich das Leucom von neuem zeigte. 

Die Staphylombildiing der Cornea, dargestellt durch 30ff 
Falle (125 M. 181 W.) in den Altersstufen von III, IV, V, VI, I, 

'Vm, Vn, II, IX, X, gab die beiden Hauptformen dieses Leidens, 
dag sogenannte Staphyloma pseudocornea (Hoser) und das pellu- 
cide Staphylom, das erslere meist als opacum globosum, das letztere 
als conicum pellucidum auftretend. Das Stapb. pseudocornea durch 
Narbenbildung auf den noch bestehenden aber durchtränkten und 
daher dem Andrängen des Kammerwassers nacbgehenden übrig 
gebliebenen tieferen Schichten entstanden, zeigte sich besonders 
bei jüngeren Individuen nach vorausgegangenen acuten Entzün- 
dungen, wobei einige vanulitse, und umfasste gewübnlich die ganze 
Hornhaut mit gleichzeitiger Verwachsung der Iris, soweit sich dies 
erkennen liess. 

Die zweite Art; durchscheinende Protrusion der Cornea be- 

. fand sich gritsslentheits nur auf dem obere n Segmente derselben 
und war bei gleichzeitig tracbomatösen Patienten derart unter dem 
oberen Augenlide versteckt, dass es erst nach Emporheben dieses 
erkannt werden konnte. In einzelnen Fallen war diese Protrusion 
leicht pannOs. Die Pat. klagten wenig über Sehstörungen, weil 
eben das untere Segment der Cornea und der Pupille normal war. 
Der Umstand , dass diese Form bei zugleich Trachomatüsen vor- 
kam, rechtfertigt die Erklärung, dass diese tbeilweise Vordrflugung 
durch einen fortwährenden aber leichten Reizungszustand der dem 
obereu Lide entgegen liegenden Cornealschichten verursacht worden 
war, wodurch eine Durchtränkung derselben erfolgte mit gleich- 
zeitiger Verminderung ihrer Elasticität und Widerstandsitihtgkeit 
gegen den Andrang des Kamme rwassers. Wir können daher diese 
Form als Erweichungsstapbylom bezeichnen. 

Als Folge von Cornea Ikrankb ei ten ist hier der Fälle von 
Atrophie des Dulbus Erwähnung zu thun, welche in der Zahl 
von 102, bei gleicher Vertlieilung auf die beiden Geschlechter bei 
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80 Esthen, 14 Russen, 5 Deutschen und 3 Letten yorkam. Ver- 
theilung auf die Lebensalter: V, VI, III, VU, VIII, IX, IV, 11,1,1 

Uebergehend zu der Betrachtung der Entzündungen der Iris 
will ich nur kurz bemerken, dass unter den 117 diagnosticirten 
Fällen 34 consecutiv die gleichzeitige Hornhautentzündung beglei- 
teten, somit also 83 als idiopathisch anerkannt wurden. Auffallend 
ist bei ihnen der Umstand, dass keine syphilitische Iritis Torg«- 
'kommen ist, trotzdem Syphilis selbst sowohl in der Stadt ab auf 
dem Lande keine geringe Verbreitung hat. 

Die Krankheiten der Sclera sind in der Tabelle nur sdr 
spärlich vertreten, weil sie früher schon unter dem Namen Gon- 
junctivit. rheumatico-catarrhalis betrachtet wurden (s. S. 192). 

In Betreff des Glaucoms bestätigen auch unsere Tabellen, 
dass diese Krankheit vorzugsweise in dem höheren Alter von 50 
bis 70 Jahren auftritt. Hinsichtlich der Nationalität stehen die 
Bussen, trotzdem sich ihre Zahl zu den in der Klinik Hülfe suchen- 
den Esthen ca. wie 1 zu 10 stellt, bei dieser Krahkheit wie 1 zu 3. 
Diese Bemerkung wollte ich nicht unterlassen als Bestätigung der 
Beobachtung von Dr. Bonwetsch ^) in Saratow, dass eine grössere 
Disposition zu Glaucom bei den Slaven herrschen solL Ich kann 
jedoch nicht umhin hier anzufügen, dass die 22 pro Mille, welche 
Dr. B. für Biga angiebt, sich auf eine sehr gemischte Bevölkerung 
beziehen. 

Die Benennung: Defectus pigmenti rührt von der Zeit her, 
in welcher dieselbe von Prof. Chelius eingeführt worden war, ist 
jedoch als nicht begründet aus der Nomenclatur verschwunden. 

Die Krankheiten des Linsensystems werden durch die 
Cataracte fast allein repräsentirt und ihr reichUcheres Vorkommen 
schon mit dem 22. Jahre in etwas grösserer Zahl be^nend da^ 
gestellt. Die höchste Zahl: Cataracta seniUs zeigt sich zwischen 
dem 50 — 60. Jahre, nach welchem sie wieder abnimmt, wabr- 
scheinüch durch die nun beginnenden häufigeren TodesfUle in den 
folgenden Altersstufen. 

In den Tabellen begreifen die Krankheiten der Retina und 
des Nervus opticus ungefähr den fünften Theil der Fälle in sidit 
welche das Innere des Bulbus betreffen. Wir haben dieselben so 



1) GentralbUtt für Chirurgie 1877. Nr. 39. 
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viel als möglich unter allgemeinen Ausdrücken subsumirt, weil 
die Aufnahme der meisten Patienten in die Zeiten föllt, in denen 
das Ophthalmoskop die feineren Gewebeveränderungen der Linse, 
des Glaskörpers und der Retina noch nicht klar legte und daher 
eine genauere Definition ihrer pathologischen Veränderungen nicht 
gegeben werden konnte. 

Den Namen Blepharospasmus haben wir nur für diejeni- 
gen Fälle angegeben, in welchen er nicht als Begleiter anderwei- 
tiger entzündlicher Prozesse der Lider oder der Bulbo-Conjunctiva, 
•sondein vollständig idiopathisch bei meistens erethisch-scrophulösen 
jugendlichen Individuen auftrat Dasselbe gilt von dem einen Falle 
von Photophobie. 

Die fast verschwindende Zahl der Myopien ist ein Beweis 
für die geringen Anforderungen , welche in Bezug auf Lesen ge- 
.dnickter Schrift u. s. w. im Allgemeinen an die Kreise der Be- 
völkerung, welche sich an die Klinik wenden, gestellt werden. 

Die wenigen Presbyopien beginnen, wie überall, in den 
höheren Lebensjahren, vorzugsweise bei Landschulmeistern und 
Küstern; die Hyperopien zeigten sich am häufigsten bei Handwer- 
kern, namentlich bei Schuhmachern und Uhrmachern. 

In der Gruppe der Muskelkrankheiten des Bulbus in 
unserer Tabelle erscheint der Strabismus an Zahl gegenüber den 
Zahlen in anderen Ländern sehr gering. Die Ursache davon mag 
wohl sein, dass die Masse des Volkes von der Heilbarkeit des Stra- 
bismus durch Operation noch wenig Kenntniss hat und selbst 
diese vorausgesetzt schielende Kinder der Klinik nicht zuführt, weil 
dieses Uebel nicht schmerzt und die gewöhnliche ländliche Thätig- 
keit nicht beeinträchtigt, und schhesslich wegen Messerscheu. 

Die Zahlen der übrigen Muskelkrankheiten sind zu gering, 
als dass sie hier zu irgend einer Erörterung Anlass geben könnten. 

Dasselbe lässt sich über die Krankheiten derThränenorgane 
bemerken, aus welchen wir bei der Entzündung des Thränensackes 
und ihren Folgen die schon allgemein bekannte Annahme erhärtet 
gefunden haben, dass die Disposition zu solchen Leiden, besonders 
durch den Bau der Orbito-Nasalknochen bedingt ist. Ueber die 
Behandlung derselben sowohl in der älteren als neueren Zeit und 
ihren Erfolgen fehlen jegliche Notizen, da sich die Pat., meistens 
ambulatorisch behandelt, einer längeren Kur entzogen. 
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Unter den Krankheiten des Bulbus und der Orbita, welche 
in die vorhergehenden Rubriken nicht eingefügt werden konnten, 
steht die Atrophie des Bulbus durch ihre Zahl allen anderen yor. 
Die Ursachen dieser Erscheinung waren, so viel sich durch die 
Anamnese feststellen Hess, in weitaus grösster Menge durch schmel- 
zende Hornhautentzündungen entstanden und diese wieder durch 
die traumatischen Reizungen mittelst der einwärts gekehrten Cilien, 
deren verheerende Wirkung schon bei Gelegenheit der Besprechung 
von Trichiasis und Distichiasis, sowie bei den Keratiten erörtert 
worden ist. Eine geringere Anzahl von Atrophien war durch 
schleichende Chorioiditis hervorgebracht und eine weitere Anzahl 
durch Berstung von Variolapusteln bei altgläubigen am Peipus- 
strande ansässigen Russen, einer Secte, welche aus religiösen Vor- 
urtheilen der Blatterimpfung widerstrebt. 

Tief pannöse, leucomatöse Augenkranke und Bulbophtisiker 
bilden ein grosses Contingent der zahlreichen Kirchen- und Krugs- 
bettler. 

Aetiologie. 

Was die ätiologischen Verhältnisse der Augenkrankheiten im 
Allgemeinen und der Trachomendemie im Besonderen in Dorpat 
und seiner Umgebung anbelangt, so habe ich meine Erfahrungen 
darüber schon in meiner früheren Arbeit niedergelegt und sind 
die von mir gegebenen Beschreibungen sowohl in roedicinischen 
als anderen Zeitschriften reproducirt worden, z. B. von Dr. Stricker 
in Malten's Neuester Weltkunde, Januar 1847, S. 110—118, S. 123 
bis 128, ausgezogen in der Prager Vierteljahrsschrift für Heilkunde 
1846. Bd. ni, S. 87 (f. 

(SoblnsB folgt.) 
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Betraclitimgen fiber das YerliSltniss der Beligion 

znr Medicin 

aphoristisch mitgetheilt von Dr. Moriz Bernstein, Oberstabsarzt 

in Pola (Istrien). 

(Schlnss.) 

Das Mark — wahrscheinlich die Gehirnsubstanz in ihren cen- 
tralen und peripherischen Theilen — ist, nach diesem Weltweisen, 
das Keimlager alles thierischen, organischen Werdens. Einen Theil 
dieses „Markes^S welches den göttlichen Samen, wie einen Saaten- 
kern, in sich bergen sollte, nennt er Gehirn und soll Gott darin 
die Seele wie an Ankern mit Bändern befestigt haben. Was diese 
Seele betrifft, besteht sie aus einem unsterblichen Theil, mit dem 
Sitze im Kopfe, und einem sterblichen, der im Rumpf sein „Fahr- 
zeug** hat; die sterbliche Seele zerfällt wieder in einen qualitativ 
edleren und einen minder guten Theil. 

Muth, Zorn und aufwallende Leidenschaften sind die Attribute 
des ersten Theiles der sterblichen Seele, die zwischen Hals und 
Zwerchfell sitzt; die niedrigen Begierden hingegen sind die Eigen- 
schaften des unedleren Theiles der Seele, die zwischen Zwerchfell 
und Nabel wohnt und von da aus die Regelung der Ernährung 
zu oberwachen hat. Die sterbliche Seele steht unter Botmässig- 
keit der unsterblichen. Hat diese AuftrSftge an die erstere zu er- 
theilen, so bediene sie sich der Gefösse, die, im Körper allent- 
halben verbreitet und vielfach verschlungen, im Herzen, als ihrem 
Centralorgan, zusammenkommen. Das Herz habe daher auf diese 
Aufträge aufzupassen und sie an ihre Adresse zu leiten. Auch 
habe es Wachedienst zu leisten und durch Pochen auf das Heran- 
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nahen der Gefahren oder das Aufwallen des Zornes aufmerksam 
zu machen. Und damit es sich bei dieser Veranlassung nicht wehe 
thue, sei es an die Lunge, als einem schwammig lufthaltigen Pol- 
ster, angeschmieget. Somit ist die Lunge nicht da, um durch den 
Akt des Athems den Oxydazian des Blutes zu vermitteln ; ja dieser 
wichtige Vorgang im thierischen Haushalt wird nicht einmal ge- 
ahnt; darum ist die Luftröhre bestinunt, neben Luft auch noch 
einen Theil der Getränke aufzunehmen und doch weiss heutzutage 
jeder Tertianer, dass Erstickungsgefahr, ja wirkliche Erstickung 
eintritt, so oft ein fremder Körper in die Luftwege gelangt ist 
Wer die Verdauung zu besorgen hat wird nicht gesagt, wohl aber, 
dass das dicke und dünne Gedärme bestimmt sei, um die Deber- 
reste und den Ueberfluss an Speise und Trank aufzunehmen, da- 
mit dem Körper die häufige Wiederaufnahme neuer Nahrung er- 
spart werde. Das dicke und dünne Gedärm sind sonach nur ein 
Reservoir für Speise und Trank. Der unedle Theil der sterblicbea 
Seele kann, bei der Wildheit und rohen Natur der Begierden, 
deren Inhaberin sie ist, oft in die Lage kommen, sich nodt ihnen 
nicht abfinden zu können. 

Um zu beschwichtigen und Ruhe zu schaffen sei die Leber 
da, und komme sie mit ihrer bitteren Galle, um sie zu schrecken 
und zur Vernunft zu bringen. Diesen Aufgaben kann die Ld)er 
jedoch nicht gerecht werden, ohne ernste Alterationen davon lu 
tragen, und sei dies der Grund aller der häufigen Erkrankungen, 
deren Sitz sie zu sein pflegt. Hatten diese Erkrankungen die Ab- 
setzung von pathologischen Produkten oder Unreinigkeiten zur 
Folge und wären die Ausscheidungen derselben aus der Leber 
nothwendig, so sei das linkseits vor ihr liegende Organ, die Mib, 
bestimmt, um sie aufzunehmen. Hiermit wäre den Phydolo^ 
gesagt, wozu die Mibs gut sei, da es ihnen bis heutigen Tages 
nicht gelingen wollte, die Mission derselben zu erforschen. 

Zur Unterbringung der genannten Gebilde ist ein knOchemes 
Gehäuse da, und ist eine Mischung von fein durchsiebter ghtter 
Erde und etwas Mark bestimmt, um das Material zur Bildung der 
dieses Gehäuse constituirenden Knochen zu liefern. Somit wire 
der Körper fertig. Um ihm Biegsamkeit zu geben wird er mit 
Sehnen versehen ; ebenso wären ihm Muskeln verliehen, aber nicht, 
um seine Locomotion, wie jetzt festgestellt ist, zu vermitteln, M' 



— 299 — 

deni, um ihn vor Kälte und Hitze zu schützen und um ihm ein 
eyentuelles Fallen nicht sehr fühlbar zu machen. Ueber die Sexual- 
organe werden wir bei Piaton weder anatomisch noch physiolo- 
gisch aufgeklärt. Dafür werden wir durch Pythagoras in die Ge- 
heimnisse der Zeugung eingeführt. Darnach bilde sich der Same 
der Thiere — das weibliche Ei und das männliche Sperma — aus 
d&a Gehirn derselben. Soll eine Befruchtung stattfinden, dann 
müsse bei der Begattung zum Samen des Weibes Blut und Feuch- 
tigkeit aus dem Gehirn desselben hinzukommen. Und soll der 
Frucht Seele und Empfindung werden, dann müsse sie von war- 
men geistigem Hauch des männlichen Sperma berührt werden. 
Das Weib ist demgemäss nur bei der Fertigstellung des rein thieri- 
scben Elements im Menschen beschäftigt, während dem Manne die 
Bildung des seelischen Moments im Menschen zufällt. 

Diese Anschauungen in der Medicin finden sich von Hippo- 
krates bis Galenus und von diesem bis zu Paracelsus vertreten; 
.ja Sprösslinge derselben sind weit über das Mittelalter hinaus an- 
zutreffen und in Gestalt von Humoral- und Solidarpathologien ^) 
und andern nosologischen Unformen in Augenschein zu nehmen. 
Und was jüngst bei uns als sogenannte Krasenlehre^) Eingang ge- 
funden, — ist das nicht auch als eine edle Reminiscenz aus jenen 
«chOnen Tagen anzusehen? 

In Bezug auf Paracelsus können wir nicht umhin, ihn hier 
besonders anfuhren zu müssen und seiner Extravaganzen im Ge- 
biete des Denkens überhaupt, namentlich aber seiner Ausschrei- 
tungen auf nosologischem Boden etwas eingehender zu gedenken. 
Nach diesem Paracelsus — auch Theophrastus, Bombastus ab 
Hofaenheim genannt — kommen alle Dinge aus einer Urmaterie, 
Magisterium magnum oder Yliaster genannt. Diese Urmaterie habe 
sieh ^ter specificirt und sei zu Salz, Quecksilber und Schwefel 
geworden. Alle Dinge in der Welt, und der Mensch mit ihnen, 
Jbestefaen demnach aus diesen drei Ursubstanzen ; das Salz identi- 
fidre sich mit der Leber, das Quecksilber mit der Seele und der 



1) Lehre über Krankheiten, die durch materielle, einer siechen Phantasie 
entnommene Veränderungen der flussigen und festen Bestandtheile des thieri- 
sehen Organismus entstehen. 

2) Lehre, wonach Krankheiten in Anomalien der Säftemischungen be- 
stehen. 
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Schwefel mit dem Geiste, mit andern Worten, das Salz sei das 
Substrat für den Leib, Quecksilber das für die Seele und Schwefel 
jenes für den Geist. Dem Yliaster, als der Mutter aller Materie, 
wird ein Archäus als Naturalkraft, in Ueberordnung entgegenge- 
stellt, und dieser letzteren in einem Vulcanus oder Werkmann, 
eine produktive Kraft beigegeben. Der Arcbäus scheint aber auch 
mit speciellen Aufgaben betraut zu sein und zeitweise zu einer 
Naturheilkraft zu werden, die, im Innern des Menschen wohnend, 
daselbst die Dienste eines Arztes zu versehen habe. Der Arzt heilt 
somit nicht, sondern Arcbäus heilt, was etwa auf „Natura sanat, 
medicus curat^*^) hinauslaufen dürfte. Ebenso hat der ArchSus seinen 
Sitz im Magen zu nehmen, um da als Chemiker den Akt der Ver- 
dauung zu leiten, da der Magen nur ein grosses Speiseresenroir 
bilde, wohin die einzelnen Organe zu konunen , ihre Nahrung za 
holen und sie sodann selbst zu verdauen haben. Mit der Rege- 
lung der Magenangelegenheiten sei aber nur für die Erhaltung de» 
individuellen Daseins gesorgt worden. Soll die Existenz der Gat- 
tung gesichert werden, dann sei die Zeugung nothwendig. Diese 
könne jedoch aus dem männlichen Samen allein zu Stande kom- 
men und sei die Intervention des Weibes nur zur Wärmeerzeagang 
gut, und diese hinwieder nur nothwendig, damit sich der 8mb 
vom liquor Vitae ^) leichter absondern könne. Fehle das Weib, so 
habe das nichts auf sich, da die Leistung desselben durch chemi- 
sche Proceduren ersetzt werden und neue Individuen auf diese 
Art auch ohne dasselbe erzeugt werden können. Auch versichert 
Paracelsus, dies aus eigener Erfahrung zu wissen und behauptete 
der als Adept und Gelehrter hochberühmte Akrippia von Mettes- 
heim sogar einen Menschen aus dem männlichen Samen allein 
factisch zusammengesetzt zu haben. In Fragen der Pathoh)gie 
nimmt er ein gewisses Ens^) als die Entstehungsursachen aDer 
Krankheiten an, und nennt es Ens astrorum, wenn es seine schld- 
lichen Influenzen aus den Gestirnen holt; Ens veneni, wenn ihm 
Giftstofl'e innewohnen ; Ens naturale , wenn es im Leibe und io 
den Verhrrungen desselben sitzt; Ens spirituale, wenn ihm die uns 
bedrohenden gewaltigen Geister kraft verleihen und endlich Ens 

1) Die Natur heilt, der Arzt behandelt. 

2) Lebenssaft. 

3) Das Seiende. 
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dei, das, weil von Gott, über jeden Commentar erhaben ist. Die 
•durch diese fünf Entia entstandenen Krankheiten heilt er mit He- 
dicinen, denen allen, wie er behauptet, als Kern ein Orcanum, ein 
Ostrum, eine quinta essentia innewohnt. 

Er hat auch Specifica, lässt sie jedoch nur von Gott selbst 
Terfertigt werden. 

Auch soll er im Besitze des mit einem besonderen Astrum 
Tersehenen Balsams — des sogenannten Lebensbalsams — gewesen 
sein, und wäre, nach Groll, dem Spagiriker ^), nicht so früh ge- 
storben, wenn seine Feinde nicht so tückisch gewesen wären, ihn 
zu vergiften. 

Noch müssen wir als hierher gehörig erwähnen, dass die 
Pathologen eine sauere Schärfe, eine aromatishe Fettschärfe, eine 
träge, ölige Schärfe, somit fünf Schärfen im Blut annehmen, und 
dass sie diese Schärfen nebst einem Spiritus acidus, und einer 
materia peccans^) zum Erklärungsgrund von Krankheiten machten. 
Bei so bewandten Dingen und bei solcher Verworrenheit in den 
nosologischen Anschauungen darf es nicht Wunder nehmen, dass 
in medicinischen Schriften von einem Wurmhusten, von einer 
Blasenkrätze, von einem Urbauchleiden , von einem Brennfieber 
und derlei mehr zu lesen ist; wenn sich eine Uroscopie ausbil- 
dete^ die im Harn 19 Farben unterschied; wenn Betrüger, sich 
4ieses angeblichen Phänomens bedienend, als sogenannte Ilarn- 
schauer allenthalben herumreisen und sich als Wunderärzte an- 
greifen konnten , und wenn zu guterletzt sich das Vertrauen in 
die Aerzte soweit verlor, dass in geföhrlichen Krankheiten von 
ihnen eine Caution verlangt wurde und sie der Familie eines Edel- 
mannes preisgegeben wurden, wenn derselbe nach einem Aderlass 
starb. Ebenso wenig darf es befremden, wenn sich Theosophie, 
Aberglaube und klerikale Verdummung an die Medicin herandräng- 
ten und die Krankheiten, als die Folge der Sünde und das Werk 
jsaUreicher Dämonen erklärten, wenn selbst Luther die Aerzte 
auszankte, dass sie Veitstanz, Hysterie, Fallsucht und andere ner- 
vöse Zustände von natürlichen Ursachen ableiteten und nicht dem 
Teufel zuschreiben wollten; und wenn man sich endlich zur Be- 



1) Anhänger der geheimen Scheidekunst. 

2) Sundenstoff. 
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Stimmung der Diagnose "und Prognose der Krankheit der Constd- 
lation der Gestirne bediente und bei Feststellung der Heilanzeigen 
den Rath eines Horoscopes einholte. — So viel zur PaÜiologie 
und Physiologie oder so wenig von all dem abstossenden UnsiiiD, 
der in diesen Doctrinen einen Tummelplatz gefunden. Und nuD 
zur Therapie oder zur eigentUchen Heilkunde im strengeren Sinne 
des Wortes. „Sage mir doch, wo Gott sei", redete einmal ein 
Witzbold den andern an. „Gieb mir an, wo er nicht sei", ent- 
gegnete der Angesprochene, und ich will dir den Ort im Raum 
nennen, wo er sei." Ganz so müssten wir antworten, wenn uns 
wer fragen möchte, was ein Heilmittel sei. Was Ding ist nicht 
schon zu einem solchen verwendet worden, müssten wir erwidernd 
fragen und wer uns dies beantworten könnte, der hatte hierin die 
Definition des Heilmittels auch mit erhalten. Da schauen wir uns 
einmal das Ding etwas näher an. Man findet eine Schrift aus dem 
13. Jahrhundert, genannt: Nicolai Myrepsi Alexandrini medicamen- 
tarum opus, welches 2656 Arzneivorschriften enthält — sage 26561 
Wir kennen ein vortreffliches Ruch von Professor Kosteletzky, 
welches wir Allgemeine descriptive Rotanik nennen würden und 
welches sein Verfasser „Allgemeine medicinisch- pharmazeutische 
Flora" betitelt, weil es neben einer sehr genauen Charakteristik 
fast sämmthcher bekannten Pflanzen vorwaltend auf ihre thera- 
peutischen Tugenden aufmerksam macht. Das Ruch erscheint im 
grössten Octavformat mit sehr gedrängtem Satze und hat Aber 
2000 Seiten Text in 5 starken Randen vertheilt. Wenn man be* 
denkt, dass alle in diesem umfangreichen Werke geschilderteo 
Pflanzen, somit fast alle bekannten Pflanzen zu Heilzwecken be^ 
nutzt wurden, so kann man sich noch immer keinen rechten Be^ 
griff von dem, was alles als Heilmittel verwendet wurde, machei>T 
weil hierbei nicht gesagt wird, welche zahllosen Stoffe aus detft 
Minerahreich und aus der Thierwelt hierzu in Anspruch genommen 
werden. Um das Gesagte in etwas zu illustriren, wollen wir inti 
Nachfolgenden einiges namhaft machen, was, so bizarr es auch er-^ 
scheinen mag, in der Medicin demnach als HeilkOrper seine Ver^ 
Wendung gefunden hat. Zunächst haben wir allen erdenklidiea 
Koth und Unrath, und zwar im wirklichen und nicht im tropiscbeO 
Sinne des Wortes zu nennen, die alle neben Henschenham al^ 
Heilmittel gebraucht wurden und die, wie versichert wird, vom 
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besten Erfolg begleitet gewesen sein sollen. Im einzelnen haben 
wir anzuführen, dass Schweinekoth als ein vorzügliches Mittel gegen 
Blutflüsse gebraucht wurde. Ebenso fand der Koth des Kroko- 
diUes arzneiUche Verwendung und wurde Mäusekoth, in Regen* 
wasser aufgeweicht, gegen Anschwellung der Brüste empfohlen. 
Dagegen sollen sich Ziegenurin gegen Blasenstein, und Bettwanzen 
gegen Wechselfieber und gegen Hysterie und Schlangenbiss sehr 
wirksam erwiesen haben. Annoch wurden arzneilich gebraucht 
das Hirn des Kamels, die Hoden des Bocks, das Herz des Hasen 
und das Mark des Hirsches, und soll das letztere, im warmen 
Wasser gelöst, mit besonderem Erfolg gegen Kolik angewendet 
worden sein. Auch soll Blut aus der grossen Zehe auf die Lippe 
gestrichen gut gewesen sein, um Epileptische aus dem Anfalle zu 
erwecken. An Universalmitteln ist zu erwähnen das compositum 
narcoticum Thilonium, bestehend aus 16 Arzneimitteln, das Mitri- 
dat aus 50, das berühmte Theriak aus 70 — SO Ingredienzen und 
das Blut eines Ziegenböckleins, in welchem ein Diamant längere 
Zeit gelegen war. Mit derlei wurde in der Medicin zu allen Zei- 
ten der schändlichste Unfug getrieben und können wir auch aus 
unserer Zeit mit allerlei Diesbezüglichem aufwarten. Da nehmen 
wir uns die Goldberg'schen Rbeumatismusketten , die Revalenta 
arabica, den Arowroot, die vor nicht vielen Jahren ihren Spuk 
getrieben und allen Krankheiten den Garaus zu machen vorgaben. 
Und schon gar die arzneilichen Schwindelausgeburten unserer Tage, 
wie sehr verstehen ihre Erfinder die Vortheile einer grossen Re- 
clame zu ihren Gunsten auszubeuten I Es sei uns erlaubt uns allen 
den vielen, mit denen der Markt der Oeffentlichkeit^) täglich über- 
fluthet wird, einige wenige zu nennen. Wir beginnen also mit 
den HofTschen Malzfabrikaten. Diese besitzen nach ihren Annoncen 
unantastbare Beweise für ihre Heilwirkungsf^higkeiten in Lungen- 
und Brustkrankheiten und machen Krankheiten in diesen Organen 
von nun an unmöglich. Es scheint dem jedoch nicht so zu sein, 
da es den „weltberühmten Wundererbsen", mit Namen Sugarpea 
von J. Pazha — wer ist Pazha ? — und mit der pomphaften De- 
vise „Kein Husten und Lungenleiden mehrl" auftretend, gelungen 



1) Siehe den Inserateniheil fast aller grösseren und kleineren Journale, 
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sein will, 6000 Zeugnisse für die Souveränität ihrer Heilwirkung»- 
föhigkeiten beizubringen. Wo aber in Lungenkrankheiten mit den 
genannten Mitteln kein Auslangen zu finden wäre, da bringt „Iva- 
nows condensirte Steppenpferdemilch", sich jede weitere Anprei- 
sung erlassend, sichere Heilung, ja, sie vertreibt auch die Mager- 
keit und beseitigt Magen- und Körperschwäche. Wären asthmatische 
Beschwerden da, dann hat man in Apotheker B. Fiebay's — wer 
ist dieser?! — Asthmapapier, das sicherste und einfachste Mittel 
dagegen. In den angeführten Mitteln wäre uns ausreichender 
Schutz gegen Krankheiten der Bespirationsorgane geboten. Wollen 
wir aber die Beseitigung aller Krankheiten anstreben, dann hat man 
sich an die „dehcate Heilnahrung oder Gesundheitsspeise genannt 
Bevalesciere du Barry^^ zu wenden, die da „allen Kranken Kraft und 
Genesung ohne Medicin und ohne Kosten^* — wie so das, da 
1/2 Pfund schon 1 fl. 50 kr. kostet? — verspricht und die für die 
Glaubwürdigkeit ihrer Anpreisung 7200 Certificate beibringt I Wollte 
man noch an ihrer therapeutischen YortreifUchkeit par excellence 
zweifeln, dann wird erzählt, sie habe auch Seine Heiligkeit, den 
Papst wieder hergestellt und müsse sie, da dieser unfehlbar sei, 
auch für unfehlbar gehalten werden. Hätten wir trotz Bevalesciere 
noch was am Herzen und wäre namentlich der Stoffwechsel zu 
reguliren, dann ist in „Kädekes" — wer ist diese Grösse? — 
^,Gesundheits- und Speisegewürz^^ das Mittel hierzu gefunden. Soll 
aber eine gänzliche Umgestaltung des Körpers, eine sogenannte 
„Becorporatio^S un Sinne der Alten, vorgenommen werden, dann 
sei hierzu kein anderes Mittel so gut geeignet wie „Wilhehns' 
antiarthritischer, antirheumatischer Blutreinigungsthee, da derselbe 
den ganzen Organismus reinigt ^^ und von dem überdies erzählt 
wird, „dass er die Theile des Körpers durchsucht und aus dem- 
selben alle darin abgelagerten unreinen Stoffe entfernt.*^ Wir 
glauben diesen Heilpotenzen noch jene anreihen zu müssen, die 
religiöse Theurgien Uefern, und die im Auflegen der Hände, in 
Salbungen mit heiligem Oele, im Namen von Adonai und derlei 
mehr bestehend, vorzüglich dort am Platze sein sollen, wo man 
die Entstehung der Krankheiten der Einwirkung von bösen Gei- 
stern zuschreiben und sie als eine Strafe Gottes ansehen zu müs- 
sen glaubte. Schliesslich soll noch zur Erwähnung gelangen, da» 
jede Aera ihre ärzthchen Wundermänner und Wunderfrauen 
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habt. Unsere Zeit anlangend müssen wir des Hühneraugenopera- 
teurs Bacher und der Madame dal Ciu in einigen Worten geden- 
ken. Nach diesem Bacher i) hat jede Krankheit ihren eigenen 
Geruch und bedient er sich daher nur seiner Nase zur Feststellung 
der Diagnose; ebenso vollbringt er Wunderkuren mit einer „un- 
fehlbaren Tinktur", die er aus „lauter schrecklich theueren Kräu- 
tern^' zusammensetzt. Und Madame Dal Ciu, die macht gar alle 
Lahmen und Krummen gerad', ohne etwas vom anatomischen Bau, 
von der Structur und den Lagerungsverhältnissen der Organe zu 
wissen. Wie so das? — Das wissen gewöhnlich die am besten, 
die nie Beruf gezeigt, über Fragen des Verstandes nachzudenken 
und sie verständig zu beantworten, und wir sind gewiss nicht zu 
weit gegangen, wenn wir sie die Kinder des grossen Haufens, der 
gfemeinen Menge nennen. Fragt sich's aber, wie so viel Bornirt- 
beit, so viel geistige Impotenz, so viel Humbug und Charlatanerie 
w Wissenschaft und Erfahrung sich Eingang verschaffen, wie sie 
2ur Geltung ja zu grosser Verbreitung und Herrschaft gelangen 
koanten, fragt sich das alles, so glauben wir dies unsern Lesern 
flicht besser beantworten zu können, als wenn wir ihnen (wie 
^r's bei ähnhchen Fragen in Sachen der Religion gethan) eine 
bierher gehörige Anekdote erzählen. Die Fabelhülle, das Gewand 
^ör Allegorie, die poetische Erzählung und die Anekdote haben 
fflcii von jeher als sehr brauchbar erwiesen, wo Wahrheit iDf 
Moral und Erfahrung gemeinfasslich zu veranschaulichen, wo sie 
P^ÄStisch greifbar darzustellen waren. Und so wollen wir denn 
'^^Rinnen. 

Es gab eine Zeit, wo die Chirurgie — heute ein integrirender 
^*s«ntlicher Bestandtheil der medicinischen Wissenschaft — für ein 
unelirlicbes Gewerbe gehalten und wo sie als solches dem der 
Schiiiider gleichgesetzt wurde. Zu jener Zeit zogen die Chirurgen 
recte Quacksalber — von eigenen Possenreissern und Markt- 
**5i*l*eieni begleitet, auf den Jahrmärkten der Städte herum und 
Prtegcn bei Trommelwirbel und Posaunenschall ihre Kunst und 
"^^ Arkana der versammelt gaffenden Menge an. Um zu reussiren 
'"^Hosten sie aber über einen Schatz von kaufmännischen Kniffen 



1) Die ihn angehenden Daten sind einer über ihn wegen Kurpfuscherei 
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uiul vor allem über grosse geschäftliche Routine verfügen. Und 
in der That gab's unter ihnen Repräsentanten , die nach den ge- 
nannten Richtungen hin Meister waren. Einer derselben hatte 
eines Tages einen ungeheueren Tross von Menschen um sich ver- 
saniineit. Er perorirte mit bombastischem Pathos, rühmte wort- 
larmeud die unfehlbaren Wirkungen seiner Mittelchen und hatte 
di(> (■eiiiigthuung, sein Auditorium derartig für dieselben zu be- 
geistern, dass alles mit hastiger Gier darnach griff, und freiH% 
welche tutialten zu haben, gern und ohne zu feilschen bezahlte, 
im Wahne bewährte Lebensehxire erhalten zu haben, wo nur Pro- 
dukt des Schwindels und der Lüge zu ünden war. Der Andrang 
war xuletzt so gross, dass der Meister sammt Helfershelfern der 
grossen lärmenden Nachfrage nicht genügen konnten und dass ein 
beträrhtliclier Theil von Runden unbefriedigt und mit leeren Hän- 
(htn davon gehen musste. Unter den Herumstehenden befanden 
sich ancii neugierige Zuschauer und unter diesen der erste Ant 
— iUtv Vr<hiatros — der Stadt, der das Treiben dieses Ghirurgen- 
meisters die ganze Zeit über aufmerksam und kopfschüttelnd be- 
oJiarhtet hatte. Als es dunkel wurde und die grosse Menge sich 
verlaufen hatte, näherte er sich dem Meister, der, als er seiner 
ansichtig wurde, ihm ehrfurchtsvoll entgegenkam. „Du weisst wohL 
wer ich hin?" fragte der Archialros. — „Wem solltet ihr unbe- 
kannt seini" entgegnete der Meister. „Alle Welt ist voll des Lo- 
hes über den Reichthum eures Wissens, über die Tiefe euerer 
Kenntnisse und vor allem über euere grossen Leistungen und Ve^ 
diensle auf dem Gebiete der Mediciu. Man nennt euch den gross- 
(en Arzt des Reiches, ja, ihr seid als solcher weit über die Gren- 
zen des Reiches bekannt." — „Diese Anerkennung wird mir voa 
allen Seiten entgegengebracht, dieses Lob mir von Jedermann gf^ 
spendet. Saget mir nun Meister, wie es komme, dass ich bei aU 
dein nur eine kleine Clientel und so wenige Patienten habe ui^ 
dass euch dagegen, der ihr doch gar kein Ai*zt seid, deinen so 
viele, ja so zahllose zulaufen? ^^ Hier sah man den Meisler di<i 
Stirne ernstlich falten und nach einigen AugenbUcken tiefen Naeb- 
sinuens hub er an: „Die Sache'S sprach er, „ist sehr einfach ood 
deshalh auch sehr natürhch. — Ihr habt wohl", fragte er hierauf» 
„den grossen Haufen von Menschen um mich herum gesehen?"--' 
„Ja Wohl." — „Nun, wie viele unter denselben denken, wie viel« 
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prüfen und erwägen ihre Handlungen, mit andern Worten, wie 
▼iele haben Kopf und Verstand unter ihnen ?^^ 

„Gewiss nur wenige, wenige. — Wie viele hingegen sind be« 
schränkten Geistes, wie viele folgen bei ihrem Thun und Lassen 
Impulsen der Erwägung und des Nachsinnens, mit anderen Wor- 
ten, wie viele sind Kinder der Dummheit I — Gewiss, die grosse 
Menge, der Haufe, die Mehrzahl I — Nun die einigen, wenigen 
Gescheidten", fuhr der Meister fort, „die wenden sich, mein ver- 
ehrlicher Archiatros, an euch, und die grosse Menge, der Haufe 
der Dummen, die kommen zu mir. Und darum habe ich so viele 
Patienten und aus eben demselben Grunde haben Sie ihrer nur 
so wenige." — Mit dieser sinnigen Antwort des Chirurgenmeisters 
glauben wir unsern Lesern die Fragen eingangs dieser Anekdote 
zur Genüge beantwortet zu haben. Ein anderer Grund, wie sich 
die blödesten Ansichten und der Humbug in der Medicin einbür- 
gern konnte, ist psychologischer Natur und besteht darin, dass ein 
gewisser Grad von Täuschung oder das Moment der Illusion der 
menschUchen Seele ein nicht zurückzuweisendes Bedürfniss sei. 
„Vult mundus decipi" muss daher heissen, es thut dem Menschen 
wohl, es bietet ihm besondere Befriedigung in gewissen Fällen 
getäuscht zu werden. Das Leben, sagt in dieser Beziehung sehr 
wahr Goethe, verliert oft dergestalt seinen Glanz, dass man es mit 
dem Firniss der Fiction wieder auffrischen muss. Ein weit wich- 
tigerer, ja der wichtigste Grund, wie Unsinn und Betrug in die 
Medicin zur Creditfähigkeit gelangen konnten, liegt aber in der 
Unzulänglichkeit der Wissenschaft selbst, namenthch in jenem 
Theile derselben, den wir die Therapie nennen und der endlich 
für den Kranken der belangreichste ist. Wer kann heutzutage 
leugnen, dass das anatomische Scalpul, die Lupe und das Mikro- 
skop, im Verein mit der chemischen Retorte Probleme in der Me- 
dicin zur Lösung gebracht, die die kühnste Phantasie kaum je zu 
träumen gewagt; wer kann's in Abrede stellen, dass wir mittelst 
anderen physikaUschen Behelfen in das Innerste der Krankheiten 
eindringen und die Diagnose derselben mit fast mathematischer 
Grenauigkdt bestimmen können, mit einer solchen, die beinahe an 
eine genii l^urvoyance grenzt? Werkann aber dem gegenüber 
bdbkaup >UMre ThMrajpie allen an sie gestellten An* 

fordert » sie sich hier nicht in 
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einem Rückstaode befinde, der sich zeitweise sehr fühlbar machea 
kann. — Und besässen wir, abgesehen davon, in unserem Annei- 
schatz durchaus nur solche Mittel, die, in gewissen Krankeiteu 
gebraucht, gewisse bestimmte Wirkungen erzielen, und ständea 
diese Wirkungen zu diesen gebrauchten Mitteln in unverrückbaren 
causalen Beziehungen, mit andern Worten, könnten wir sagen, 
wir haben in einem gegebenen Falle diese Wirkung erzielt, nur 
weil wir dieses Mittel gebraucht und hätten bei Anwendung eines 
andern auch gewiss einen bestimmten andern Erfolg gehabt; könn- 
ten wir das, das ist, ständen die Sachen so, dann wär's wohl nor 
dem möglich Arzt zu sein, der, mit Wissenschaft und Erfahrung 
genau vertraut, beide zum Wohle der leidenden Menschheit prak- 
tisch verwerthet, und dann müssten aber Ignoranten und Charla- 
tane, die bei ihren Kurpfuschereien keinen wissenschaftlichen Ein- 
gebungen folgen, nur Fiasco machen und Misserfolge erzielen und 
demgemäss in höchsteigener Person ihre Hohlheit und Unhaltbar- 
keit dokumentiren. Wer wahrer Arzt ist, wer es durch Theorie 
und Praxis geworden, der hätte dann leichtes Spiel und wer hin- 
gegen Betrüger und Quacksalber ist, der müsste mit Schande das 
Feld räumen. Leider ist dem hier nicht so und wir können oft 
bei einer mit aller Verstandesschärfe und wissenschaftlicher Ge- 
nauigkeit gestellten Diagnose einer Krankheit, und bei einer mit 
gehöriger Umsicht und Sachkenntniss gemachten Auswahl in den 
Mitteln zur Behebung derselben keine gewünschten Erfolgjs er- 
zielen, theils, weil für diese Krankheit so zu sagen noch kein Kraut 
gewachsen ist, noch mehr aber, weil die Erfolge eines Medica- 
ments, wie schon oben gesagt, nicht immer als dessen Wirkungen 
anzusehen sind, wenigstens nicht als solche, die mit diesem Medi- 
cament in irgend einem positiven ursächlichen Verbände stehen. 
Selbstverständlich wird irgend ein Quacksalber in solchen Fällen 
auch keine Heilresultate erzielen, ja er wird durch die Manipula- 
tionen der Unwissenheit sogar schaden können. Aber der Patient, 
der seine Genesung gesucht und sie beim Arzt wie beim Quack- 
salber nicht gefunden, der wirft beide in einen Topf zusammen, 
ihnen beiden Undank und Verwünschung nachsendend. Die Aente 
brauchen sich hierüber jedoch kein graues Haar wachsen zu lassen. 
Wie in dem einen Falle Misserfolge, können sie ein anderes Mal 
glänzende Resultate erzielen, die aber auch nicht für die Wirkung 
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ihres medicamentösen Einschreitens zu nehmen sind, somit mit 
dem von ihnen eingeschlagenen Heilverfahren in keinem Causal- 
nexus stehen. Aber nur den Erfolg zum Worteffect erhebend, 
wird auch hier der Patient zu Gunsten des Arztes was gut schrei- 
bcD, was nicht als Verdienst seiner Leistungen zu nehmen war. 
Hier halten wir's gerathen, zweier Fälle aus unserer praktischen 
Berufsthätigkeit als hierher gehörig zu erwähnen. Wir bekamen 
einmal ein fünQähriges mit hochgradiger Angina Diphtheritica be- 
haftetes Kind zur Behandlung. Ein croupöser Process in den 
Luftwegen kam complicativ dazu und das Kind war nach zwanzig 
Stunden eine Leiche. Alle ärztüche Welt weiss, wie wenig ein 
Arzt hier leisten kann, ja, dass der allzu rapide Verlauf einen je- 
den ärztUchen Eingriff unmögUch machte. Aber nützt nichts, dass 
wir das Kind umgebracht, schwuren Vater und Mutter desselben, 
und dass es gewiss zu retten gewesen wäre, wenn sie rechtzeitig 
den Rath eines anderen Berufsgenossen eingeholt hätten, das lie«sen 
sie sich durchaus nicht nehmen. Punktum, Pausa, Pazienza I — Ein 
anderes Mal hatten wir die Tochter reicher Eltern von einer vor- 
geschrittenen Lungentuberkulose zu befreien. Wieder ein trostloses 
Leiden, an dem aber ein Arzt zuweilen noch was flicken, obgleich er 
es nie radical beheben kann. Wie hier üblich, schickten wir die Pa- 
tientin zum Kurgebrauch nach Gleichenberg. Nach einigen Monaten 
kam sie anscheinend gebessert zurück. „Sie sind mein Lebensretter^^ 
rief sie freudig bewegt, bei unserem ersten Wiedersehen aus und, 
„so oft wir sie sahen", versicherten gerührten Herzens die Eltern, 
„so oft geehrtester Doctor, glauben wir unsern Herrgott auf Erden 
zu sehen I" Wie gering aber auch unsere ärztliche Leistung bei 
dieser Patientin war, mag daraus erhellen, dass die Arme nach 
einem Jahre das Zeitliche gesegnet. Und doch hat uns diese 
Leistung ein Stück Verhimmelung eingetragen! Haben wir abetr 
in diesem Falle keinen Anstand genommen uns eine solche als 
ims gebührend beizulegen, dann dürfen wir auch nicht ungehal- 
ten sein, wenn uns im anderen Falle — hört, hört II — der 
Mord eines Kindes zum Vorwurf gemacht und wir mit dem Schlamme 
der Beschimpfung beworfen wurden I 

Im Ganzen wollten wir hiermit jedoch nicht gesagt haben, 
dass die Medicin nicht auch Leistungen von höherem Belang auf- 
zuweisen habe, obwohl wir wiederholt hinzufügen müssen, dass sie 
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in ihren Bemühungen leider nicht überall vom Erfolge gekrönt za 
werden pflegt. Dass dem so sei, dass die Medicin auch ihre parüe 
faible habe, dies hat ärztlichen Charlatanen und ärztlichen Igno- 
ranten nicht entgehen können, und dieser Thatsache ist es schliess- 
lich zuzuschreiben, dass Schäden und Missstände, wie wir sie top- 
hin des Näheren beregten, die beständigen Angebinde der Annei- 
kunde gewesen, dass dieselben sich von Hippokrates bis auf unsere 
Tage vererbten, ja, dass sie leider selbst iü diesen Tagen einer 
gänzlichen und gerechten Vertilgung nicht zuzuführen sindl — 
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(Schluss.) 

Die organische Entwickelung stellt sich zuerst dar als eih 
Integrationsvorgang, welcher von dem Einfachen zum Zusammen- 
gesetzten, von dem Einen zum Vielföltigen geht. Er beginnt mit 
dem Keime, der aus einer mikroskopischen Protoplasmamasse be- 
steht und durch aufeinander folgende Theilung und Vervielföltigung 
Von Elementen eine mehr oder weniger ansehnhche, umf^nghche 
Masse wird, je nach der verschiedenen Art der lebenden Wesen. 
Bei den Protozooen, z. B. der Amoebe, geht die Entwickelung so 
nicht über die einer elementaren Zelle hinaus; bei den CoelenJe- 
faten erreicht sie die Grösse der Medusen und der Syphonophoren, 
bei den Annulaten und den Molluscen einen noch erheblicheren 
Umfang, bei den Wirbelthieren kann die Entwickelung enorm wer- 
den, wie bei den Walthieren. 

Eine analoge Art des Wachsthums wird bei der Gesellschaft 
beobachtet. Die tiefsten menschlichen Racen, welche in Paaren 
oder gesonderten Familien leben, und da und dort henmiirren, 
um sich Nahrung zu suchen, wie z. B. die Veddah's, die Busch- 
männer, viele Australier, repräsentiren Keime, aus welchen sich 
— unter günstigen Bedingungen — die zahlreichsten Gesellschaf- 
ten entwickelt haben. Aus solchen Familien oder besser kleinen 
Nomadengruppen, die sich in Ländern mit fruchtbarem, zum Acker- 
bau geeignetem Boden festsetzen, werden bald gesellschaflliche 
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Vereinigungen von zusammengesetzterer Beschaffenheit. Auf decB 
polynesischen Inseln und in verschiedenen Gegenden Afrikas lebeim 
Tribus, die bald hundert, bald hunderttausende von Mitglieder 
zählen. In den am weitesten vorgeschrittenen Racen zählen die 
Mitgheder nicht mehr nach Tausenden, sondern nach Millionen. 

Aber die Entwickelung der lebenden Individuen, wie die der 
Tribus und der Nationen, vollzieht sich nicht bloss durch Zeugung 
oder Vervielfältigung von Elementen, sondern auch durch Aggre- 
gation und fortschreitende Verschmelzung von mehr oder weniger 
zusammengesetzten Gruppen. Die Erscheinung lässt sich sowohl 
im Pflanzen- als Thierreiche klar beobachten. Die kleinsten Pflan- 
zen ebenso wie die kleinsten Thiere sind nichts als einfache Grup- 
pen von protoplasmatischen Moleculen oder lebenden Zellen. Die 
Pflanzen und die entwickelteren Thiere entstehen aus der Vereini- 
gung einer grösseren oder kleineren Zahl, welche zuerst Yollkom- 
men gesondert und individualisirt erscheinen, obschon sie unter 
sich zusanunenhängen, in der Folge sich inniger aneinander scha- 
ren, so dass sie kaum erkennbar sind, endlich sich bis zum Ver- 
schwinden irgend welcher sichtbaren Individualität verschmelzeii- 

So haben wir, um uns auf die Thiere zu beschränken, die 
baumförmigen Schwämme und Polypen, welche zusanmdengesetzte 
Aggregate vieler organischen Gruppen von zur Zeit wohlunter- 
schiedener Individualität bilden. Sie repräsentiren Tausende voD 
Individuen , die einfach auf der Basis einer Art Skelett von ge- 
meinsamer Formation aufsitzen. Bei einigen Coelenteraten ist die 
Aneinanderreihung der zusammengesetzten organischen Gruppen 
eine stärkere, wenn diese auch noch immer eine gewisse Dnab" 
hängigkeit behalten. Eben dies gilt von den Cestoiden, welche io 
gegenwärtig wohl unterschiedenen, lose zusanunengesetzten Grup* 
pen aneinandergereiht sind. Inniger wiederum ist die AnreihuDg 
bei den höheren Annulaten im Allgemeinen, und speciell bei deo 
Molluscoiden und Mollusken. Endlich bei den Wirbelthieren ist 
die Verschmelzung der ursprünghchen Gruppen eine vollständigst 
wenn man nicht die Wirbel als ein letztes atavistisches Zeichen 
der gesammten Gruppen bezeichnen will. 

Auch bei der socialen Entwickelung kommt derselbe Vorgang 
von ZusammenfUgungen, von mehr oder weniger zusammengesetzt 
len Gruppen zur Beobachtung. „Die primitive Gruppe der Gc- 
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sellschaft^S sagt Spencer, „wie die primitive Gruppe physiologischer 
Einheit, Ton der die Entwickelung ihren Anfang nimmt, erlangt 
.einen bedeutenden Umfang niemals durch eigenes Anwachsen oder 
Vervielföltigung von Individuen/' 

Zur Bildung einer grosseren Gesellschaft bedarf es einer Com- 
bination, die mehrere von den kleineren Gesellschaften in sich 
verschmilzt, was vor sich geht, ohne dass etwas von der anfangs 
durch die Trennungen verursachten Theilung ins Schwanken ge- 
räth. Man kann diesen Vorgang gegenwärtig bei vielen uncivili- 
sirten Völkern vor sich gehen sehen, wie er in der Vergangen- 
heit bei den Vorfahren unserer civilisirten Racen stattgefunden 
hat. Egypten — nach vertrauenswürdigen Autoritäten — war zu 
einer Zeit in viele Tribus gespalten, welche in bestimmten Krei- 
sen kleine unabhängige Staaten bildeten; diese verschmolzen sich 
in der Folge zu zwei grossen Herrschaften, Ober- und Nieder- 
Egypten; schliesslich vereinigten sich diese zu einem einzigen 
Reiche, in welchem die einzelnen kleinen Staaten zu Prpvinzen 
vnirden. Das alte Griechenland bestand aus vielen selbstständigen 
Gruppen, von denen die schwächeren in der Folge unter die Herr- 
schaft der stärkeren gelangten, die sie schliesshch zu zwei Bun- 
desstaaten zusammensetzten. In den heidnischen Zeiten bildeten 
die Germanen im Norden Europas zahlreiche unabhängige Tribus, 
von denen eine jede in Cantone eingetheilt war. Während der 
ROmerherrschaft schlössen diese Tribus behufs Vertheidigung Bünd- 
nisse, wodurch aus ihnen besondere Staaten wurden, und diese 
verschmolzen dann wiederum zu grösseren Reichen. Durch einen 
analogen Aggregationsvorgang entstanden die jetzigen vereinigten 
Staaten von Amerika und der Schweizer Bundesstaat, bei denen, 
wie bei den Ringelwürmern die vorangehenden Gruppen sich noch 
sichtbar erhalten haben. Durch einen analogen Vorgang haben 
vrir selbst unser Italien entstehen sehen, welches wie ein voll- 
endetes Wirbelthier die Spuren der alten Theilung nicht mehr 
aufweist. 

Die organische Entwickelung zeigt demnach, als Integrations- 
oder Massenprocess betrachtet, dieselben allgemeinen Gesetze und 
geht vollständig in analoger Art und Weise sowohl bei den lebenden 
Individuen von Statten als bei den gesellschal'tlichen Ansammlungen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der organischen Entwicke- 
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luDg eines Dififerentiationsvorganges über, und zwar eines vom 
Gleichartigen zum Ungleichartigen, vom Aehnlichen zum Unähn- 
lichen gehenden, so spielt dieser innerhalb des so ungeheuren 
Feldes der vergleichenden Morphologie und der Embryologie. Die 
erste zusammen mit der Palaeontologie zeigt den langsamen Vor- 
gang der organischen Differentiation in d^ Reihe der lebenden 
Organismen — Phylogenie Häckels — , indem von dem ein- 
fachsten Protisten, welcher durch eine gleichartige plasmatische 
Masse dargestellt wird, durch leichte Steigerungen und unzählige 
Geschlechtsfolgen lebender Wesen ein Uebergang stattfindet zu dem 
höchst verwickelten Bau der Dicolyledonen und der Wirbelthiere, 
die Folge der beständigen und verschiedenartigen, umbildenden 
Einwirkung der Umgebung, mit^Hülfe des Kampfes ums Dasein, 
welcher zur natürlichen Zuchtwahl führt, und mittelst der Ver- 
erbung, welche die schon bei den Aelteren angesammelten Ver- 
änderungen auf die Nachkommenschaft tiberträgt. Die Embryologie 
— mit dem umfassenderen Ausdruck Ontogenie von Häckel be- 
zeichnet — zeigt in gedrängter Uebersicht und in ihren wesent- 
licheren Phasen bei den einzelnen Organismen die Wiederholung 
desselben Evolutionsprocesses, indem die Entwickelung von dem 
befruchteten Ei aus in schnell aufeinander folgenden Differentia- 
tionen zu den verschiedenen Geweben, Organen und Systemen der 
erwachsenen Individuen fortschreitet. 

Es ist nicht möglich, in wenigen Worten die verschiedenen 
Phasen und Momente der organischen Entwickelung als Differen- 
tiationsvorgang auszudrücken. Ich will nur das sagen, dass sie 
sich nahezu genau an ein Grundgesetz hält, und dieses ist, dass 
es von den allgemeineren Differen1,iationen allmäh- 
lich fortschreitend zu den specielleren kommt. 

Eins von den einfachsten Infusorien, eine Monere, stellt 
eine kleine sarcodische Masse dar, die vollkommen gleichartig ist 
und keine fixirte Form hat. Ein jedes der plasmatischen Molecüle, 
aus denen sie entsteht — von Eisberg und Häckel Plastidules 
genannt — ist im Stande, alle verschiedenen zum Leben noth- 
wendigen Verrichtungen zu leisten und leistet sie auch thatsächlich. 
Wenn das Infusorium aufhört eine gleichartige Masse zu sein und der 
Differentiationsprocess seinen Anfang nimmt, wenn die Monere 
zur Gastrula oder Hydra wird, lassen sich in ihr zwei Zellen- 
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lagen unterscheiden, eine äussere, die in Verbindung mit der Umge- 
bung ist, und eine zweite innere, welche eine Höhlung umgrenzt. 
Die erste, welche Flimmer- Zellen oder Tentakeln besitzt, ist der 
rudimentäre Anfang des Relations-Systems, welches, wie wir gese- 
hen haben, bei den höheren Thieren durch das Muskel -Nerven- 
system ausgedrückt wird; die zweite fungirt als verdauende Fläche, 
dient also zur Verarbeitung der Nahrungsmittel, und stellt kurz 
gedrängt das ganze Nahrungs- System der vollkommenen Thiere 
dar. Die äussere Lage der Gastrula entspricht in der embryogenen 
Entwickelung der höheren Thiere der äusseren Keimlage oder 
Ectoderma, und die innere Lage dem inneren Reimblatt oder 
Eatoderma. Das Ectoderm stellt das Rudiment des thierischen 
Systems dar und ist zur Bildung der Nerven, Muskeln, Haut und 
Snnesorgane bestimmt; das Entoderm repräsentirt das Rudiment 
des vegetativen Systems und ist dazu bestinmit, sich zu dem Ver- 
touDgsapparat, Drüsen etc. zu entfalten. In der ersten Stufe 
organischer Differentiationen — sowohl phylogenischer als onto- 
genigcher — haben wir also das Bild der allgemeiner als bei den 
höheren Thieren zusammengesetzten Systeme gezeichnet Gehen 
wir nun an die Prüfung der nachfolgenden Differentiationen, so 
finden wir, dass sich das Ernährungs- wie das Relations-System 
io zwei Untersysteme spalten, von deren jedes weniger allge- 
n^e Functionen zu verrichten hat, als ein Hauptsystem. So 
sdien wir das anfangs homogene Ernährungssystem in der Folge 
iB ein blutbildendes und Irrigations- System gespalten; und das 
Kelations-System , welches zuerst aus einfachen, gleichzeitig mit 
ficftthl und selbstständiger Bewegung begabten Elementen (den 
Kleinenberg'schen neuro -muskulären Zellen bestand), nach und 
Dach zu einem regulatorischen oder Nervensystem und executo- 
riichen oder Muskelsystem werden. 

Eben dasselbe Gesetz bewährt sich auch bei der Entwickelung 
^^r socialen Organismen. Darum giebt es wilde Völker oder Tribus, 
Welche friedlich in kleinen gesonderten Gruppen leben, in einem 
ZöBtandc von Gleichartigkeit und vollkommener Freiheit, ohne 
^^d welche stabile Einrichtung, welche auf irgend eine Theilung 
^ rudimentäre Regierung hinzeigt. Jedes MitgUed oder jede 
^^Mwar verrichtet die verschiedenen zum Lebensunterhalt nothwen- 
^n Funktionen auf eigene Rechnung. So die Eskimos, die wil- 
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den Indianer Südamerikas, die Veddah's Ceylons, die Busehmäane^ 
Südafrikas. Jede Gruppe dieser Tribus bietet das Bild der ganzev 
Gesellschaft dar, wie jedes Plastidul oder plasmatische MoldLdl 
den Typus des Thie^es ganz und gar wiedergiebt. Diese TribiLS' 
ohne irgend eine Art socialer Differentiationen lassen keinen Za- 
sammenhang erkennen und zerfallen leicht, sobald die sie bildenden 
Glieder etwas zahlreicher werden. Wenn sie sich aber behufis Ver- 
theidigung gegen feindliche Tribus oder bei anderen Gelegenheit 
ten in einer Anzahl von einigen Hunderten vereinigen, so begimit 
bald die sociale Differentiation, und es erscheinen die ersten Spuren 
der Einrichtung einer Regierung, an der Spitze mit einem Häupt- 
linge, gewöhnlich dem Stärksten und Muthigsten. So zerßdlt die 
Tribus nach und nach in eine dienende Classe, welche die Nati— 
rungsbedürfnisse besorgt, und eine herrschende kriegerische, die 
nach aussenhin thätig ist, besonders im Kriege. Die Erste ent- 
spricht dem anfönglichen Ernährungssysteme, dem Entoderm, die 
zweite dem movimentären Relationssysteme, dem Ectodenn. — 
Mit dem Fortschritte der gesellschaftlichen Differentiation Üngt 
unter günstigen Umständen in der arbeitenden Classe die Scbei* 
düng zwischen industriellen Organen und commerciellen, und in 
der herrschenden Classe zwischen Organen, der Vertheidigung des 
Angriffes und solchen geistlicher und politischer Natur bemerkbar 
zu werden; ein Vorgang, der genau derselbe ist, wie derjenige^ 
bei dem sich das Ernährungssystem des Thieres in einen BIoC 
bildenden und irrigatorischen und das Relationssystem in Muskel 
und Nerven spalten. Der Differentiations-Vorgang setzt sich oho« 
bestimmte Grenzen nach demselben Rythmus in jeder der 4 CJasseo 
fort, bis er die grösste Entwickelung bei den höchst civilisirteB 
Völkern der Neuzeit findet. 

Eine nothwendige Folge dieser fortschreitenden Zunahme der 
Heterogenität und der organisch-functionellen Verschiedenheiten ist 
ein Fortschreiten der Coalition, eine Concentrirung des functionellen 
Consenses, sowohl der verschiedenen lebendigen Grundbestandtheile 
des Thieres, als der verschiedenen Glieder der Gesellschaft. Bei 
den niedrigen Organismen, Individuen, wie Gesellschaften stebeo 
die Functionen der verschiedenen Organe gegenseitig in geringerer 
oder gar nicht ausgesprochener Abhängigkeit von einander; jedoch 
bei den höheren sind die Functionen der verschiedenen Orgafle 
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nothwendige, integrirende oder wenigstens für das Leben äusserst 
wichtige Bestandtheile. — Sie können eine Rhizopode, einen Po- 
lypen in kleine Stücke schneiden, ohne etwas anderes dadurch zu 
bewirken als eine leichte Störung in ihrem Leben. Jedes Stück 
kann in der That fortfahren zu leben und sich wie ein selbst- 
ständiges Individuum weiter zu entwickeln. Bei den mittleren 
Thieren ist die Concentrirung und der functionelle Zusammenhang 
der Theile ebenfalls noch unvoUkonmien. Sie können eins der 
niederen Rin^elthiere in zwei Theile theilen, und jede Hälfte wird 
fortfahren, zu fühlen und sich zu bewegen, mit einem Worte, 
wie ein besonderes Individuum weiter zu leben. Bei den höheren 
Thieren endlich erreicht die functionelle CentraUsation nach und 
nach den höchsten Grad. Wenn sie einem Wirbelthier auch ver- 
hältnissmässig wichtige Organe wegnehmen könneb, ohne dass es 
stirbt, so können sie es doch nicht in 2 Theile theilen, ohne es 
auf der Stelle zu tödten. In gleicher Weise kann sich eine pri- 
mitive Gesellschaft, die aus wenigen Nomaden - Familien besteht, 
in mehrere besondere Gruppen ohne irgend welche Nachtheile 
spalten, und es findet dies thatsächhch statt, weil jedes Individuum 
alle zum Leben unerlässlichen Verrichtungen leistet und Jäger, 
Krieger und Handwerker zu gleicher Zeit ist. Setzen Sie indess 
den Fall, dass in einer bürgerlichen und stark organisirten Ge- 
sellschaft eine Zeit lang die Arbeit der Landleute ruht oder die 
der Industriellen, oder die der vornehmsten Kaufleute, wie sich 
das zum Theil bei den Strikes der arbeitenden Classen verwirk- 
licht, oder gar, dass plötzlich jede Aufsicht und Macht der Regie- 
rung (wie bei den politischen Revolutionen) aufhört, so werden 
sie bald das Gleichniss des Menenius Agrippa durch die That be- 
stätigt finden; es wird eine grosse sociale Störung entstehen, 
welche unfehlbar zur Auflösung, zum Tode der Gesellschaft als 
solche führen muss, wenn nicht günstige Umstände sie möglichst 
schnell aufhören und die Wiederherstellung der Ordnung eintreten 
lassen. 

Mit diesem kurzen bisherigen Ueberbhck erhebe ich nicht 
den Anspruch, mehr gethan zu haben, als auf die wichtigsten 
Beziehungen zwischen Organisation und Leben der Einzelnen und 
Organisation und Ld '^ Uschaft hingewiesen, sie betont 

zu haben. Es gen eit berührt zu 
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haben und durch Beweise von gewissem Werthe die Behanptung 
vertheidigen zu können, dass das Studium der Sociologie mit dem 
der Physiologie in genauer Verbindung steht 

Ich hoffe überdies , m. H. auf indirectem Wege die Heber- 
Zeugung erweckt zu haben, dass diese Fragen nach der zwischen 
den lebenden Individuen und der menschUchen Gesellschaft be- 
stehenden Analogie nicht ein unfruchtbares Interesse speculatiier 
Natur darbieten, sondern offenbar zu practischen Schlüssen yon 
grosser Wichtigkeit sowohl für Politik als für Moral einführen 
Ich werde diese practischen Schlüsse nicht ziehen : Ich habe gute 
Gründe es Ihnen selbst zu überlassen, über sie nachzudenken und 
sie zu formuliren. Ich werde mich allein darauf beschränken, 
einige allgemeine theoretische Folgerungen zu ziehen, welche sieh 
in berechtigter Weise aus der angegebenen Vergleichung herleiten 
lassen und auf welche Sie speciell die practischen Consequenzen 
bezüglich der PoUtik und Moral zu gründen haben werden. 

Die Gesellschaft ist ebenso wie der thierische Organismus 
kein künstliches Menschenwerk, sondern ein sich langsam und all- 
mählich entwickelndes Product der Natur. Der menschliche Vi^ 
kann sie nicht von vornherein schaffen und dann ab imis funint- 
mentis von einem Zeiträume zu dem anderen nach einem T0^ 
her gefassten Plane umgestalten, wie er nicht durch Zauberkraft 
einen Schwamm aus einer Schwämme (un fungo d'un fango) ent- 
stehen lassen oder durch das Sakrament einen Idioten in einen 
Theologen verwandeln kann. Der socialen Ordnung, der Theilang 
der Verrichtungen und der Arbeit liegt ursprünglich kein einge- 
bildeter Contract zu Grunde, wie Hobbes und Rousseau und 
neuerdings einigermassen modificirt Fouill^e behaupten; sondern 
unbewusst entstehen sie, und nach und nach, als natürhche und 
nothwendige Folge individueller Differentiationen, herbeigefflbrt 
durch die äussere Umgebung, befestigt durch die Uebung, und 
übertragen durch die Vererbung. 

Die moderne Physiologie schliesst nach dem Rathe Kant's den 
alten Regriff des Endzwecks aus, an dessen Stelle sie den der 
wirksamen Ursachen setzt, behufs Erforschung der Coordina- 
tion und Subordination, der einzelnen Lebenselemente, von denen 
die Individualität und Harmonie des Ich's resultirt. 

Einen Gedanken, der durch eine innerliche Rewegung die Mittel 
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den Zwecken, die Organe den Functionen anpasst, giebt es im 
Organismus nicht. Die Finalität, welche scheinbar bei Erschei- 
nungen des Lebens hervortritt, ist nichts als das Resultat der 
continuirlichen Anpassungen des Organismus an die Umstände, 
die sich während des Verlaufes von lausenden von Jahrhunderten 
und durch unzählige Geschlechter hindurch bewährt hat. In glei- 
cher Art beruht die Gesellschaft nicht auf einem vorgefassten Plane 
und auf einer Uebereinstimmung oder einem Contract der Men- 
schen unter sich, um die zu seiner Verwirklichung geeigneten 
Mittel ins Werk zu setzen. Die bei den gesellschaftlichen Erschei- 
nungen sichtbare FinaUtät ist nur das Resultat der langsamen und 
beständigen Anpassungen der Organisation oder der gesellschaft- 
lichen Reziehungen an die immer neuen, von den Umständen 
oder den äusseren Reziehungen herbeigeführten Redürfnisse. 

Nach dem Economisteu Whateley geht der grössere Theil 
der für das Staatsleben wichtigsten Funktionen mit grosser Sicher- 
heit und grösster Regelmässigkeit mittelst des Reistandes splcher 
vor sich, die einfach ihr Interesse im Auge haben und thatsäch- 
lich von den hohen gesellschaftUchen Zwecken, die durch sie zur 
Vollendung kommen , kein Rewusstsein haben. Ebendas gilt von 
den unzähUgen, das Thier zusammensetzenden Elementen, welche 
ganz auf eigne Rechnung leben, und in soweit unbewusst zum 
Leben und Gedeihen des Ganzen beitragen, als das Leben eines 
jeden derselben durch das Leben der andern bedingt und mecha- 
nisch mit ihm verknüpft ist. Die sogen. Geschichtsphilosophen 
erkennen an, dass der Gesellschaft wie den Thieren ein Selbst- 
erhaltungs- Instinkt eigen ist, welcher in kritischen Augenblieken 
oder Angesichts der Gefahr am klarsten sichtbar wird. 

Sie wissen, auf dieser Rasis des socialen Instinktes ruht die 
spiritualistische Lehre von der Vorsehung oder die idealistische 
Lehre von dem unbewussten Genius der Geschichte, wel- 
cher — um mit Hartmann zu sprechen — die Völker mit dämo- 
nischer Gewalt zu einem ungekannten Ziele zieht, und ihnen 
unfehlbar den wahren Weg, den sie zu gehen haben, lehrt. 

Der socialen Lehre Bossuet's entspricht vollkommen der phy- 
siologische Animismus Stahl's, der Hartmann'« dous 
Bordeu's. 

Aber die moderne Physiologie, m. H., hal vi 
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Zeit von den EntelechieUj den Archeen, dem ntnis formativuSf dem 
vinculum suhstantiale und anderen geheimen Kräften der Scholastik 
freigemacht. 

Ebenso hat die moderne Sociologie (ohne Auffassungen zu 
verspotten, die auf Gefühl und Glauben gegründet sind, sondern 
indem sie im Gegentheil den Ursprung derselben so studirt, wie 
den anderer natürlicher Resultate und anderer bei der physischen 
Entwickelung nothwendiger Momente) kein Bedürfniss nach meta- 
physischen Hypothesen, um die Instinkte, die thierischen wie die 
socialen, zu erforschen. Es hängen dieselben von der Gewohn- 
heit und von der Vererbung ab, durch die sie die Tendenz be- 
kommen, sich zu organisiren, zu fixiren, und von Erzeugern auf 
die Nachkommenschaft die neue Reihe von physischen Operationen 
zu übertragen, welche zu einem nützlichen Resultate führen. 

Wie die fixirten und streng bestimmten Handlungen des thie- 
rischen Instinktes mit der Entwickelung der Psyche den Charakter 
veränderlicher und ideell freier Handlungen der mensclichen Ver- 
nunft annehmen, so nehmen die Philosophen eine über den so- 
cialen Instinkt stehende sociale Vernunft an, die daraufhin 
gerichtet ist, die Völker mitbewusst und zu freien Herren in Be- 
zug auf ihr Schicksal, und fähig zu machen, eine erhabenere Ge- 
rechtigkeit und eine bessere sociale Stellung zu realisiren. 

Die Vernunft nennen wir aber, meine Herren, nur in soweit 
frei, als sie der erhabenste Ausdruck der Natur und derjenigen 
fundamentalen Gesetze ist, welche, sei es den einzelnen Menschen 
sei es die ganze Gesellschaft, regiert. Die Freiheit ist wahrhaft 
bei den civiUsirten Völkern der erhabenste Factor des Fortschrittes; 
aber sie findet ihre Grenze in der Vernunft und unterUegt dem 
Gesetze der CausaUtät und der Evolution. Es ist der menschlichen 
Seele nicht gegeben, im Widerstände oder in eigensinniger Nicht- 
beachtung dieser Gesetze irgend einen nützlichen und dauerhaften 
Erfolg zu erzielen. 

„In jedem civiUsirten Staate" — sagt Häckel — „sind die 
Rürger bis zu einem gewissen Grade individuell unabhängig; aber 
trotzdem hängen sie von einander ab, kraft der Theilung der Ar- 
beit, und bleiben den gemeinschaftUchen Gesetzen unterworfen. 
So gemessen die unendUch vielen mikroscopischen Zellen jedes 
Thieres oder höheren Vegetabils bis zu einem gewissen Grade in* 
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dividuelle Abhängigkeit; indem sie sich aber doch in Folge der 
Theilung der Arbeit von einander unterscheiden, stehen sie in 
Beziehung wechselseitiger Abhängigkeit und unterliegen mehr oder 
weniger den Gesetzen der gemeinsamen Centralgewalt." 

Der wahre Fortschritt führt nicht, wie einige Illusionäre träu- 
men, zu einer Verringerung, allmählichen Abschwächung und Auf- 
hebung aller gesellschaftlichen Unterschiede, und kann nicht dazu 
führen: Er gerade breitet, ja eine immer minutiösere Vertheilung 
der Funktion oder der Arbeit vor, auf der Grundlage der Differen- 
tiation der Elementarbestandtheile. Wie der vorgeschrittenere le- 
bendige Organismus derjenige ist, an welchem der Charakter der 
Individualität am ausgesprochensten ist, weil die Theile inniger mit 
einander übereinstimmen, oder weil seine heterogenen Grund-Be- 
standtheile in engerer Verbindung stehen, so ist die Gesellschaft 
die vollkommenere, bei welcher der Charakter der Einheit und 
das nationale Bewusstsein sich stärker entwickelt hat, durch eine 
innigere Verbindung, Mitwirkung und gegenseitige Unterordnung 
der so verschiedenen Glieder, welche sie bilden. 

Erkennen wir die Nothwendigkeit dieser wechselseitigen Ab- 
hängigkeit der einzelnen Glieder der menschlichen Familie an, 
m. H., und verkünden wir die Brüderlichkeit als das Ideal 
der Gerechtigkeit und die oberste Bedingung der Glückseligkeit 
der Völker. 

Gelesen am 15. November 1880. 
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Dr. Heinrich Stainhöwel's re^imen sanitatis 

mitgetheilt voa 

Dr. Carl Ehrlo, Districtsarzt zu Isny (Wfirttemherg). 

(Fortsetzung.) 

Von schadeu der trunckenhait 

Auicenna spricht, das emssige trunckenhait gar ain schedlichs 
ding si vnd vil Übels dem menschen dauon kumme si zei*stOret 
die natur des leichnams vnn verderbt das geäder also das der 
mensch lam will vnn zitternde glider gewjnnet vnn kompt donon 
appoplexia. Das ist der gäch todt. vnd verlast vnd verdempfft die 
natürlichen wirme vnd machet den menschen der ir pfligt ee der 
zeytt graw alt vnn vngestalt vnn darumb sol sich ain jegklich 
mensch da vor hütten. 

Merck ain gute lere. 

Ein gute lere sol man mercken zu allem getranck. alss 
Auicenna spricht das man den schlunt nit sol zu weit vfftun nuA 
sol klain alss faden hinab ziechen als vor auch geschriben steei 
Es ist auch zu wissen das alter virndiger wein der natur der men- 
schen gar gesundt vnd bekummenHcber ist vnd ain gutta edle 

ailzny. 

Von dem messt. 

Neuwer win alss mosst ee das er recht lauter wirt ist vil 
schedlich vnd krenckt die lebern, vnd der mensch wirt dar durch 
geschickt zu der lebersucht, vnd macht flüssig in dem leib vnd 
zerplärt den buch vnd das goderme das auch gar vil schedlich 
vnn vngsundt ist darumb sol sich ain jegklicher wyser mensch 
dauor bewaren. 
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Von der tugent des wins. 

Galienus schribt das wein so mau in messigklich neust vil 
hilff thut dem leichnam. also thut er auch vil Schadens so' man 
in ynordenUch neusst. 

Von ordenlichen trincken. 

Ein maister genannt Jono spricht, das win messigklichen vnd 
ordenlichen getruncken benjmpt dem gemüt alle pitlerkait vnd ver- 
wandelt es zu süssigkait. Galienus spricht das win messighch ge- 
nossen macht frölich ainen trurigen vnn vorchsamen vnd gepirt 

freuden. 

Ruffus. 

Ein maisler genannt Ruffus spricht das der wein messiglichen 
genützt macht lebendig vnd erkückt die natürlichenn werme in 
dem menschen, vnd verzerel die speiss. vnn trübet die überflüs- 
sigkait vnder sich zu dem stul gang, vnnd rainiget die nalur von 
allen bOsen dünsten vnd vnrainen feuchtigkailenn vnd rainiget die 
schwartzen colera. adelt das plut vnd sterckt das hirn. erklärt die 
'OUgen vnnd meret vnd schrepfet die sinn vnd die vernunfft des 
menschen, vnd gut schön vnd lauter färben, die vor geschriben 
krafft vnd tugent der win so man in ordenhch vnd zjmUch vnd 
Dicht zu vil \S ain mal neusst. so man in aber vnordenlich praucht 
so thut er vil Schadens als vil er nutzt thut oder etwen vil mer 
wann win ist die höchst vnd edelst artznj so man in neusst als 
man sei nach Ordnung vnnd messigkhchen wie vor geschriben 
steet. Es ist auch nützUch zu wissen welchem alter er zugehört 
oder nit als kinden oder alten leuten. 

Ein gute lere von win. 

Auerroris der maisler spricht das iungen kinden win geben 
zu trincken schedlichen si. wann die kind sind hitzig von natur 
▼ad er yerderbt die natur der kind wann der win ist auch hitzig 
▼on natur und fült den kinden höbter mitt böser hitzt vnd ge- 
wannen dauon böse vnd plöde höptlin vnnd kranck dörett sinn 
▼od böss gesicht. Jungen starcken leuten ist gesundt win ze- 
trincken alss vil si mögen, wan si sind kalt von natur. vnd ist in 
gQtt das sie starck win trincken. wan die sind kalt vnd erschöpCft 
▼nd der win ist warm vnd wermet si. 
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Von Rotem wein. 

Auicenna spricht, alten leuten ist roter win gesunder dann 
wisser. wann roter win pringt in dem härm vnn den verstopfifett 
der süss wyss win. Alter firderiger win ist gesundt der neu win 
alss raosst den alten leuten vil schad. wann er krenckt in das 
haubt vnnd macht si in dem leib zu vil flüssig. In ainem kalten 
land oder zu kalten zyten ist gesundtlichen vil wins zu trincken 
dann in ainem warmen lande oder zu warmen zevten. wann der 
win hitziget vnd ist gesund wider die keltin des landes oder der 
zeyt wi sich die complex üben so der mensch truncken ist. 

Sanguineus. 

Ein Sanguineus so er truncken wird so lachet er vnd ist 
frölich vnd lauft hin vnd her vnd er zeigt kintlich syten. 

Colericus. 

Ein Colericus so er truncken ist so redt er vil vnd ist wanckel 
müttes. vnd wird recht alss er töbig si. 

Flegmaticus. 

Ein Flegmaticus so er truncken wird so ist er schlefl'erig mitt 
gar schwerem schlaf, vnd furcht sich sere. 

Melancolicus. 

Ein Melancolicus so er truncken wird so ist er trurig vnd 
hebt an sin sünd oder vergangen ding zu bewainen. 

Von der Ordnung des schlafs sagt diss capitel. 

Nach dem essen vnd trincken so man die ordenlich gepraucht 
hat alss vorgeschriben steet die behalten bey gesundthait. Es be- 
darf auch der mensch der rue vnn des schlafl's. Vnd wie man 
sich ordeuhchen dar inn halten sol vindest du in disem capitel 
beschriben. 

Von dem nutz des schlafs. 

Auicenna vnd Almansor schriben vns von dem wachen vnn 
von dem schlafl'en vnd sprechen das der schlaf vil nütz ist vnn 
vil hilfl* tut dem leichnam so man sin ordenlichen geprauchtt er 
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benympt der sei ir arbeit vad macht si subtil vnd klug vnd 
scherpffet die witz. von tut ruen die entpündtlicht kraift macht 
milt die arbeit des leichoams. Auch machet er gute deuung vnd 
macht die natürlich stercke mächtig vnn macht den leichnam vaist 
vnd warm von natur. Auicenna spricht das der schlaff si vil nütz- 
licher alten leuten wann die alten der natürlichen füchtigkait 
wenig haben die pringt wider vnd behelt in inen der schlauT vnn 
dauon spricht Auerrois. das alles würcken der natur indem leich- 
nam ist döwig vnd fucht machen, vnd das wachen verzeret die 
selben vnnzucht die jnwendigen natürhchen wirme an in in die 
gUder so behebt si der schlauf inwendig. 

Das man nit ze vil schlauffen solle. 

Almansor sprich: zu vil schlauffen vnnd übermauss ist nit 
gut vnd macht den leichnam trucken vnd mager vnd voller flüss 
die do haissen flegma vnd erkelten den leichnam vnd darvmb ist 
zu vil schlaffen nit gut. 

Nit zu vil wachen. 

Vil wachen über mauss ist schädlich wann es entzindet die 
natürlichen wirme zu vil vnd zerstöret vnd verderbt die naturlichen 
füchtigkait. vnd verderbt die guten gestalt des angesichtes des 
menschen, vnd machet den leib zu vil trucken vnd kranck. vnn 
meret die roten colera. vnn das geschieht den magern leuten. 

Auicenna vnd Almansor schriben von dem schlauf der sol 
messigklich nit zu vil vnd zu rechter zyt geschehen. 

Zu welcher zyt man schlauffen sol. 

Allamansor spricht das der mensch nit Schlaufen söl nach dem 
essen piss dar er enpfindet das sich die speiss vss dem magen 
gesencket hab. vnd piss der mensch enpündet das die schwären 
als er nach dem essen schwär vnn trag wirt sich gemindert hat 
vnd darumb ist nütz das der mensch der schlaufenn will so er ain 
weil sitz nach dem essen das er dan ain wenig hin vnd her spa- 
cieren gee ee er schlauf so setzt sich die speiss dester ee. 

Das man des tags nit Schlaufen söl. 

Auicenna spricht iriiläiifen si schedlichen wann 

der selb schlauf madi NMe furb vnad ^cVsä.- 
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det dem miltz vnd dem geäder vnd machet ouch trag von gar vn- 
lustig zu essen. 

SchlaufeD nach dem essen. 

Galienus spricht ze stund schlaufTen nach dem essen betrübt 
das hopt vnn schadet im vil ser mag aber der mensch des schlau- 
fies nit gerauten so sol er zu dem mjnsten zwu stund nach dem 
essen bjten. 

Vff welche siten man sich legen soll 

Auicenna spricht das man den schlauff sol an heben vff der 
rechten siten dar vff sol man ain wyl schlauff. vn darnach sich 
der mensch vmm wenden vff die lincken siten vnn auch dar vf 
Schlaufen. 

Vff dem buch schlauffen wer es getun inöcht wäre gar ge- 
suntüch wan von dem Schlaufen die natürlich wirme gemeret ydd 
gestercket wird. 

Das man vf dem rucken nit Schlaufen söle. 

Vf dem rucken Schlaufen ist nit gut sunder schädhch vdd 
schickt den menschen das er genaigt vnn empfengklich vnrt bösen 
füchtigkait oder Siechtums. Als appoplexa das ist der gäch tod 
vnn hirntöbigl das der mensch vf fert vss dem schlauf vnnd schriet 
als ain vnsjnniger. vnn das ainem menschen gedunktt etwas wOl 
in ertrucken vnn mag nit gereden. vnn das kompt alles von dem 
plut des menschen das sich samelt vnmi das hertzt vnn möchte 
ain mensch von stund darum vergeen. Darumm sol sich ain jegk- 
licher mensch daruor hüten wan das ist sach das sich maoigs 
mensch gesundt schlauf legt vnn wiit tod gefunden. 

Von dem schlauf. 

Auicenna der gross maister gibt ain gemaine nütze regel von 
dem schlaf vnn spricht. So der mensch Schlaufen wil so sol er 
das hopt vnn den hals vnn sunst sich überal gar warm zu tecken 
vnn die prust vnn das hopt sollen höher legen dan die njdem 
tail des laibes vnn das machet gar gute döwung in dem mageo. 

Von dem Schlaufen. 

An der sunnen schin Schlaufen ist böss. vnn an dem moo 
sichin noch vil bOsser. 
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Das capi sagt nun wie man denleichnamputgirenvnD 

rainigen sol. 

Dauor isl geschriben wie sich der mensch gesundich halten 
sol mit essen vnn trincken vnn schlaffen. Darnach ist nützlich 
ze wissen wie man den leichnam rainigen vnn von den übcrflüssig- 
kaiten lären vnn euacuiren söl. Ais mit laxalina das mit uss- 
trieben der ertzny mit baden mit aderlaussen. Von den hernach 
von jedem besunder geschriben steet vnd zu dem ersten von der 
ertznj die do bjaisst laxatina. 

Von dem laxieren. 

Die natur des ieichnams beleibt vnd wirt behalten in irem 
leben des wesen peiss zu der zyt die niemant übertretten magel 
als wir alle sterbet sollen vnn müssen, so man sich ordenhch haltet 
in den Dingen on die der leichname nit geleben mag I als an essen 
trincken vnn schlaufTen. So nun der mensch ordenlichen lebet 
dennocht behbet die natur etwas über das nicht verzeret wirt vnn 
das samlet sich zu zyten von zyten in dem menschen, vnn so es 
nit ussgetriben wirt vnn die natur gerainiget so kompt der leich- 
nam dauon in siechtumb Vnd darumb spricht Auicenna das ain 
jegklicher mensch zu etlichen zyten in dem iar als in majen sol 
ain laxatino niemen das siner natur bekommenlich ist. vnn das 
zu niessen söl er aines getruwen artztes raut haben vnn das la- 
xieren söl stulgang machen vnn harn. 

Ain gutten trien machen. 

Ob jemant wolt machen trien das ain gutten linden stul 
machet, die ain jegklicher mensch er sie jung oder alt wol nemen 
mag on schaden, der neme die hernach geschriben stuck darzu. 

^ym zwelff lot zuckers, ain lot enis, ain lot ymber, ain lot 
langen pfeffer, ain lot rörhn vnd vier lot senit. 

Diese stuck die sol man alle klain stossen jegkliches besun- 
der vnd alle durchainander müschen vnd ain trien daruss machen. 

Vnd wen ain mensch ain senfien linden stul oder zwen wöU 
haben, der solle des abens als er sich will schlafen legen ain 
schnitten ainer semei bäen lassen vnd denn das trien darauf seen 
sich daruif schlaffen, so gewinnet der -] dem morgen 

ain oder zween senfft stulgang, das ist J 
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Von dem baden. 

Der leichnam des menschen bedarf auch rainigung von böser 
füchtigkait die sich samelt zwischen hut vnn flaisch vnn die rai- 
nigung sol sin mit baden! Darumb soUtu in disen capitel lerne 
wie vnn zu welcher zyt du baden soll wenn man baden söL 
AVicenna spricht, wer gesundtlich baden will der sol nach dem 
essen zehaut nit baden! sunder so die speiss in dem magen ver- 
zert vnnd wer döwet ist das ist des morgens nücbter oder ze 
Vesper zjt das bezeuget Auerrois vnd spricht wer mit yoUem buch 
das ist zcstund nach dem essen in das bad geet dem werden die 
löcher der haut genannt pori verstopffet vnd beschlossen das die 
vnrainigkait der schwaiss vnn die überflüssikait nit bervss mag 
kummen Vnd von dem verstopffen lauffen die selben von ainem 
glid in das ander vnd pringen dem lychnam grossen schaden vnd 
darumb ist wol baden nit gesund ! wann baden zu hand nach dem 
vol essen irret die döwung vnn zucht die speiss vnnerdOwet in 
die glider vnn das pringt manigerlaj siechtumbi | 

i 

Von der zyt des badens. 

Rechte zyt des badens ist so die speiss in dem magen vene- i 
ret vnn verdöwet ist vnd so das gederm gerainigt ist. Also das der ! 
mensch ee zu stulgangen si. Galienus spricht man solle so die speiss 
verdöwet ist vnn den buch zu dem stul gerainiget ist so wennet 
das bad vnn macht gut döwung. vnd krefftiget den magen. Ist | 
aber sach das man badet ee die speiss in dem magen verzert 
wirt vnd ee man zu stul gangen ist so geet der dunst in dem 
buch durch den gantzen leichnam vnn glider vnd verserett si vil 
ser vnd macht das blut faul vnn der selb mist wirt von der hitx 
des bades hert in dem lieb vnd mag der mensch dann hernacb 
nit wol zu stul geen. Das auch grossen schaden pringt. 

wie man sich vor dem bad halten soll 

Constantinus spricht, ee das man zu dem bad geet so sol 
man sich danior exerciren vnn übenn mit bewegen* vnd aii>eiten 
als mit hin vnd her geen oder sunst wie mann wU das der leich- 
nam vor aller erkückt, unn erwermet werd dauon wirt der leich- 
nam geschickt das den schwaiss vnn die böss fttchtigkait hingeet 
vnd die pori werden dauon geöffnet I 
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wer gern vaisst war wen der baden soll. 

Auicenna spricht, wer zu mager ist vnd gern vaisst wäre der 
sol zu stund nach dem essen badenn so wirt er vaisst er sol sich 
aber fflhrsehen das im die schwaiss löcher die pori zu latin haj- 
ssennt nicht verstopffet werden. Als von geschribenn vnnd vnder- 
schaidenlich gehört ist. wil er sich dauor bewären so sol er vor 
ee er in das bad geet met trincken. mag er kain met gehaben 
so sol er honig mit wasser temperiren vnd sol fttr den met trincken. 
ist ain mensch vaisst vnn wolt geren mager sin der sol nttchtern 
baden vnn lang in dem bad beleiben so wirt er mager. 

Von dem nüchtern baden. 

Auicenna spricht wer nüchtern badden wil vnn besorgen die 
roten colera. als colerici die hitziger natur sind der soll vor ee 
das er in das bad geet ettwas subtils niessen als ain hünerbrü 
oder ain erbaissbrü. oder sunst ain wenig begossen brottl 

Das man nit zu haiss soll baden. 

Auch spricht Auicenna. man sol messigklichen baden das ist 
nicht zu haiss noch nicht zu lang, wann von dem wirt der leich- 
nam zu vil erhitziget vn wirt dann gekrencket. 

Das man in dem bad trincken solle. 

Auicenna schreibt auch das man in dem bad nit trincken soll 
weder kaltes wasser noch kainerlej kaltes getranck. noch noch 
nach dem bad. wann zu der zejt die pori das sind die löcher der 
liawt offen sind vnn die keltin von dem kalten getranck tejlen 
sich in das haubt vnn zu dem hertzen vn in die andern edeln 
glider des leichnams. vnn verderbet vnd machet zu nichten ir 
natürliche krefift. 

wie man sich nach dem bad halten soll. 

Nach dem bad sol man kain hitzige speiss niessen als pfeffer 
knobloch oder den geleich, wann dauon gewinnet ain mensch ain 
siechtumb haist ethica zu latin. vnn das ist das abneman. 

wenn man nach dem bad essen soll 

Auch nach dem bad sol man das essen ain gute lange weil 
verziechen piss sich die natürlich wirme wider in wendig in den 
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menschen gesauunelt die von hitz wegen des bades sich ausswenn- 
dig in den leichnam getailet hat. vnnd nach dem bad sol man 
sich hüUen vor grober speiss. als dann ist rindtflaisch schweineo 
flaisch vnd ihr geleich wann die natürhch wirrae vnn die deuung 
etwas von dem bad gekrencket ist Vnd darumb sol man nach dem 
bad subtil vnn gering speiss niessen die leichtlicb vnd gut zu ver- 
deuen sind. 

Das man sich nach dem bad warm soll haltenn. 

Nach dem bad sol man das haubt vnn den gantzen leichnam 
warm halten, wann die pori noch offen sind, vnd die vss wendi- 
gen kelten geet hin hnin in den leichnam durch die selben lOcher 
vnd pringt ofl't grossen chaden. Auch wer das fieber oder den 
frörer hat der sol nit baden. 

wie man sich in dembadmitkaltem vndwarmem wasser 

halten sol. 

Auch ist zu wissen das man sich in dem bad mit kallem was- 
ser nicht baden solle piss man gar wol erscbvvützeti das ist piss 
man schier viel vssgeen. wann das kalt wasser an dem anfang des 
bades verstopffet die porus das die überflüssigkait nicht mag gantz 
hervss schwitzen. Vnd darumb so du in das bad kaumest so 
solt du dich zu stund begiessen mit warmen wasser alss warm 
du es leiden magst das ofTnet dir die lOcher der heut porös ge- 
nant. Vnd so du vss dem bad wil geenl so begeuss dich mit 
kulem wasser das nicht zu kalt si. alss ain wenig kul oder law. 
vnn das erfrischet die ghder des leichnams die von der hitz we- 
gen des bades gekrencket sind, vnd kreCTtiget den leichnam vnn 
tribet die natürlichen wirme. die von der hitz wegen des bades 
sich vss wendig in den leichnam getailt haben wider hinein, vnn 
dauon werden t gekräfiftiget die in n wendigen glider. alss der magen 
vnd die andern, vnd krefftiget die natur das si den bösen schweiss 
tribet von dem hertzen. 

Ein gemaine kurtze lere von dem baden. 
Die maister geben aine kurtze lere von dem badenn vnd spre- 
chen. So du badenn wiltt so beweg dich vor vnnd exercire dich 
mit spacrien ain gute wil piss du erwärmest I darnach so gee in 
das bad vnd beleih an ainer külen stat vnn erschwitz do. vnd 
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lass dich reiben vnd dann darnach begiessen mitt ainera warmen 
wasser. darnach sitz an ain wärmere stat in dem bad vnnd dar- 
nach aber wärmer, also nach einander je bass piss dn geleich wol 
erschwUtzest. vnd darnach wasch dich mit wasser das nit olss haiss 
si als das erst, vnd zu dem letzsten mit ainem külen wasser das 
doch nit zu kalt si. vnnd in dem bad vnnd darnach aber wär- 
mer, also nach ainander je bass piss du geleich wol erschwützest. 
vnd darnach wasch dich mit wasser das nit olss haiss si als das 
erst, vnd zu den letzsten mit ainem külen wasser das doch nit 
zu kalt si. vnd in dem bad sol man still sin an gescbrey. vnd so 
du aussgeest so halt dich warm. 

Von dem wasserbad 

In wasser baden ist gar gesundt zu baden, so man si machet 
von rainem süssem fliessenden wassern, vnd es solle nicht tzu vil 
haiss sin. Man sol darin sitzen vntz über den nabel. vnd nitt vntz 
über die prust. darumb das das hertzt nicht zu onmächtig vnd zu 
vil kranck werd. Das baden ist vil nütz vnnd gesundt dem men- 
schen der den stain hat vnd das grjmmen in dem leib vnd sunst 
zu andern dingen. 

wie man sich nach dem bad halten solle. 

So du gebadet hast so leg dich in ain pedt vnd lass dir die 
füss rejbenn mit saltz vnd mit essich das macht lustig vnn zeucht 
die bösen hitz vss dem leichnam. Auch in dem bad solt du dir 
die füss lassen schaben mit ainem messer an der sole. 

Von dem schlaft' nach dem bad. 

Auicenna spricht. Ein weiser mensch so er vss dem bad geet 
der sol nit zu stund darnach essen, er sol thun vor ain schlaf. 

was ordenlich baden der natur frucht pringt. 

Almansor vnn Auicenna sprechen Ordenlich baden alss hie 
vor geschriben steet pringt gar vil nutzes vn hilfft dem leichnam 
es macht in feucht vnn verneuet. die löcher der hewtt vnd rai- 
niget die natur vnn öffnet porös vnn pringt guten schlaf, vnn 
macht subtil, vnd vertreibt weetagen vnn müde, vnn schicket den 
leichnam wol zu der speisse. 
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Von dem vngeordneten baden. 

So man aber vnordenlicb badet das ist zu vil haiss vnd zu 
lang vnd mit vollem buch badet, so bringet es die nachgeschriben 
schaden. Es verderbt zerstört vnd mjndert die krefft der natur 
vnd hitziget das hertz. vnd macht so vnmächtig das der mensch 
sie selbs nit enpfindt. vnd macht vnlustig vnnd füllet den leich- 
nam mit bösen fUchtigkaiten. 

Das capitel sagt nun von dem aderlassen! 

Der leichnam des menschen bedarffe auch zu der zeytt ge- 
sundthait das er gerainiget werde von der überflüssigkait des plutes I 
wann so sin zu vil wirt in dem menschen so wirt es corumpiret 
vnd faul durch ainander vnd verstopffet das geäder. vnd mit na- 
men geschieht das oft müssigen ieuten die vil vnnd lustig klichen 
mit guter speiss gespeissett werden I Vnd so des plutes also zu vil 
vnd corrumpiret vnnd faul wirt durch ainander. so ist es ain sach 
grosser sichtumb vnd darumb bedarf man wol das man wisse wann 
vnd wie das ist. zu weUcher zejt in wellicher mass vnd zu wel- 
cher ader vnd für was siechtumb vnd war zu ain jegkUcher mensch 
lassenn solle, vnd vor allem dem sagt dises capitel nach ausswi- 
sung vnd lere der hohen maister in der ertzny. — 

(Schlnss folgt.) 



XXIV. 

Die Debatten über die Hochsclmleii im prenssischen 

AbgeordnetenlLanse. 

Abg. Reichensperger (Köln) : Bisher wurde immer nur au 
bestimmten Universitäten Kritik geübt: ich will heute das Universi- 
tätswesen im allgemeinen einer Kritik unterziehen. Die Universitäten 
entsprechen ihrem Zweck und Beruf insofern nicht vollständig, als auf 
denselben zu wenig studiert und zu wenig gelernt wird. Ein grosser 
Uebelstand sind die langen Ferien, die einschliesslich einer min- 
destens vierwöchigen An- und Abmeldungsfrist sich auf fünf Mo- 
nate jährlich belaufen. Eine so bedeutende Ferienzeit ist durch 
nichts motivirt, zum mindesten keineswegs geboten. Der Beruf der 
Professoren ist doch gewiss nicht so übermässig anstrengend, dass 
eine so grosse Ruhepause erforderlich ist. Ist ihr bei den Vor- 
lesungen zu Grunde liegendes Heft einmal in Ordnung, dann bedarf 
es nur der gehörigen Einschaltungen, welche die nachträgliche 
Literatur nöthig macht. Und die Studirenden vergessen in der 
langen Ferienzeit wieder das was sie möglicherweise gelernt haben. 
Am eclatantesten zeigen sich die Nachtheiie des jetzigen Universitäts- 
lebens bei den Examen. Die Resultate der ersten juristischen Prü- 
fung, des Referendarexamens, kenne ich zum grossen Tbeil aus 
eigener Anschauung, da ich selber oft in der Lage gewesen bin 
als Examinator zu fungiren. Es stellte sich bei den meisten Can- 
didaten nur ein oberflächliches, durch sogenanntes Einpauken er- 
langtes Wissen heraus. Universitätsprofessoren von hervorragender 
Bedeutung stehen in dieser Hinsicht auf meiner Seite. Ich weise 
nur auf die Petition der Berliner Juristenfacultät um Verlängerung 
des Universitätsstudiums auf vier Jahre hin. die von Beseler, Berner, 
Bruns, Gneist, Dernburg unterzeichnet ist, und in der jea^ Migs- 
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stände eine scharfe Kritik erleide q. Um liier bessernd einzugreifen, 
müsste die Anordnung getroffen werden, dass jeder Studirende 
sich alljährlich in einer Disciplin einer öffentlichen Prüfung unter- 
ziehe. Auch eine andere Einrichtung der Examina , als sie jetzt 
besteht, ist nothwendig. Jetzt entscheidet sehr häufig ttber den 
Ausfall der Prüfung bezüglich des einen oder des anderen Can- 
didaten der Zufall. Ein Mittel zur Abhülfe bietet die Anfertigung 
von Clausurarbeiten. Wie wenig wissenschaftlicher Geist unter 
den Studirenden vorhanden ist, das sehen Sie daran, dass die 
öffentlichen Preisaufgaben in der Regel nur zwei oder drei Be- 
arbeiter finden ; auch Privatissima, die mit Disputatorien verbunden 
sind, finden wenig Anklang, lieber den Besuch der Vorlesungen 
müsste eine active Controle geübt werden. Man muss doch min- 
destens von den Studirenden, welche CoUegien belegen, auch ver- 
langen, dass sie dieselben besuchen. Dennoch wird aber z. B. 
solchen Studirenden, die ihr Militärjahr innerhalb ihrer Studien- 
zeit absolviren, die Zeit auf das Studium angerechnet, obwohl 
dieselben doch offenbar ausser Stande sind, die CoUegien za be- 
suchen. Früher bestand in dieser Hinsicht eine Controle. Dure 
Beseitigung verdanken wir der „segensreichen Lernfreiheit." Will 
man aber einmal Lernfreiheit, warum dann nicht eine völlig schran- 
kenlose? Warum stellt man dann die jungen Leute vor die NoA- 
wendigkeit, bestimmte CoUegien zu belegen? Warum zwingt man 
sie dadurch zu nicht unerhebHchen Ausgaben? Möge man doch 
die Einrichtung treffen, wie sie z. B. in Belgien besteht und von 
den Candidaten überhaupt keine Bescheinigung über den Besuch 
einer Universität verlangen, dafür aber die Anforderungen für die 
Examina erhöhen und strenger gestalten I Eine grosse Unsitte des 
jetzigen Studentenlebens ist der „Frühschoppen", eine durchaus 
moderne Errungenschaft; zu meiner Zeit kneipte man nur Abends. 
(Zuruf: „Aber wiel" Heiterkeit.) Sie können versichert sein, 
dass uns das in den Augen des Auslandes nicht zur Ehre gereicht 
Sehr bedenklich ist das damit zusammenhängende Hensurwesen, 
dem vom Rector und vom Senat viel zu viel freier Spielraum ge- 
stattet wird — ein wunder Punkt, den die Regierung fest in 
Auge haben muss. Schon beim Mihtär ist das DueU eine bekla- 
genswerthe Erscheinung; es wird behauptet, dass es dort eine 
Nothwendigkeit sei, obwohl es Staaten gibt, die das DueU auch 
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beim Militär verbieten. Auf Universitäten muss es aber auf das 
Strengste niedergehalten werden. Wenn sogar hohe Minister zu 
einer Vereinigung gegen das Mensurwesen aufgetreten sind, dann 
ist es damit gewiss weit genug gekommen. Wenn zum Zweck 
eines Duells absichtlich Misshandlungen aller Art, sogenannte Hol- 
zereien hervorgerufen werden, so muss es mit der sittlichen Reife 
der jungen Leute doch curios bestellt sein. Dieses studentische 
Unwesen reflectirt schon in die Gymnasien hinein, die gleichfalls 
bereits ihre Kneipabende, Commerse und Statuten haben. Ein 
tüchtiger Fachmann, Pilger, hat in seinem Buche „Das Verbindungs- 
wesen auf den norddeutschen Gymnasien" erschreckende Belege 
von der Verwilderung unserer heranwachsenden Jugend beigebracht. 
Das sind auch die Ursachen, welche die neuere Klage von der 
Ueberbürdung der jungen Leute auf den Gymnasien gezeitigt haben. 
Man wird mich nicht der Ueberlreibung zeihen, zumal die Au- 
torilüt des Professors Du Bois-Reymond mir zur Seite steht, der 
von einer „banausischen Verflachung" der Jugend spricht und an 
den von den Gymnasien kommenden Abiturienten ihre Unkennt- 
niss der griechischen und lateinischen, sogar der deutschen Sprache 
tadelt. Das Cliquen- und Coterienwesen der Professoren und die 
sogenannte moderne Weltanschauung tragen an den schreienden 
Mängeln unseres Universitätswesens nicht unerhebhche Schuld. 
Eine der Erwägung bedürfende Frage ist auch die, ob man nicht 
die Honorare für die Collegien allesammt für jede Facultät in einen 
Topf werfen und unter die ordentlichen Professoren gleichmässig 
verüieilen solle. Ich verkenne nicht, dass unter unsern Professoren 
Männer sind, die mir als Leuchten der Wissenschaft die höchste Ach- 
tung abnöthigen: diesen bin ich weit entfernt, zu nahe zu treten, wie 
ich andererseits auch einer zu grossen Bureaukratisirung abgeneigt 
bin. Die Universitäten sind Corporationen , die sich als solche 
eine gewisse Selbständigkeit bewahrt haben. Die Mängel derselben 
mochte ich nicht auf dem Wege der Dictatur, nicht einmal auf dem 
des Gesetzes abgestellt wissen; sondern ich wünsche, dass eine 
Aenderung von innen heraus erfolge. Ich bitte daher den Minister, 
dahin zu wirken, erstens, dass die Examina strenger gestaltet, 
zweitens, dass die Ferien abgekürzt würden. Man müsste sonst 
annehmen, dass der Staat auf den Besuch der Collegien gar kein 
Gewicht lege. Die nicht pünktUche Anmeldung müsste den Verlauf 
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des Halbjahrs der Studienzeit zur Folge haben. Endlich möge 
der Minister auf eine Beschränkung der Mensurfreiheit hinwirken. 
(Beifall.) Cultusminister v. Pütt kamer: Die Feriendauer, welche 
der Vorredner als eine Einschränkung des Studirens auf Universi- 
täten so sehr beklagt, ist nicht so lang wie er annimmt. Die 
Sommerferien sind festgesetzt auf die Zeit vom 15. August bis 
15. October, die Osterferien vom 15. Mäi*z bis 15. April, dazu 
kommt zu Weihnachten vierzehn Tage und acht Tage zu Pßngsten, 
das macht also ungeMr 3V2 Monate. (Ruf: factischl) Ich bitte, 
soweit es mit den Rücksichten gegen Hochschulen vereinbar ist, 
recht dringend, dass diese gesetzliche Feriendauer auch factisch 
nicht tiberschritten wird. Die damit in Zusammenhang gebrachte 
gar zu grosse Beschäftigungslosigkeit der Professoren möchte ich 
doch auch in keiner Weise unter dem Gesichtspunkt betrachtet 
wissen, wie Hr. Reichensperger es that. Allerdings ist die Haupt- 
pflicht des Universitätslehrers das Lehramt, aber wenn es fruchtbar 
sein soll, muss er vor allem mit seiner Wissenschaft fortschreiten 
und auch produciren. Die Auffassung, dass die meisten Professoren 
ihre Collegienhefte, wenn sie sie nur erst einmal in Ordnung habei, 
nur von Semester zu Semester weiter fortschieben und nur noch 
mechanisch vorzutragen haben, würde in ihrer Consequenz die 
Mittelmässigkeit an die Stelle der wissenschaftlichen Tiefe setzen. 
Von dem Lehrer, dessen Collegienheft sich 20 Jahre lang unve^ 
ändert gleich bleibt, halte ich sehr wenig. Der wirklich bedeu- 
tende Lehrer muss sich in steter Entwickelung befinden imd daher 
kann die Vorbereitung zu seinen Vorträgen keine geringfügige sein* 
Die Bemerkung, dass auch durch die An- und Abmeldungsfrist, 
welche zu weit gestellt sei, die Lücken in dem Studium der jungen 
Leute zu gross wären, ist nicht begründet; sie können die Collegis 
auch während des Laufes der Anmeldungsfrist besuchen, und in der 
That hören zahlreiche junge Studirende, welche durch irgendwelche 
äussere Umstände verhindert sind, gleich am Anfang des Semesters 
sich zu melden, doch vom ersten Tage an die CoUegia mit Fleisfi- 
lieber die Examina, namentlich die juristischen, äussere ich niicb 
nicht; ich würde glauben, damit in das Ressort des Hrn. Justiz* 
ministers einzugreifen. Was die Mensuren betrifft, so erkenne icb 
an, dass in dieser Beziehung ein gewisser Excess stattfindet ^ 
will hier gar nicht kritisiren, ob die deutsche Jugend der Hock* 
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schulen bei der alten Sitte, EhrenhäDdel mit der Waffe auszufechten, 
bleiben sollte und bleiben wird. Das ist eine ethische Betrachtung, 
in die ich hier nicht eintreten will. Aber das halte Jch allerdings 
fttr meine Pflicht, der excessiven, missbräuchHchen und durchaus 
nicht mit dem eigentlichen Zweck nothwendig verbundenen Aus- 
übung dieser Mensurpraxis doch gewisse Schranken zu ziehen, 
soweit ich dazu im Stande bin. Es giebt preussische Hochschulen, 
an denen die Sache allerdings zu entschiedenem Missbrauch aus- 
geartet ist, und ich habe in jüngster Zeit Gelegenheit genommen, 
die betreffenden Curatoren darauf aufmerksam zu machen, dass 
da doch gewisse Schranken gezogen werden müssen. Die Frage, 
ob auf den preussischen Gymnasien eine Ueberbürdung mit Ar- 
beiten stattfindet, ist in den letzten Jahren mit Lebhaftigkeit in 
den öffentlichen Kreisen erörtert worden. Wenn meine Eindrücke 
richtig sind, so war bisher die Sorge, dass die Ueberbürdung in 
hohem Maasse stattfinde, nicht so sehr verbreitet; aber allerdings 
ist im Laufe dieses Sommers diese Frage in ein acutes Stadium 
getreten. Medicinftlrath Dr. Hasse hat bei der diesjährigen Con- 
ferenz der Irrenärzte zu Eisenach positiv die Behauptung auf- 
gestellt: dass die Gymnasien seil einiger Zeit einen ungewöhnlich 
hohen und in aufi^Uiger Zunahme begriffenen Procentsatz der Fälle 
von Geistesstörung liefern, und hat als Ursache die durch die Ein- 
richtung der Gymnasien eingeführte Ueberbürdung der Jugend 
mit Arbeiten bezeichnet. Ich war über diese Behauptung im 
ersten Augenblick ausserordentlich erschrocken, denn wenn sie 
richtig wäre, dürfte die Schulverwaltung selbstverständlich keinen 
Augenblick zögern, Einrichtungen zu ändern, die in ihren Con- 
sequen;2en dazu führen, die körperHche und geistige Blüthe unserer 
deutschen Jugend vorzeitig zu knicken; doch musste ich andrer- 
seits an eine Frage von so ungeheurer Tragweite mit der aller- 
äussersten Vorsicht herantreten und habe desshalb zunächst an 
sämmtliche Vorsteher der öffentUchen Irrenanstalten in Preussen 
ein Circularschreiben gerichtet mit der Bitte, mich über diesen 
Punkt an der Hand ihrer eigenen Erfahrung aufzuklären. M. HH. I 
Sie müssen mir erlauben, dieses Schreiben verbotenus Ihnen vor- 
zul^ieDf weil es die Grundlage meiner weiteren Ausführungen bilden 
wird, ün4>'llolKB, Sie WMMmi dtfaiu ersehen, mit welchem Ernst 
die Sdr dandein zu müssen geglaubt 
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hat. Dieses Schreiben lautet folgendennassen: „B6i*lii>i 30. Sept. 
1S80. Der Director der braunschweigischen Landesirrenanstalt zu 
Königslutter, Medicinalrath Dr. Hasse, hat in seinem Aufsatz über die 
Ueberbürdung der Schüler mit häuslichen Arbeiten einen besondern 
Nachdruck auf die von ihm gemachte Erfahrung gelegt, dass Schüler 
der obersten Gymnasialclassen, in welchen der Anlass der Geistes- 
störung nur in den übertriebenen Anforderungen der Schule ge- 
sucht werden könne, gegenwärtig einen hohen Procentsatz in der 
Anzahl der Geisteskranken bildeten. Der Aufsatz ist durch Ab- 
druck in medicinischen und pädagogischen Zeitschriften und durch 
Aufnahme und Besprechung in den politischen Zeitungen zur wei- 
testen Verbreitung gelangt und neuerdings in der diesjährigen 
Versammlung der Irrenärzte zum Gegenstand der Erörterung ge- 
macht worden; ich glaube daher von der Beifügung eines Exem- 
plars des Aufsatzes Abstand nehmen zu sollen. In dem vollen 
Bewusstsein des entscheidenden Einflusses, welchen die Einrichtung 
der Schule und die demgemäss an die Schüler gestellten Anfor- 
derungen auf die körperliche und geistige Entwickelung der Jugend 
ausüben, erachte ich es für meine dringende Pflicht, darauf Be- 
dacht zu nehmen, dass nicht ein, wenngleich in bester Absicht 
gestattetes, Uebermass der Ansprüche der Schule die gesunde 
körperliche Entwickelung der Schüler und die jugendliche Frische 
ihrer geistigen Regsamkeit gefährde. Es würde zwar nicht erst 
der Erinnerung an die möglichen und wirklichen Folgen einer 
Ueberbürdung bedurft haben, um mich zu eingehender Erwägung 
des Gegenstandes zu bestimmen ; aber jedenfalls ist den von Dr. 
Hasse angeführten Erfahrungen eine erhebHche Bedeutung beizu- 
messen, wenn dieselben nicht vereinzelt dastehen und daher auf 
besondere Umstände zurückgeführt werden dürfen, sondern den 
Anspruch auf Allgemeingültigkeit haben. Diesem Vorbehalt Aus- 
druck zu geben , finde ich mich insbesondere dadurch bestimmt, 
dass Männer von anerkannter Sachkenntniss und weitem Umfang 
der psychiatrischen Beobachtung auf eine vertrauliche Anfrage, die 
von Dr. Hasse angeführten Erfahrungen nicht bestätigt oder ihnen 
sogar entschieden widersprochen haben. JSs ist nicht bloss für 
die Unterrichtsverwaltung, sondern für die Gesammtheit der an 
den höheren Schulen interessirten Familien von hohem Werthe, 
dass ohne jede Verhüllung, aber auch ohne jede Uebertreibung, 
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volle Sicherheit darüber gewonnen werde, in welchem Maasse den 
von iDr. Hasse angeführten Erfahrungen Geltung beizumessen 
ist. Ew. Hochwohlgeboren gestatte ich mir daher ergebenst zu 
ersuchen , sich gefäUigst darüber äussern zu wollen , ob in dem 
Kreise Ihrer eigenen Beobachtung Fälle vorgekommen sind, in 
welchen für Geistesstörungen bei Schülern die Ueberbürdung der- 
selben durch die Ansprüche der Schule mit, ausreichender Sicher- 
heit als die alleinige oder die wesentliche Ursache zu betrachten 
war, eventuell ob in der Häufigkeit solcher Fälle neuerdings eine 
Zunahme zu bemerken sei. Erwünscht wird es sein, wenn die 
etwa 'anzuführenden Fälle bezüghch des Lebensalters und der 
Unterrichtsstufe der Schüler und der sonst in Betracht kommenden 
Momente möglichst genau charakterisirt werden. Bei der Gefahr, 
dass durch tendentiose Verwerthung jeder Aeusserung auf diesem 
Gebiete die rein sachUche Erwägung des Gegenstandes, um welche 
es sich handelt, erschwert werde, ersuche ich Ew. Hochwohlge- 
boren, diese Anfrage für jetzt als eine vertrauliche behandeln zu 
wollen.^^ Das Stadium der vertrauhchen Behandlung dieser An- 
gelegenheit ist jetzt vorüber, da ich im Besitz fast sämmtlicher 
von mir erwähnten Aeusserungen bin — von den Antworten auf 
zwanzig Anfragen sind sechzehn eingegangen — vier stehen noch 
aus. Diese Ziffer wird aber genügen, um zu constatiren, dass 
die noch etwa fehlenden 4 an dem Gesammtbild, welches mir an 
diesen Aeusserungen entgegentritt, nichts ändern kann. Diese 
Autoritäten, die ich jetzt vor mir habe, sind die besten, die über- 
haupt in Deutschland zu haben sind. Es befinden sich darunter 
Männer von Weltruf, und ich glaube mit voller Ueberzeugung, 
mich demjenigen anschliessen zu können, was in wissenschaft- 
licher und praktischer Beziehung auf diesem Gebiete einerseits 
kundgegeben, andrerseits mir gerathen wird. Nun, m. HH. , ist 
das Besultat folgendes : Die Antworten enthalten zunächst eine Kritik 
der vom Medicinalrath Hasse gewählten Beweisführung. Ich will 
dabei gleich sagen, dass die Aeusserung, welche Hasse in der Ver- 
sammlung zu Eisenach gemacht hat, schon damals nicht ohne 
Widerspruch gehlieben ist. In der Versammlung selbst haben 
sich lebhafte Stimmen erhoben, welche in den Ausführungen eine 
Uebertreibung sahen und eine der anerkanntesten Autoritäten auf 
diesem Gebiete, deren Bericht mir vorliegt — ich nenne selbst- 
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verständlich nicht die Namen, um die betreffenden Persönlichkeiten 
nicht in eine Polemik nachträglich zu verwickeln, die nicht in 
ihrer Absicht liegt, und ihnen nicht angenehm ist — spricht sich 
zunächst über den Inhalt der von Dr. Hasse in jener Versammlung 
zu Eisenach gegebenen Erklärungen folgendermassen aus: Hasse 
habe innerhalb 1 V2 Jahren als Director der Irrenanstalt in Königs- 
lutter nur 6 Fälle von Geistesstörungen bei Gymnasiasten beob- 
achtet — seiner eigenen Angabe nach. Diese Zahl sei allerdiogs 
in dem Maasse auffällig, dass ein Causalzusammenhang zwischen den 
Geistesstörungen und dem Einfluss des Gymnasiums vermnthet 
werden könne. Aber diese Annahme erweise sich aus den eigenen 
Angaben des Dr. Hasse als hinfäUig, denn in 3 Fällen von diesen 
6 sei Belastung des Individuums durch hereditäre Anlage, in einem 
Falle frühzeitige geschlechtliche Ausschweifungen, in den anderen 
Fällen eine auffallende geistige Eigenthümlichkeit vorhanden, aber 
in keinem Falle die Schuleinrichtung mit ihrer behaupteten Ueber- 
bürdung auch nur als äusserlicher Anlass nachgewiesen. Der Bericht- 
erstatter hält sich auf Grund dieser Analyse der eigenen Hasse'scben 
Erklärung für berechtigt — dies wird Hrn. Hasse unangenehm be- 
rühren, aber meine Pflicht dem Lande und diesem Hause gegenüber 
zwingt mich, dasselbe hier mitzutheilen — folgendes Urtheil auszu- 
sprechen: „Ich darf daher wohl behaupten, dass selten so weit- 
tragende Behauptungen, wie die des Hrn. Dr. Hasse, auf Grund 
eines so ungenügenden wissenschaftlichen Materials aufgestellt sind.''^ 
Nun, meine Herren, komme ich natürlich auf die eigenen Erfah- 
rungen, welche die von mir citirten Autoritäten auf diesem Gebiet^ 
gemacht haben. In 14 von den mir zugegangenen 16 BericbteWi 
ist die von mir gestellte Frage mit einem unbedingten „Neiu^' 
beantwortet, während zwei der Berichte, welche also eine Art vo0 
Minderheitsgutachten bilden, die Möglichkeit eines Einflusses d^^ 
Ueberbürdung der Gymnasiasten auf etwaige krankhafte Sedev 
zustände anerkennen, aber ohne alle thatsächlichen Belege, sonder^ 
rein theoretisch sagen: es könnte wohl sein, dass unter den nn^ 
den Umständen sich die zu starke Belastung mit Arbeiten als ei«> 
Krankheitsmoment erweist. Die Behauptungen des Hm. Hi80^ 
sind unter allen Umständen mindestens nicht erwiesen, ja, soweit 
das wissenschaftliche und praktische Material vorliegt, dessen sehr 
erhebUche Vervollständigung nicht mehr zu erwarten ist, hat sidr 
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sogar ihr Gegentheil als wahr ergeben. Aber das allein würde mich 
nicht beruhigen und mir nicht die schwere Verantwortung ab- 
nehmen, immer noch selbstständig zu prüfen innerhalb des Kreises 
meiner Berufsthätigkeit, ob nicht rein vom praktisch-pädagogischen 
Standpunkt aus eine gewisse Ueberbürdung stattfindet. Diese Frage 
ist ja von der Unterrichtsverwaltung niemals ausser Acht gelassen. 
Hein Hr. Amtsvorgänger hat sich in einem Erlass vom 1. Oct. 1S75 
den Organen seiner Verwaltung gegenüber ganz ausführlich aus- 
gelassen, und ich kann mich in dieser Beziehung im wesentlichen 
auch auf seine Autorität stützen. Nun ist zunächst den Lehrer- 
collegien, die ja fortwährend in ihrem Beruf auf diesen Gegenstand 
hingewiesen sind, das Vertrauen zu schenken, dass sie, wie es ihre 
Pflicht ist, sich bemühen werden, nach allen Kräften den Haupt- 
schwerpunkt des Lernens und des Lehrens in die Unterrichtsstunden 
zu verlegen, und den Schülern die Nothwendigkeit der mehrstün- 
digen häuslichen Arbeiten ausser den Unterrichtsstunden möglichst 
abzunehmen. Ich darf den Gymnasialdirectoren und dem Provin- 
cialschulcoUegium das ehrende Zeugniss ausstellen, dass in dieser 
Beziehung im Grasen und Ganzen nichts versehen wird. Mir ist 
wenigstens in den anderthalb Jahren meiner Amtsführung nur 
ein Fall zur Kenntniss gekommen, wo ein Director gegen die aus- 
drückUche Vorschrift des ihm vorgesetzten ProvincialschulcoUegiums 
6ine Einrichtung an seiner Anstalt getrofiTen hat, die allerdings eine 
Ueberbürdung constatirt. Diesem Herrn ist nachdrückUchst dieses 
üeberschreiten der bestehenden Vorschriften verwiesen worden, 
and das competente Provincialschulcollegium hat die Pflicht, der 
^ sich nicht entziehen wird, auf das genaueste die Befolgung der 
ihm ertheilten Befehle zu überwachen. (Ich nenne diese Anstalt 
natürlich nicht, es kommt ja darauf hier nicht an.) Gleichwohl 
bleibt bei der beunruhigenden Natur des Gegenstandes die Frage 
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^nier noch berechtigt: ob nicht doch trotz alledem und alledem 
▼on den Schülern zu viel verlangt wird, zu viel für das Maass ihrer 
geistigen und körperlichen Kräfte, ob nicht trotz alledem doch 
>^och ein gewisser Rückstand bleibt, der zu Bedenken Anlass geben 
^Aniite. Da komme ich nun ohne alles Theoretisiren auf folgende 
ttiatsächliche Beobachtungen. Notorisch werden aus allen Ständen, 
^Qeh aus den höheren, gegenwärtig den höheren Schulen Knaben 
Zugeführt, welche nach ihrer Begabung wie nach ihrer körperlichen 
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Widersfandsftthigkeit den Aufgaben, welche die Schule nun einmal 
stellen rnuss, nicht gewachsen sind. Ferner leidet eine grosse 
Anzahl von Leuten aus den niederen Ständen — lassen Sie mich 
den banalen Ausdruck gebrauchen, er wird nicht Anstoss erregen — 
an der krankhaften Einbildung, dass ihre Söhne durchaus auf die 
höheren Lehranstalten gehen müssten (Zustimmung), ohne dass 
die häuslichen Vorbereitungen dazu vorhanden sind, nicht einmal, 
um mich ganz crass auszudrücken, die Möglichkeit der ausreichen- 
den körperlichen Nahrung als Minimum der Compensation für die 
geistige Anstrengung der Schule. Es würde nicht der Nation zum 
Segen gereichen, wenn sich die Lehranstalten auf das Niveau dieser 
nicht zu ihnen gehörenden Theilc der Jugend stellen und eine 
Aristokratie der Geislesbildung zu liefern verzichten wollten. Ferner 
greift eine grosse Anzahl sehr verständiger und aufmerksamer 
Familienväter, welche nicht die Zeit haben, oder durch andere 
Umstände abgehalten sind, die häuslichen Arbeiten ihrer Söhne 
zu controliren, zu dem Auskunftsmittel, einen Primaner, der sich 
Geld verdienen muss und häufig dadurch in seinen eigenen Fort- 
schritten schwer beeinträchtigt wird, oder einen jungen Studenten 
als Nachhelfer anzunehmen, der, um diligentiam zu prästiren, den 
armen Jungen das ganze Pensum des Tages am Nachmittag repe- 
tiren lässt, bevor er zu seinen häuslichen Arbeiten kommt. Bei 
dieser auf das äusserste getriebenen geistigen Anspannung de$ 
Schülers verschwindet fast die Möglichkeit einer gesunden körper- 
lichen Entwicklung. Ich perhorrescire das Nachhilfewesen durchaus 
nicht, aber alle verständigen Väter, die zu einem solchen Mittel grei— 
fen müssen, sollten vor allen Dingen die dauernde Fühlung mit der«» 
betreffenden Director der Anstalt nicht ausser Augen lassen. Got* 
sei Dankl ist die ganz überwiegende Mehrzahl unserer Schuldirec-' 
toren wissenschaftlich wie vom Standpunkte der Pflicht aus voll-" 
kommen in der Lage, in dieser Beziehung der Familie die m^ 
Sicherstellung der Ausbildung der Kinder nöthige Stütze und Er^ 
gänzung zu gewähren. Dieser Theil des Uebels, der unverkenn-' 
bar mit der Ueberbürdung in Verbindung steht, würde sich sehr 
vermindern, wenn die betreffenden Väter sich immer Vertrauens' 
voll, sobald sie dergleichen unliebsame Anzeichen in der ConstitutioD 
ihrer Kinder bemerken, an die Schule selbst wendeten und durcb 
Rücksprache für angemessene Vertheilung des Pensums und B^ 
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schränkung dieses Nachhülfe -Unterrichts und dafür sorgten, dass 
er nicht mehr in dieser excessiven Weise nöthig sei. Endlich 
sollten Gemeinden und £ltern der Schule hülfreiche Hand leisten 
bei* Unterdrückung des unseligen Verbindungswesens, dieser ver- 
ächtlichen, fratzenhaften Nachäffung des akademischen Verbindungs- 
wesens. (Sehr richtig!) Wie oft kommt ein Secundaner oder Pri- 
maner des Morgens schlafiT oder verschlafen in das Classenzimmer 
und entschuldigt sich damit: „Ich habe bis in die Nacht sitzen 
müssen, um meine Pensa zu erledigen." Er hat die Nacht in der 
Kneipe zugebracht. Ein grosser Trocentsatz der in der Presse be- 
sprochenen UeberbürdungsföUe ist auf die nächtlichen Kneipereien 
in diesen dummen und thörichten Verbindungen zurückzuführen. 
In Summa: ich habe die Ueberzcugung von einer auch nur theil- 
weisen Begründung der Behauptung des Vorredners nicht zu ge- 
winnen vermocht, doch ist und bleibt es die dauernde Pflicht der 
Staatsverwaltung, sehr sorgsam darüber zu wachen, dass eine Ueher- 
bürdung der Schüler nicht stattfindet, während Haus und Gemeinde 
sehr viel dazu beitragen könnten, die etwaigen nachtheiligen Er- 
scheinungen gemeinschaftlich mit der Schule zu unterdrücken. Ich 
vertraue, dass dieses einträchtige Zusammenwirken dauernd und 
das goldene. Wort „mens sana in corpore sano" unserer Nation 
als volle Wahrheit erhalten wird. (Lebhafter Beifall.) Abg. Dr. 
Virchow: Die Mittheilungen, die uns der Hr. Minister vorgetragen 
hat, scheinen mir doch ein wenig gefärbt von dem Geiste, welchen 
nun einmal jede Specialität mit sich bringt. Als die Frage der zu- 
nehmenden Kurzsichtigkeit auf den Schulen im Cultusministerium 
auf keinen guten Boden fiel, da hat ein einzelner Mann zunächst 
gegen die Gesammtheit fast aller Betheiligten, auch der Augenärzte, 
durch seine Untersuchungen die Ueberzcugung festgesetzt, dass 
in der That unsere Schulen an den Augen unserer Kinder gesün- 
digt haben, noch sündigen, wie ich dem Minister sage und, wenn 
er nicht ernstlich eingreift, noch lange fortfahren werden, zu sün- 
digen. Bei den Geisteskrankheiten ist eine einzige Ursache in der 
Regel nicht festzustellen, sondern es liegt meist eine Multiplicität von 
Ursachen vor, die wir in der Medicin sehr gelehrt unterscheiden. 
Wenn alle Leute mit hereditären Anlagen schliesslich geisteskrank 
würden, so würde die Summe dieser Unglücklichen eine extrem 
grosse sein. Die Heredität ist eine bequeme Formel, mit der es 
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sich die Irrenärzte ein wenig leicht machen. Wird an einer Stdk, 
wie in Braunschweig, eine Zunahme der Geisteskrankheiten unter 
Gymnasiasten constatirt, so genügt nicht der Nachweis, dass bei 
den Erkrankten hereditäre Momente vorhanden sind , sonderA es 
handelt sich noch darum , ob nicht die Heredität erst durch die 
Ueberbürdung zur Bedeutung gelangt ist. Diese Fragen sind sdir 
comphcirter Natur. Die Zahl der Geisteskranken unter Gymnasiasten 
ist nach den Mittheilungen des Ministers glücklicherweise so klein, 
dass man nicht sagen kann : es sei constatirt, dass die Gymnasien 
so böse Folgen haben. Es giebt aber andere Maassstäbe für die 
Ueberbürdung. Der eine, aus der unmittelbaren Beobachtung der 
Schulkinder resultirende, weist nicht nur eine Reihe congestiver 
Erscheinungen, Kopfweh u. s. w., an der eine grosse Zahl Schüler 
gerade höherer Schulen bekanntermassen leiden, sondern auch jene 
moralische und physische Erschlaffung auf, welche so lange nach- 
wirkt und oft noch das spätere Leben im höchsten Grade belaste 
Diese Art von Beobachtungen ist in der That nicht leicht statistisch 
etwa nach den Aufzeichnungen von Lehrern zu machen, und ich 
benütze die Gelegenheit, den Hrn. Minister darauf aufmerksam zu 
machen , dass in ärztlichen Kreisen seit Decennien die Meinung 
besteht, dass eine ärztliche Aufsicht über die Schulen herbeim- 
führen Pflicht des Staates sei. Ohne eine ärztliche Aufsichtsinstanx 
in den Schulen wird der Hr. Minister nie ein vollständiges Material 
zur Beurtheilung dieser Zustände haben. Die Ueberbürdung der i 
Schulen hat darin seit alter Zeit einen Ausdruck gefunden, das0 
jedermann es natürhch findet, dass ein Student sich sofort geheo 
lässt und die ersten Semester als eine Art Erholungszeit betrachtet. 
Wir Mediciner sagen unseren jungen Studenten von Anfang an, dass 
sie, wenn sie das erste Semester nicht streng nehmen, in die Gefdir 
kommen, das nie wieder nachholen zu können. An den Professore0 
hegt es wirkUch nicht, sie machen mit ^iner oder der anderen Au^' 
nähme alle Anstrengungen, ihre Zuhörer zusammenzuhalten. Ge^ 
lingt das nicht, so behaupte ich: der Grund liegt darin, dass di^ 
Studenten in einem mangelhaften Vorbereitungszustand auf di^ 
Universität kommen. Das ist nicht nur die Folge der ans der 
Ueberbürdung auf der Schule hervorgehenden Neigung zur kiseff 
Behandlung der Sachen, sondern es resultirt auch daraus, dass die 
Schule sich zu sehr als etwas Selbstständiges, für sich Bestebendff 
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betrachtet, was in sich selbst gewissennassen das Ziel seines Strebens 
enthält. Ich will daran erinnern, dass eine Facultät nach der anderen 
genöthigt gewesen ist, Concessionen in Beziehung auf die Sprache 
zu machen. Die lateinischen Dissertationen und Disputationen haben 
aufgehört, weil es nicht mehr möglich war, hinreichend viele Per- 
sonen zu finden, welche lateinisch schrieben oder gar sprachen. 
Die alten Schulen haben das geleistet, die neuen können es nicht 
mehr; warum? kann ich nicht sagen, ich constatire nur, dass das 
Verständniss der classischen Sprachen immer mehr abnimmt. Wir 
sind wirklich nicht Schuld gewesen, denn auf der Universität ist 
die Liebe zu den classischen Studien stets gepflegt worden. Nun 
sollte man meinen, es müssten dem entsprechend Anstrengungen 
gemacht werden, die modernen Unterrichtszweige mehr zu culti- 
viren, wie z. B. Mathematik und Naturwissenschaften. Ich streife 
diese Frage hier nur, will aber doch darauf aufmerksam machen, 
dass, wenn man nach dieser Richtung sich zu gar keinen Conces- 
sionen entschliesst, man sich nicht wundern kann, dass es dann auf 
der Universität so schlecht geht. Ich spreche hier aus Erfahrung. 
Wenn ich unter 100 Stndirenden der Medicin 95 finde, die nicht 
sehen können, nicht Farben unterscheiden, nicht wahrnehmen können^ 
was vor ihren Augen ist, so liegt das an der schlechten Erziehung 
unserer Schulen, welche die üebung der Sinne, die Beobachtung, das 
Wahrnehmen, das an das Wahrnehmen sich scMiessmde Urtheil, nicht 
eidtivirten, weil sie glauben, alles mit der Grammatik machen zu 
k(fnnen. (Sehr richtig!) Wir brauchen in der Gegenwart andere 
Unterlagen für die Entwicklung des Geistes, selbst auf die Gefahr 
hin, die Hr. Reichensperger berührte, dass die moderne Weltan- 
schauung sich noch stärker entwickelt. Ich bin seit den 30 Jahren, 
die ich Professor bin, immer mehr zu der Ueberzeugung gekom- 
men, dass ein anderes System der Vorbereitung gefunden werden 
muss. Gelingt es nicht, die jungen I^eute mit so viel Interesse 
und Verständniss für ihr Studium auf die Universität zu bringen, 
dass sie nicht glauben, die ersten Semester zu Ferien machen zu 
können, so werden wir es erleben, dass der Ruf immer stärker her- 
vortritt: schafft die Lernfreiheit ab! Ich kann nicht leugnen, wir 
Professoren verhandeln von Zeit zu Zeit darüber, ob es möglich 
ist, in der That die Lernfreiheit, dieses grosse Gut unserer Uni- 
versitäten, in der Vollständigkeit weiter zu führen, wie es bis ietzt 
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der Fall ist. Wir schätzen dieses Gut sehr hoch und wissen, was 
die Nation dieser Lernfreiheit verdankt; aber ich muss znnäcbst 
anerkennen, dass in anderen lindern, wo z. B. die jährlichen 
Examinationen bestehen, das Mittelgut mehr entwickelt wird. Unser 
System, wie es jetzt besteht, ist eigentlich bloss noch für die uo- 
gewöhnlichen Talente zugeschnitten, diesen. gegenüber ist die Lern- 
Freiheit im höchsten Masse geboten. Aber das Mittelgut kommt 
schon schlecht fort, und die Schwachen gehen haufenweise zu 
Grunde. Wir Professoren bemühen uns ja, die Studirenden auf- 
zumuntern und zur Arbeit anzufeuern, es ist diess aber sehr schwer, 
wenn ein Student seine zwei oder drei Semester verbunmielt hat. 
Ich kann mir das Zeugniss ausstellen, dass es mir wiederiiolt ge- 
lungen ist, ich habe sogar einen nach 20 Semestern noch zu seinem 
Studium gebracht (Heiterkeit), der dann seine Examina gut gemacht 
hat. Vielleicht interessirt es Hrn. Collegen Reichensperger zu erfahren, 
dass es in Gemeinschaft mit einem katholischen Caplan gescheheD 
ist. Im allgemeinen ist aber in solchen Fällen wenig zu machen, und 
wir Examinatoren kommen dann in die üble Lage , unsere Ge- 
wissenhaftigkeit mit dem Gefühl der Nachsicht gegen den Einzebea 
zu vereinbaren. Diese Situation ist oft eine sehr peinliche. Ich 
möchte nicht, dass wir über diesen Sorgen die Lernfreiheit ein- 
büssten, und schliesslich zu einem System der fortgesetzten Schu- 
lung übergingen. Dass übrigens der menschliche Geist auch durch 
eine solche Schulungsperiode ungebrochen sich durchbringen kaniii 
dafür bringen die Nachbarstaaten manche recht ausgezeichnete Be- 
lege. Eine Möglichkeit, auf dieses System einzugehen, muss ich also 
zugestehen, aber wir würden das dabei verlieren, was den deutschen 
Studenten zu allen Zeiten ausgezeichnet hat, dass er sich als ud* 
abhängiger selbstständiger Mann fühlen kann, der für sich selbst 
die Verantwortung trägt; ich wünsche nur, dass jeder Einzeln^ 
auch von dem vollen Bewusstsein dieser Verantwortung hinlänglicb 
durchdrungen wäre, und dass er dieses Gefühl vom Gymnasioin 
mitbrächte. Diess wäre das beste Erbtheil, das ihm die Schul« 
mitgeben könnte beim Eintritt in das Leben. Aus der LemfreiheM 
ist auch das hervorgegangen, was wir alle anerkennen, die Rieb- 
tung der deutschen Jugend auf das Ideale. Auch das MensurcD* 
wesen entspringt aus diesem Zuge; indem der Student seine Ehrf 
in den Vordergrund seiner Betrachtung stellt, wird er in äf'^ 
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Maasse reizbar, dass er nun fortwährend um sich schlägt. (Hei- 
lerkeit.) Der Hr. Minister hat das mit etwas wohlwollenden Au- 
gen betrachtet, und da die Mensuren mit den nöthigen Cautelen 
umgeben sind, so ist das ja berechtigt. Doch müsste von der 
höchsten Stelle aus ein Punkt scharf stigmatisirt werden, nämlich 
die Provocation zum Duell. Denn sieht man in der Unsumme von 
Duellen, die stattfinden, nach dem Grunde zu denselben, so fin- 
det man, dass in der That die nichtigsten, ja in einzelnen Fällen 
die unsittlichsten Motive es sind, die dazu führen. (Unruhe.) Es 
ist das nicht gleichgültig: Die laxe studentische AufiTassung des 
Daells dauert später im bürgerlichen Leben vielfach fort, und dar- 
aus resultiren dann zum Theil jene entsetzlichen Unglücksfalle, 
wie wir sie jedes Jahr immer wieder zu beklagen haben. Diese 
Provocalionen zum Duell sollten trenger stigmatisirt werden als 
es bisher geschehen ist. Im übrigen will ich gern gestehen, lasse 
man auch dem deutschen Studenten eine gewisse Freiheit, sich 
nicht bloss in der Waffe einfach zu üben, sondern gelegentlich 
auch einmal eine etwas ernstere Operation vorzunehmen. (Heiter- 
keit.) Möge er sich dann also zu dem Urgermanen entwickeln 
in dem Sinne, den Sie ja auch anerkennen, und möge er das 
machen, wenn er nur ein idealer Kerl bleibt. Dann wollen wir 
ihm das alles verzeihen. Wenn er aber nachher aus seinem Corps 
tritt als ein ganz gemeiner Prosaiker, mit den allerniedrigsten 
Motiven ausgerüstet, wird ein höfischer knechtischer Charakter, 
der nur sein eigenes Interesse fördert, dann müssen wir sagen: 
Schade, dass er wenigstens nichts ordentliches gelernt hat. Die 
Honorarfrage der Professoren wäre sehr einfach zu ordnen, wenn 
« keine Privaldocenten gäbe, die doch nur möglich sind, wenn das 
Honorarverhältniss ungefähr so bleibt, wie es ist, d. h. wenn jeder 
^•8 einnimmt, was er in der That verdient. Damit existirt auch der 
^ii^tdocent, damit bringt er sich vorwärts, damit ist die Schule ge- 
(f^ben, aus der nachher wieder Professoren werden, welche die 
^rantie der Zukunft machen. Ob Sie sich ein System von Pri- 
^''tdocenten denken können, wobei kein Honorar gezahlt wird, 
^ci» ich nicht recht. Bis jetzt hat kein europäischer Staat ver- 
'"^oeht, ein solches System aufzustellen. Bei der Klage über 
"•* zu lange Dauer der Ferien übersieht man, dass der Student 
'^icht alles das, was er lernen muss, einfach aus dem Munde 
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eines Lehrers erfahren kann. Wir sind jetzt uamenüich auf dem 
Gebiete der gesammten Naturwissenschaften gänzlich ausser Stande, 
alles Detail im CoUeg überhaupt vortragen zu können. Wir müssen 
uns deshalb darauf beschränken, unseren Hörern die Methode der 
Wissenschaft und diejenigen Thatsachen beizubringen, welche noth- 
wendig sind, um die grundlegenden Sätze kennen zu lernen. Dann 
geben wir eine hinreichend grosse Zahl von Beispielen, an welchen 
die Methode der Beurtheilung und das Princip Uar gelegt wird, 
welches in der Wissenschaft herrscht Alle Einzelheiten durch- 
zugehen und dadurch das Privatstudium entbehrlich zu machen, 
vermögen wir nicht. Es muss deshalb die Möglichkeit gegehen 
sein, diese Lücke durch anhaltendes Privatstudium auszufüllen. 
Es ist dies um so nothwendiger, als immer mehr von der Zeit, 
welche zum Studium da ist, weggenommen wird. Es ist Omen 
wahrscheinlich bekannt, dass die neuen Anforderungen, welche 
der Kriegsdienst an die Studirenden stellt, so verschärft sind, da» 
das Semester oder die zwei Semester, welche jemand dient, in der 
That als gänzHch verloren gelten müssen. Wenn nun auch ein 
solches Semester des Militärdienstes noch immer als ein Studien* 
Semester angerechnet wird, so werden Sie es doch begreiflich fin- 
den, dass diese Verkürzung von 8 auf 6 Semester nicht einfach 
durch die Lehrer nachgeholt werden kann. Es wird, wie ich 
glaube, dem Hrn. Cultusminister nichts übrig bleiben, als entweder 
eine Verlängerung der Studienzeit eintreten zu lassen, oder sieb 
mit seinem CoUegen im Kriegsministerium dahin zu verständigeDv 
dass man auf ein etwas geringeres Maass von Anforderungen tor 
rückkommt. Auf der anderen Seite wächst die Summe des D^ 
tailmaterials , welches in den verschiedenen Disciplinen aufgehioft 
wird, in der enormsten Weise. Um dieses grosse Gebiet zu be- 
wältigen und wenigstens einigermassen zu beherrschen, ist es 
allerdings sehr nothwendig, dass auch dem Professor eine gewiss« 
Zeit übrig gelassen wird. Wenn der Abgeordnete Reichensperger 
der Meinung ist, dass es noch jetzt Sitte sei, dass sich ein Pro- 
fessor im Anfang seiner Lehrzeit ein Heft ausarbeitet, und diesef 
von Semester zu Semester vorträgt, so muss ich ihm doch sagen, 
dass die -Statistik solcher Lehrer ein sehr kleines Resultat ergebeo 
würde. Die meisten Professoren besitzen gegenwärtig Hefte ioi 
strengen Sinne des Wortes überhaupt gar nicht mehr, sondern i^ 
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^ügen sich, das wissenschaftliche Material in Notizen zusammen- 
sutragen, nach denen sie ihren Vortrag frei halten. Gerade die Ein- 
richtung der Privatdocenten trägt wesentlich dazu bei, einen Stock 
von Docenten, welche befähigt sind, in solcher Weise ihr Lehramt 
zu ttben, auch in die Ordinariate herüberzubringen, und ich -bin 
überzeugt, dass die paar Ueberbleibsel von Heftbesitzern allmählig 
gänzlich auf den Aussterbeetat gesetzt werden. Im übrigen kann 
ich dem Hrn. Cultusminister für die Bereitstellung grösserer Mittel 
im Namen der Universitäten und der deutschen Studenten nur 
meinen Dank aussprechen. Wenn von einer oder der anderen 
Seite etwas missliebig auf die grosse Sunune geblickt wird, wel- 
die dieser Etat für die Universitäten auswirft, dann bitte ich Sie, 
sich zu erinnern, dass die Mehrzahl aller preussischen Universitäten 
von Grund aus aufzubessern war, dass es sich um grosse neue 
Einrichtungen handelt, welche seit Jahren begonnen worden sind 
und noch jetzt ihre Vollendung nicht erhalten haben. Was wir 
vor uns sehen , ist also in der That nur eine Fortsetzung in der 
Einlösung von Verpflichtungen, welche längst übernommen waren, 
aber doch absolut ausgeführt werden müssen, um den Unterricht 
änigermassen im Sinne der modernen Zeit leisten zu können, 
und um den verschiedenen Classen der Bevölkerung aus den ver- 
schiedenen Facultäten heraus dasjenige Material an neuen Männern 
w liefern, welche sie von dort aus erwarten können. Keine der 
im Extraordinarium stehenden Ausgaben soll einer luxuriösen Ein^ 
nchtung dienen, im Gegeutheil ist überall mit der grössten Spar- 
»mkeit verfahren. Der Minister Camphausen sprach früher einmal 
^ Zugeständniss aus: dass es billiger sei, solche Ausführungen 
Mbnell zu vollenden; darum bitte ich Sie, die Summen, die hier 
▼erlangt werden, unverkürzt zu bewilligen. (Beifall.) 



XXV. 

Ein Beitrag zur Geschichte 
der SanitätsYerhaltnisse Augsburgs im Anfange 

des 17. Jahrhunderts. 

Von 

Dr. Max Bartels 9 pract. Arzt in Berlin. 

Es gewährt einen eigenthttmlichen Reiz, die Schriften älterer 
Aerzte zu durchblättern und sich ein Urtheil zu bilden über die 
medicinischen und naturwissenschaftlichen Anschauungen vergan- 
gener Jahrhunderte. Wenn wir dabei einen Vergleich mit dem 
heutigen Standpunkte unserer Wissenschaft anstellen, so werden 
wir neben vielen leicht zu constatirenden Fortschritten doch auch 
nicht selten durch wissenschaftliche Gedanken und Lehrsätze über- 
rascht, welche wir bisher für eine Errungenschaft der Neuzeit ge- 
halten hatten. Oft auch erkennen wir mit Bedauern, dass die 
Lösung mancher Probleme in der langen Reihe von Jahren um 
keinen wesentlichen Schritt gefördert worden ist. 

Aber auch noch ein anderes Interesse fesselt uns an diese 
Schriften. Wenn dieselben nicht zu streng didaktisch in der Form, 
sondern stellenweise mehr referirend gehalten sind, so finden sich 
hier und dort kurze, fast zufällige und anscheinend ganz neben- 
sächliche Bemerkungen eingestreut: die Erwähnung eines Titels; 
die gelegentliche Nennung eines Namens; die Notiz in einer Kranken- 
geschichte über die frühere Behandlung, bevor der Patient des Au- 
tors Hülfe suchte; prädisponirende ätiologische Momente, welche 
die Krankheit hervorriefen, und dergleichen mehr. Vergleicht man 
diese Brocken sorgfältig mit einander, so entrollt sich vor unseren 
Augen plötzlich ein deutliches Bild der socialen und sanitären Ver- 
hältnisse der betreffenden Zeit und des betreffenden Ortes, in de- 
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nen der Verfasser lebte. Und dieses Bild wird uns um so treuer 
erscheinen müssen, als der Autor unabsichtlich und unbewusst 
die einzelnen Fragmente dazu lieferte. 

Solch ein Bild wollen wir betrachten, entworfen nach den 
Schriften des Dr. Philippus Hoechstetter in Augsburg i). 
Diese bestehen aus 60 interessanten Krankengeschichten, denen 
jedesmal eine längere oder kürzere Epikrise, ein Scholion, ange- 
fügt ist. Dieselben sind noch besonders bemerkenswerth durch 
die Zeit, in welcher sie geschrieben wurden. Sie sind nämlich 
datirt aus den Jahren 1605 bis 1627; somit haben sie den Aus- 
bruch und das erste Drittheil des 30jährigen Krieges mit erlebt. 
Der vollständige Titel des Buches lautet: 

Philippi Hechstetteri Augtistani, Medici, Physici Patriae, 
rararum observationum medicinalium decades tres. Continentes, hi- 
stortas medieas, theorica et practica varia, jocunda, utilia, necessaria 
tum ei qui ad praxim aecedit tum qui eam operatur. Augustae 
Vindelicurum Typis Andreae Apergeri, Sumptibus Sebastiani Mylii, 
Bibliopolae Augustani. Anno Christi Servatoris 1624, 

Die Pars secunda erschien im Jahre 1627, typis Joannis 
Praetorii, und ist im nebensächlichen Theile des Titels ein wenig 
abgeändert. 

Das ärztliche Personal in Augsburg scheint für die nicht 
sehr grosse Stadt damals ein ziemUch zahlreiches gewesen zu sein. 
Ausser dem Apotheker, dem pharmacopoeus^), dem Bader, 
balnealor, und den Chirurgen verschiedenen Grades werden viele 
wirkliche Aerzte genannt: medici doctores; ausserdem aber noch 
physici, einmal ein physicus primarius, und einmal ein archiater. 
Natürlich fehlten auch die obstetrices sedulae, die geschäftigen Heb- 
ammen, nicht. Von SpeciaUsten finden wir aufgeführt den Stein- 



1) Der Name des Verfassers kommt im Ganzen 13 Mal vor. Neun Mal 
wird er Hoechstetter geschrieben, drei Mal Hechstetter und ein Mal sogar 
Hochsteller. Aus diesem letzteren Umstände und daraus, dass einmal in der 
Form Hoechsletler über dem o ein Dehnungsaccent sich befindet, können 
wir wohl entnehmen, dass die beiden Yocale der ersten Sylbe getrennt und 
nicht als Diphthong gesprochen wurden. Ich habe diejenige Schreibart ge- 
wählt, welche am häufigsten vorkommt; sie findet sich aucli auf dem Titel 
des zweiten Theiles. 

2) i itGopei^F« Bcwähut 
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Schneider, lithotomtis, den Aderlasser, Phlebotomus, und 
Augenärzte, opJuhalmici meddci. Letztere sind demnach wirk- 
liche Aerzte gewesen, während der lithotomus jedenfalls, wie über- 
all in damaligen Zeiten, nur ein Heilkünstler war; denn weder 
der Titel chirurgus, noch auch medicus oder doctor wird ihm bei- 
gelegt. In entsprechenden Fällen wurde der Steinschneider von 
den Aerzten zu Hülfe gerufen, was diesen allerdings einige Ueber- 
windung kostete. Er nahm die interne Untersuchung mit d(9D 
Katheter vor, und nachdem er die Anwesenheit von Steinen in 
der Harnblase hierdurch sichergestellt hatte, führte er im Beiseii 
der Aerzte hei einem 69jährigen Kaufmann den Perinäalschoitt 
im Februar 1623 mit glücklichem Erfolge aus. Sechs Steine ?on 
verschiedener Grösse wurden entfernt Der alte Mann überlebte 
die Operation um 2V4 Jahr und starb dann an einer Apoplexie. 
Der Name des Operateurs ist uns nicht erhalten. 

Ferner ist, um von den Medicinalpersonen auch keinen zu 
übergehen, noch der Kurpfuscher beiderlei Geschlechtes, der 
medicaster und die meddcastra, aufzuführen, welche damals so wie 
heute ihr Wesen trieben. 

Der gewöhnliche praktische Arzt wird denjenigen der öffent- 
lichen Anstalten, medicts nosocomiorum et xenodockiorum, als Stadt* 
arzt, poUatros und Practicus, gegenübergestellt und die anstren- 
gende, aufopfernde Thätigkeit Beider in drastischer Weise geschildert: 
„Wenn kaum der erste Sonnenstrahl den jungen Tag herauffttbrt, 
werden schon die Glocken an den Häusern der Aerate gerisseiii 
oft nachdem audi die nächtliche Ruhe schon mehrfach gestoH 
wurde. Man sieht dann in den grösseren Städten den Stadtarxt 
nach allen vier Himmelsgegenden wandern, und zwar nidit etws 
in dem Schleichschritte der Schildkröte, sondern wie ein Läufer* 
Während wir für das Wohl der Kranken sorgen, werden wir unter 
freiem Himmel vom W^estwinde durchgeblasen, in Euem Scbwitt' 
kästen, heisser als des Südwindes Athem, in Schweiss gebadet: 
Wenn wir dann heraustreten, macht uns der Nordwind eine Gflns^ 
haut und trocknet die feuchte Stirn. Früh muss der praktiscb^^ 
Arzt die Nebel einschlucken, dann in der Sonne braten oder sieb 
durch den Schnee arbeiten, vor Kälte erstarren oder vor Hitze nt- 
schmachten und von Schweiss triefen. Die Aerzte der KrankenbUuser 
und Hospitäler müssen dafür mit vollen Zügen Gestank (foetore^) 
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herabschlucken. Will man dann sich bei der Mahlzeit erholen, 
oder den Geist an wissenschaftlicher Leetüre erfrischen, so kommt 
irgend ein altes Weib mit einem nicht gerade sehr wohlriechenden 
Vacbtgeschirr, damit man aus dem Inhalte desselben die Krankheit 
liagnosticire. Sie lüsst sich aber nicht mit einer lakonischen Aus- 
iunft abspeisen, sondern sie schwächt den Arzt durch einen nicht 
mden wollenden Redeschwall. (Eine solche Consultation im Hause 
»cheint mit 6 Kreuzern honorirt worden zn sein.) Des Schlimme- 
ren garnicht zu gedenken, was zur Zeit epidemischer oder con- 
tagiöser Krankheiten einen pflichtgetreuen Arzt oder dessen Familie 
Lreffen kann.^ 

Im Grossen und Ganzen müssen die coUegialen Verhältnisse 
in Augsburg damals ziemlich gute gewesen sein; denn oft wird 
von Consultation en gesprochen nicht nur der Aerzte unter einander, 
sondern auch zwischen Aerzten und Chirurgen. Letztere hielten 
übrigens noch fester zusammen, als die Aerzte. Denn kleine Ver- 
dächtigungen der Collegen hinter dem Rücken des Anderen, wie 
wir sie ja leider auch heute noch ab und zu zu beklagen haben, 
blieben auch dort nicht aus. Deshalb sagt Hoechstetter in 
einer der Vorreden, man müsse die Chirurgen loben, von denen 
der später Kommende niemals die Binde des Ersten abnimmt, 
während die Aerzte leider häufig glaubten, dass sie nicht für Aerzte 
angesehen würden, wenn sie nicht von dem abwesenden Collegen 
Debles sprächen. Auch ermahnt er die jüngeren Aerzte, sich nicht 
^or Consultation en zu scheuen, die bei schwierigen Krankheits- 
Mlep jedenfalls dem Kranken nur zu Gute kommen können, ohne 
das Ansehen des Arztes zu schmälern. Es sei das ein Modus, der 
i> im Allgemeinen unter den Aerzten des Augsburger CoUegiums 
gewöhnlich sei. Uebrigens scheute man sich durchaus nicht, sich 
beiiBlich und hinter dem Rücken des behandelnden Arztes zu dem 
'^Dken rufen zu lassen, und man änderte dann auch ohne Um- 
^de den ganzen Kurplan des Collegen, wie der Autor einige 
'ble von sich selber erzählt. Er wurde aber auch nicht besser 
'^handelt, und es scheint hierdurch Has gute collegiale Einver- 
'^Qhmen durchaus nicht gestört worden zu sein. Ferner warnt er 
^ Aerzte davor, nur für ausländische Mittel zu schwärmen und 
^^6 in der Heimath ihnen zuwachsenden zu verschmähen; ebenso 
*^ch vor der Neuerungssucht in den ärztlichen Verordnungen, 

Arehiv f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. lY. Bd. 23 
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Medicamente zu geben, welche durch chymische Kunst be- 
reitet würden. Wir erkennen hier also die Spuren einer StrOmang, 
welche sich damals unter den jungen Aerzten bemerkbar machte 
und auch von anderen älteren Aerzten missliebig anfgenommeo 
wurde. Der Autor erzählt nämlich, dass bei einem ähnlichen Ge- 
spräch, welches mit dem alten Mindererus gefOhrt wurde, dieser 
die Unterredung mit den Worten geschlossen habe : „Liebe Herren 
CoUegae, lasst uns bei der alten Grammatic verbleiben^. 

Mit solchen Neueiiingen wurde übrigens in Augsburg den 
Communalgesetzen entgegengehandelt, denn ein Magistratsdecret 
verordnete, dass die Aerzte Augsburgs die Hippokratiscbe 
und Galenische, ebenso wahre als rationelle Lehre befolgen 
sollen. 1) 

Die soeben erwähnten Meinungsverschiedenheiten verhinderten 
aber keineswegs, dass das coUegiale Einvernehmen ein ganz gutes 
gewesen ist, wie wir auch später noch sehen werden. Einige rSo- 
dige Schafe sind natürlich auszunehmen, welche sich auch unter 
den Augsburger Aerzten der damaligen Zeit fanden. Es sind 
das solche, welche nicht aus Liebe zum Beruf den ärztlichen Stand 
gewählt hatten, sondern in dem irrigen Wahne, dass Galejios 
Schätze spende, oder von ihrer Familie gedrängt, weil ihre Mütter 
die Söhne mit dem Doctortitel nennen hören wollten, Mediciner 
geworden waren. Es ist das jedenfalls ein Zeichen, dass der Snt« 
liehe Stand sich unter der Bevölkerung eines guten Ansehens n 
erfreuen hatte. 

Trotzdem war das Durchschnittspublicum nicht anders als heot- 
zutage auch. In Krankheitsfällen wurde zuerst der Rath des weib- 
lichen Theiles der Familie eingeholt. War derselbe erschöpft, dann 
wendete man sich erst noch an die Kurpfuscher, unter denen di^ 
jenigen weiblichen Geschlechtes natürlich wieder bevorzugt, wurden« 
Oft wurde aber auch zu den echten Quacksalbern gdaufefli 
als medicastri, pseudomedici, oder spöttisch auch als Chetrams be- 
zeichnet, welche den Hut mit bunten Federn überladen, in pban- 
tastischer Kleidung, mit einer Fülle vergoldeter Ringe und eben* 
solcher Ketten behängt, auf prächtig aufgezäumtem Pferde, fA 
vielen in Gold gemalten Pergamenten, denen eine ganze Last tob 



1) Eine Randglosse hierzu lautet: Beeret. Senatus Aag. decreto I. 
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Siegeln angefügt war, oder mit phantastischen Malereien umgeben, 
dem Volke in einer langen, mit heiligen Sentenzen, frommen Ge- 
beten und abgeschmackten Lügen gespickten Rede ihre Mittel an- 
priesen. Erst nachdem man diesen langen Instanzenweg durch- 
laufen hatte, entschloss man sich, studirte Aerzte zu befragen. Dann 
genügte den Leuten aber nicht der Beistand eines einzelnen, son- 
dern es wurden gleich mehrere zu einem Consilium berufen. Wurde 
der Zustand nicht bald besser, so rief man statt der zuerst con- 
sultirten andere Aerzte, und als auch diese in einem Falle das un- 
heilbare Leiden nicht kurirten, sprach man endlich noch die Hülfe 
des Herrn Archialer an. Jedoch auch diesem alten Geheimrath er- 
ging es nicht besser, als seinen Vorgängern, das heisst, er heilte 
den Kranken nicht und wurde bald von der Familie abgedankt, 
die statt seiner wiederum neue Aerzte engagirte. Leider wird der 
Archiater nur dieses eine einzige Mal in dem Buche erwähnt, ohne 
dass sein Name im Texte oder als Randglosse, wie es sonst des 
Autors Gewohnheit ist, angeführt wird. Wir können uns daher 
über seine Stellung kein klares Bild entwerfen. 

Bevor übrigens zum ersten Male Aerzte consultirt wurden, 
wandte man sich zuweilen zuvor noch erst an die Chirurgen. Bei 
Verletzungen scheint das sogar, wie sich das ja auch a priori er- 
warten lässt, das Gewöhnliche gewesen zu sein. Diese pflegten 
dann selbst in schwierigen Fällen noch den berathenden Beistand 
studirter Aerzte zu erbitten und die Aerzte hielten ohne jeden 
Hochmuth Consultationen mit den Chirurgen ab. Die Chirurgen 
standen im Range niedriger als die Aerzte und sie führen selbst- 
verständlich niemals den Titel medicus oder doctor'^^). Aber auch 
unter einander sind sie nicht alle im Range gleich, sondern es 
giebt unter ihnen Höherstehende und Untergeordnetere. Einige 
von ihnen scheinen recht Anerkennenswerthes geleistet zu haben. 



1) Aus dem Umstände, dass der Name dieses Herrn verschwiegen und 
seine Behandlung als eine absolnt falsche geschildert wird, könnte man aUer- 
dings auch auf den Gedanken kommen, dass^-die Bezeichnung archiater nur 
spottweise hier gebraucht wird und als eigentlicher Titel in Augsburg 
nicht existirte. Einige Male wird Gott von Hoeeh«t*ti'»r als der Archiater 
bezeichnet "-k 

2) Eine Ausnahme hiervon macht H^r ] 
dicinae et chirurgiae Doctor genannt wird«. • 
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Es fehlte aber auch nicht an Ignoranten unter ihnen^ welche bis- 
weilen das grösste Unheil anrichteten. So werden ein paar Fälle 
von Knochenbrüchen erzählt, bei welchen solche Nichtwisser die 
Binden so fest anzogen, dass die Kranken bald in die heftigsten 
Schmerzen verfielen. Trotzdem Hessen diese unerfahrenen und 
grausamen barbitonsores sich nicht erweichen, die Binden wieder 
abzunehmen, so dass die Glieder der armen Patienten, welche die- 
sen „Harpyen und diesen Masken von Chirurgen^ in die Hände 
gefallen waren, brandig wurden. Als nun die Sache schief ging, 
riefen sie erfahrenere Leute herbei, nämlich die Senioren der 
Chirurgen, welche die Vereidigten genannt werden. Diese 
proponiren die Amputation, erbitten aber doch noch vorher Nachts 
das Superarbitrium des Verfassers. Derselbe gab bei der weiten 
Ausbreitung der Gangrän und dem hochgradigen Collaps des Kran- 
ken nicht seine Einwilligung zu der Operation und der Kranke 
verschied auch nach ganz kurzer Zeit. 

Der gebildete und gut situirte Theil der Bevölkerung machte 
diese thörichte Unsitte, von einem Arzte zum andern zu laufen, 
nicht mit, sondern vertraute sein und der Seinigen Wohl der be- 
währten Hülfe eines zuverlässigen Arztes an. Dieser Arzt wurde, 
wie bei uns auch heute noch, Hausarzt, medicus damesticuSy ge- 
nannt. In verwickelten Fällen zog er einen erfahrenen Coliegen 
zum Beistande hinzu. Es kam aber auch wohl vor, dass der Pa- 
tient selbst oder dessen Angehörige die Hülfe eines Consulentei 
erbaten und denselben dem Hausarzte beigesellten. So sagt dir 
Verfasser an einer Stelle: 9,pater, vir clarissimus, doctissimus et 
consultissimus domestico medico me adjunxit'^ 

Diese Ehre, welche dem Dr. Hoechstetter häufig zu Tbel 
wurde, erklärt sich daraus, dass er ein älterer erfahrener Arzt war, 
.der schon seit 20 Jahren in Augsburg practicirte. Der Haupt- 
grund dafür ist aber in der hervorragenden Stellung zu suchen, 
welche er in seiner Vaterstadt bekleidete. Er war nämlich n^ptou 
und dirigirender Arzt des städtischen Krankenhauses^). Diesem Um- 
stände haben wir es zu verdanken, dass ihm in seinen Kranken- 
geschichten ab und zu Bemerkungen entschlüpfen, aus denen wir 

1) Ausser ihm werden noch die Doctoren Urbanus Schlegel bb' 
JeremiasKneulinus als Physici aufgeführt. Letzterer wird als arbis no- 
strae primarius physicus bezeichnet. 
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auch üDer die damaligen Hospitalverhältnisse Augsburgs einiges 
zu ersehen vermögen. Leider ist es nicht viel; doch mag das 
Wenige, was er uns bietet, in Folgendem zusammengestellt werden. 
Das Krankenhaus, an welchem Hoechstetter seine Anstellung 
hatte, war das städtische. Wir ersehen dieses daraus, dass das- 
selbe an den Stellen, wo seiner Erwähnung geschieht, stets als 
nosocomium AugiAStanum, oder was wir wohl als noch bezeichnen- 
der ansehen müssen, als nosocomium patriae aufgeführt wird. Es 
scheint aber, dass die Kosten der Unterhaltung dieses Kranken- 
hauses nicht ausschliessUch aus dem Stadtsäckel bestritten wurden. 
Denn nach dem fast niemals fehlenden Epitheton, quod piis Ele- 
emosinis sustentatur, muss man wohl annehmen, dass erhebliche 
Beiträge für das Krankenhaus, ob in Geld oder in Naturahen ist 
nicht ersichtUch, bei den Einwohnern gesammelt oder doch von 
ihnen als freiwillige Gabe in Empfang genommen wurden. Von 
dieser Wohlthätigkcit der Anstalt gegenüber wird auch besonders 
gerühmt, dass sie fortdauere „in diesen Zeiten, in welchen die 
Wohlthätigkcit durch die grössten anderweitigen Ausgaben belastet 
wird^, und mit Dank wird zugleich die Weise Regierung des Ma- 
gistrates anerkannt, durch welche es mögUch geworden sei, „dass 
die Vaterstadt mitten im Kriege den Frieden fühle, dass sie, wäh- 
rend viele andere Städte Deutschlands verwüstet würden, verschie- 
denartige nützliche und schOne neue Bauwerke aufführen kann; 
dass sie die Truppen, die andere als Feinde kennen gelernt haben, 
als durchpassirende Gäste sieht; dass sie an Kranken, aber nicht 
an Getreide Mangel leidet; dass sie mitten in der Hungersnoth 
Brod zu reichUcher Sättigung, km*z dass sie Fülle mitten in der 
Noth hat". 

•Ausser dem dirigirenden Arzte war an der Anstalt noch 
ein Chirurgus angestellt, der uns als ein Mann von reicher Er- 
fahrung geschildert wird. Er war im Jahre 1622 64 Jahre alt und 
hiess, wie eine Randglosse meldet, Magister Joannes Under- 
finger p. m. Auch heisst es in einer Krankengeschichte vom 
Jahre 1624 von ihm : Senex nostri nosocomii chirurgus, emeritus, 
qui qninquaginta et pluribus annis praefuit. Er that in dieser 
Zeit wohl nur noch bei wichtigen Gelegenheiten seinen Dienst, 
scheint aber im Krankenhause seine Wohnung gehabt zu haben, 
so dass er bei der Hand sein konnte, und muss jedenfalls als sehr 
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junges Bürschlein eingetreten sein. Von Assistenzärzten oder Httlfs- 
chirurgen ist nirgends die Rede. Der Hospitalchinirg war ebenso 
wenig wie die Stadtchirurgen medicus oder doctor. Er führte aber 
alle operativen Eingriffe, welche im Krankenhause nothwendig wur- 
den, eigenhändig aus, jedoch auf Anordnung und unter Aufsicht 
des dirigirenden Arztes. Er hatte aber nicht blind zu gehorchen, 
sondern seine berathende Stimme wurde gehört, und es stand ihm 
sogar das Recht zu, Operationen zu verweigem. 

Der Verfasser, Nosoeomii patriae medicus ardmarius, macht 
uns seine Stellung als dirigirender Arzt des Krankenhauses noch 
zweifelloser durch die mehrmals sich wiederholende Bemerkung 
„nosocomium cui praeesum^. Seine Thätigkeit an der Anstalt 
schildert er als eine so sehr angreifende, dass er den täglichen 
Anstrengungen erUegend in eine schwere Krankheit verfiel, deren 
Reconvalescenz er zur Ausarbeitung seines Werkes benutzte. Er 
hatte aber auch ausserhalb des Krankenhauses eine sehr reichliche 
ärztliche Beschäftigung, denn ein bestimmtes Medicament verschrieb 
er nach seiner Aussage unzähligen Kranken im Krankenbause und 
ausserhalb desselben. Es muss ihm daher ausser der schon oben 
erwähnten consultativen Praxis auch die Ausübung der ärztlichen 
Stadtpraxis gestattet gewesen sein. Nach dem Tode eines altet 
CoUegen, der ihn bei einem vornehmen Geistlichen consuUirt hatte, 
nahm er bei diesem ein Engagement als Hausarzt an. Ausserdem 
wird er uns auch in einem dem Buche angehängten Lobgedichl 
als Arzt der berühmten und gnädigen Herren Fuggcr genannt, 
was von Neuem bestätigt, dass der Magistrat ihm erlaubte, Privat' 
praxis auszuüben. 

Er verschmähte es trotz dieser geachteten und angeseheneD 
Stellung jedoch keineswegs, in schwierigen, unklaren Fällen seihst 
innerhalb des Krankenhauses den Rath unterrichteter Aerzte uid 
sogar auch erfahrener Chirurgen einzuholen. Hatte er sonst inter- 
essante Kranke auf der Station, über deren Diagnose und Kurpiatf 
er nicht im Mindesten im Zweifel war, so benutzte er doch di0 
Gelegenheit, den CoUegen aus der Stadt diese Patienten zu demoB* 
striren und sich über dieselben mit ihnen wissenschaftlich zu unter- 
reden. Es ist das, wie wohl Jeder zugeben wird, ein sehr aner- 
kennenswerthes Verfahren, durch das die Wissenschaft und die 
WissenschafUichkeit am besten gefördert wird. Zugleich liefert tf 
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uns aber einen erneuten Beweis für das gute coUegiale Einver- 
nehmen zwischen den Augsburger Aerzten und Chirurgen. Diese 
wissenschaftliche Verwerthung des Materials der Anstalt scheint 
übrigens als ein Forschritt gegen die vorangehenden Zeiten be- 
trachtet werden zu müssen. Wenigstens erzählt der Autor, dass 
er von seltenen Fällen Krankengeschichten geführt habe (die Grund- 
lage seines Buches), um nicht über sich dieselbe Klage zu hören, 
welche man über seine Amtsvorgänger hatte laut werden lassen. 

lieber den Modus und die Bedingungen zur Aufnahme in das 
Krankenhaus erfahren wir leider nichts. Jedoch scheinen den Pa- 
tienten wohl keine grossen Schwierigkeiten in den Weg gelegt zu 
sein, denn gerade von den Armen wird gesagt, dass solche der 
Pflege des Krankenhauses unterworfen sind. Auch aus dem PoUzei- 
gewahrsam übergab man etwa Erkrankende der Anstalt. Es war 
aber keineswegs erforderlich, dass die Patienten, welche um Auf- 
nahme baten. Augsburger Bürger waren, sondern auch vom Lande 
wurden Schwerkranke nach dem städtischen Hospitale gebracht 
Und niemals wird dieses als etwas Besonderes, Ausserordentliches 
hervorgehoben, sondern es wird einfach bei Erwähnung des Falles 
angeführt „Jemand vom Lande'^ wie sonst etwa bemerkt wird 
nOin Augsburger Weber'' u. s. w. Solange es also nicht an Platz 
gebrach, scheint jeder Kranke Aufnahme gefunden zu haben, wel- 
cher dieselbe begehrte. Den Akt der Aufnahme bezeichnet Hoech- 
stetter mit den Worten: quidam in nosocomium, quod piis ele- 
emosinis Augustae sustentatur, receptus et curae subjectus est. 
Auch schiebt er mehrmals die Bemerkung in eine Krankengeschichte 
ein: intrat in Nosocomium dann und dann. 

Das Krankenhaus besass jedenfalls nicht bestimmte, gesonderte 
Stationen in dem heutigen Sinne. Alles, was kam, wurde promis- 
cue aufgenommen; acute und chronische, interne und chirurgische 
^älle durcheinander. Und auch unheilbare Kranke wurden in der 
Anstalt vei^flegt. Statutcngemäss war nur die P e s t und die F r a n - 
zosenkrankheit, lues Galltca, von der Aufnahme ausgeschlossen. 
^T Bdegraum behef sich auf mindestens 80 Betten, wenigstens 
%d diese Zahl als der gewöhnliche Krankenbestand während des 
'ahres 1623 angegeben. Da aber dieses besonders hervorgehoben 
^^M, so scheint wohl in den früheren Jahren die Krankenzahl 
geringer gewesen zu sein. Auf die Existenz eines Wartepersonals, 
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an welclier ja von vornherein nicht gezweifelt werden konnte, kön- 
nen wir aus der Angabe schHessen, dass die famulae das Eintre- 
ten eines bestimmten Symptomes in einer gewissen epidemischen 
Krankheit als das Anzeichen eines lethalen Ausganges zu betrachten 
pflegten. 

Ob die Patienten bei der Aufnahme erst gründlich gereinigt 
und gebadet wurden und ob man ihnen ihre eigenen Kleider be- 
Hess, oder ihnen Hospitalkleidung und Wäsche geliefert wurde, 
darüber lässt sich keine Andeutung auffinden. Jedoch ist wohl 
als sicher anzunehmen, dass die Anstalt ein Badezimmer besass, 
da die Augsburger wenigstens in gesunden Tagen sicher fleissig 
zu baden pflegten, so dass in der immerhin nicht sehr grossen 
Stadt mehrere öffenthche Badehäuser unterhalten werden konnten. 

Bei der Beschreibung eines Falles von Wundstarrkrampf fQhrt 
der Autor an, dass man die Patientin nicht in ein hartes, sondern 
in ein weiches Bett gelegt, und ihr ein Hypokaustum, das gut durch 
Feuer gewärmt war, als Wohnraum angewiesen habe. Wir haben 
uns dieses Hypokaustum vielleicht als das Badezimmer des Hospi- 
tals vorzustellen. Denn wir müssen uns sonst bequemen, auch 
für andere Räume des Krankenhauses anzunehmen, dass sie Hypo- 
kausta gewesen sind , d. h. Zimmer^ bei denen sich die Heizvor- 
richtung unter dem Fussboden befand. Wir ersehen aber aus der 
Erzählung zugleich, dass die gewöhnliche Lagerung der Kranken 
in einem lectum durum bestand. Unter diesem harten Bett kann 
man entweder eine Matratze im Gegensatz zum Federbett, oder 
einen festgestopften Strohsack verstehen. Das Letztere hat wohl 
die grössere Wahrscheinhchkeit für sich.^) 

Leider wird über die Art und Weise der Ernährung und Ver- ' 
pflegung der Kranken nichts erzählt. Desto häufiger aber ist von 
den Medicationeu die Rede, welche meist der Sitte der Zeit gemSss 
aus einer recht ansehnlichen Menge einzelner Droguen zusammen- 



1) An dieser Stelle kann ich aber die Bemerkung nicht unferdrflckeo, 
dass wir auf einem nach Martin de Vos gefertigten Kupferstiebe Mi 
Adrian Gollaert mit der Bezeichnung Aegrotos invisere einen Krankeonil 
sehen, dessen Betten zum Theil einfache hölzerne Pritschen sind, Ober wekbe 
man als Unterlage eine Decke gebreitet hat. Solch ein Bett war wohl no- 
streitig ein lectum durum und vielleicht waren die gewöhnlichen Belteo in 
Augsburger Krankenhause auch nicht bequemer eingerichtet. 
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gemischt waren. Einzelne dieser Mittel wurden in dem Kranken- 
hause bei oft sich wiederholenden Zuständen so constänt gebraucht, 
dass sie als medicamenta familiaria der Anstalt bezeichnet werden. 

Es war die städtische Apotheke jedenfalls gleich mit 
der Anstalt verbunden, das Dispensatorium oder pharmacopolium 
Augustanum. Die Receptformeln für seltene Mischungen, welche 
sich im Krankenhause bewährt hatten, wurden vom dirigirenden 
Arzte dem Apotheker übergeben, damit sie von den Stadtärzten 
dort eingesehen und benutzt werden konnten. 

Dieses Dispensatorium des Hospitals wurde in bestimmten Zeiten 
der Revision durch einen höheren Beamten, den Dr. Brendelius, 
unterworfen, welcher zugleich auch wahrscheinlich den Apotheken 
anderer Orte vorgesetzt war. Er wird visitator nostrarum Offici- 
flamm Medicamentorum genannt. Auch Hoechstetter scheint 
den Revisionen beigewohnt zu haben. 

Aus dem Umstände, dass ab und zu von einem Kloster, mo- 
nachium, gesprochen wird und dass sowohl der oben erwähnte 
Anstaltschirurg, als auch Herr Sighart, der Apotheker, hinter 
ihren Namen die Buchstaben p. m. führen, welche ich als pater 
monachii gedeutet habe, aus diesen Umständen ist man wohl be- 
rechtigt zu schliessen, dass sowohl das Krankenhaus als auch die 
Apotheke mit einem Kloster verbunden waren. Das war ja auch 
in jener Zeit das Gewöhnliche. Dieses Kloster gehörte natürlich 
einem barmherzigen Orden an, der, wie auch heute noch an vielen 
Orten, nicht nur die Kranken pflegte, sondern auch zugleich die 
Besorgung der Apotheke und den chirurgischen Dienst versah, i) 
Der dirigirende Arzt aber hat in keinem einzigen der vielfach im 
Buche erwähnten Titel ein Epitheton, welches uns zu dem Schluss 
berechtigte, auch ihn für einen geistlichen Herrn anzusehen. 

Ueber die in den Krankenhäusern der damaligen Zeit be- 
stehenden Ventilations- und Lüftungsverhältnisse können wir uns 
jedenfalls keine sehr günstige Vorstellung machen, wenn wir die 
oben erwähnte Klage hören, dass die an den Nosocomien und 



1) So wird auch ein Jesuit erwähnt, der Pater Ferentius, „qui mecum 
medicinae Patavii operam daf*. Er wird aber nicht als medicinae Doctor 
aufgeführt. Uebrigens existirte in Augsburg auch noch ein pharmacopoeus 
Sigharlus junior, welcher nicht die Buchstaben p. m. hinter seinem Namen 
führt. 
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XenodocMen oder ÄstJienodochien angestelllen Aerzte mit vullen Zügen 
(plenis buccis) foetores herabzuschlucken haben. Wahrscheinlich 
bheben die gewiss nur kleinen Fenster dauernd geschlossen und 
nur die Thüren besorgten bei etwaiger zufälliger Oefifnung eine 
minimale Erneuerung der Zimmerluft. 

Aus der bereits weiter oben angeführten Bemerkung, dass 
Hoechstetter ein bestimmtes Medicament unzählige Male im 
Krankenhause verschrieben habe, sind wir bei der doch inmierbin 
nur geringen Belegzahl der Anstalt wahrscheinlich zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass in derselben auch poUkUnischcn Kranken bereit- 
wilUg Bath ertheilt worden ist. 

Die Obduction menschUcher Leichname war damals nicht mehr 
verboten und nicht nur von den in der Anstalt verstorbenen inter- 
essanten Fällen, sondern auch selbst in der Privatpraxis wurden 
Autopsien ausgeführt. Es wurde aber keineswegs jeder Leichnam 
obducirt, so dass man eine pathologisch-anatomische Untersuchung 
eines Verstorbenen doch immer als etwas Besonderes ansah, und 
bisweilen wurde auch die Section von den Angehörigen verweigert 
Im Ganzen hatte sich das Gefühl für die hohe Wichtigkeit dieser 
pathologisch-anatomischen Untersuchungen aber bereits so weit bei 
dem Publicum Bahn gebrochen, dass uns selbst ein Beispiel er- 
zählt wird, wo eine schwer kranke Frau aus dem Proletariate mit 
vielen Seufzern inständigst darum bittet, dass die Oefifnung ihres 
Körpers nach ihrem Tode vorgenommen würde. Ihr Wunsch ist 
dann auch erfüllt worden. Als Ursache ihrer Leiden erwies sich 
ein Neoplasma der Unterleibsorgane. Diese Obduction fand am 
1. September des Jahres 1625 statt. 

Zu jeder Obduction wurde ein kleiner Kreis von Aerzten von 
dem medicus autoptes eingeladen und in deren Beisein die Autopsie 
veranstaltet. Man betrachtete es als eine ausserordentUche Vergün- 
stigung, sich unter den Eingeladenen zu befinden. Ein besonders 
interessantes, von der Leiche genommenes Präparat, ein epitheUoma 
penis, übergab der Autor dem Dr. Daniel Geiger, der dasselbe 
zeichnete und eine genauere Beschreibung davon anfertigte. Es 
scheint also wohl dieser Arzt sich eingehender mit pathologischer 
Anatomie beschäftigt zu haben, sonst wäre ihm gevnss das werth- 
voUe Präparat nicht anvertraut worden. 

Die Obductionen wurden, wohl aus Furcht vor etwaig^ 
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tode, erst am dritten Tage vorgenommen. Ob ausser den vorher 
erwähnten eingeladenen Gästen auch noch Staatsbeamte ex officio 
zugegen sein mussten, ist nicht mit voller Klarheit zu ersehen. 
Es ist davon, die Rede, dass unter dem Gestanke, mephitis. Die- 
jenigen zu leiden haben, welchen vom Staat die Inspection der 
Leichen übertragen ist. Es ist aber wohl möghch, dass hier nur 
die Leichen Verunglückter und nicht alle zur Obduction kommen- 
den Cadaver zu verstehen sind. Wer diese Leute waren, ob Aerzte, 
ob Verwaltungsbeamte oder Polizisten, darüber erfahren wir leider 
nichts. 

Weiter oben war bereits erwähnt worden, dass in dem städti- 
schen Krankenhause Pestkranke und Franzosenkranke nicht ver- 
pflegt werden durften. Da man doch aber auch für diese armen 
unglücklichen Menschen sorgen musste, so konnte man hieraus 
allein schon den Schluss ziehen, dass sich für diese Patienten be- 
sondere Anstalten in Augsburg befunden haben mussten. Es 
wird uns dies aber auch noch speciell erzählt mit der Bemer- 
kung, dass besondere Aerzte für sie angestellt wären. Beide An- 
stalten waren durch die Munificenz der Grafen Fugger gegründet 
worden. Ueber das Pesthaus hören wir weiter nichts, als dass 
es existirte. Wahrscheinlich ist es identisch mit dem Xenodochium, 
quod Hospitak S. Spiritus dicitur, von welchem einmal die Rede 
ist. Wenigstens starben in diesem Heiligengeisthospital bei 
einer Epidemie in wenigen Monaten über 100 alte Leute. 

Auch über das dem Morbus Gallicus gewidmete Kraukenhaus 
können wir kaum mehr ersehen. Wir erfahren nur, dass an die- 
sem Nosocamium Gallicum lUustrissimorum Fuggerorvm ebenfalls 
ein dirigirender Arzt und ein Chirurg angestellt waren. Ersterer 
war im Jahre 1627 der Doctor der Philosophie und Medicin Ur- 
banus Schlegel, Nosocomii Fuggerici physicus. Das aber sind 
wir aus Hoechstetter's Notizen noch zu sehen im Stande, dass 
dieses Krankenhaus mit dem städtischen in der Weise eine Ver- 
bindung unterhielt, dass Kranke, deren Diagnose zuerst unsicher 
war und die in Folge dessen irrthümlich in eine dieser Anstalten 
aufgenonunen worden waren, der anderen Anstalt überschickt wur- 
den, sobald über die Diagnose kein Zweifel mehr bestand. So er- 
ging es zum Beispiel dem schon oben erwänten Patienten mit epi- 
«lioma " hatte zuerst sein Leiden für syphilitisch ge- 
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halten, besonders auch deswegen, weil er Soldat war, quibus Venus 
ludo est et scortari ab eis non alienum. Der Arzt und Chirurg 
dieses Krankenhauses gaben ihn dann aber an Hoechstetter 
ab, der als den Ausgangspunkt der Neubildung eine von einem 
Lanzenstich in die Eichel herrührende Narbe eruirte.' 

Wenn der Autor von einem anderen Arzte erzählt, so erwähnt 
er für gewöhnlich nicht dessen Namen. Nur einige führt er na- 
mentUch an, zuweilen in Randglossen. Die Zahl dei*8elben betraf 
16. Vielleicht ist es für den Leser von einigem Interesse, auch 
diese Herren kennen zu lernen. Es sind: 

Dr. Mindererus, welcher im Jahre 1627 nicht mehr am 
Leben war; Dr. Danielus Verbezius, früher Arzt in Uhn; 
Dr. Guettmannus, ein alter angesehener Herr, als senex bezeich- 
net; Dr. Jacobus Zwingerus, mit dem Zusätze p. m. ; Dr. UI- 
daricus Rumlerus, cujus memoria sit in numero benedictorum, 
ebenfalls mit dem Zusätze p. m.; Dr. Jeremias Kneulinus, 
urbis nostrae priniarius Physicus et praeclarissimus Practicus; Dr. 
Achilles Pyrmenius Gassarus, urbis nostrae Medicus et hi- 
storicus; Dr. Thomas Mermannus, später in München; Dr. 
Holtzapfelius; Dr. Scheirlinus; Dr. Octavianus Brend- 
lerus, nostrorum Pharmacopoliorum visitator; Dr. Joacbimus 
Faber, medicus Palatinus, wie es scheint, eines Fürsten OctaTia- | 
nus Taxis; Dr. Elias Geiselbrunner ; Dr. Lucas Byler« 
Dr. Daniel Geiger, medicus et chirurgus; und endlich Dr. ür- 
banus Schlegel, Philosophiae et Medicinae D. et Nosocomii Fug' 
gerici Physicus. 

Mit der Specialgeschichte Augsburgs nicht hinreichend Yeit^ 
traut, vermochte ich an dieser Stelle nicht mehr zu geben, m^ 
was Hoechstetter's Schriften mir darboten. Vielleicht erfreu^*' 
sich diese Angaben gelegentlich der VervoUständigung durch ein^^ 
Historiker von Fach. 



XXVI. 
Kritiken. 



1. Framenti slorici sulla terxa dentisione. Pel Prof. Cesare Taruffi. 
Bologna. Gamberini e Parmeggiani. 1880. 

Wie unberufen die moderne Skepsis urtheilt, kann man an 
dem Verfahren von Mag i tot in Bezug auf die sogenannte dritte 
Dentition sehen. Magitot findet, dass verschiedene Fälle der- 
selben, was übrigens Niemand bezweifeln kann, sich auf das späte 
Auftreten secundärer Dentition beziehen. Flugs wird decretirt, 
weil dies bei einem und dem andern Falle so ist, muss es auch 
überall so sein, und wie die Französische Revolution jede Religion 
abschaffte, so decretirt Magitot die Abschaffung jeder Dentitio 
tertia. £s ist das keineswegs eine Art der Argumentation, welche 
unseren Nachbarn jenseits der Vogesen als berechtigte oder un- 
berechtigte Eigenthümlichkeit anklebt; wir wissen, dass ein deutscher 
Kliniker den Petechialtyphus leugnete, bis er ihn selbst gesehen, 
und ein höchst verdienter Wiener Dermatologe hat bei gar man- 
cher Affection, die Rubeola an der Spitze, eine gleich radicale Kritik 
geübt. M a g i 1 1 ist bezüglich der dritten Dentition übrigens keines- 
wegs der Erste, welcher die Skepsis zu weit trieb, denn schon 
vor 1842 ist Hudson damit aufgetreten und hat, um Rabbi Ben 
Akiba's „Alles schon dagewesen'^ zu beweisen, inSorgoni einen 
Widersacher und Widerleger gefunden, wie er jetzt dem französi- 
schen Autor durch den fleissigen und so überaus historisch bewan- 
derten Professor von Bologna zu Theil wurde. Taruffi zeigt, 
dass man schon zur Zeit von Alessandro Benedetti, Mar- 
cello Donato und Savonarola hinlänglich über den Unter- 
schied der verspäteten zweiten und der authentischen dritten Den- 
tition unterrichtet gewesen sei und dennoch die Behauptung des 
Plinius „decidere in senecta et mox renasci, certum est" 4n Ehren 
gehalten und durch neue Beobachtungen illustrirt habe, und es 
ist ihm und uns in keiner Weise zweifelhaft, dass derartige ein- 
fache B« auch ohne die verfeinerten Hülfsmittel unserer 
Zeit, ol ft «ndV *•(, in vergangenen Zeiten 
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ebenso gut und rein zu machen waren und gemacht sind wie in 
unserem Jahrhundert, und wenn sie eben nicht den Charakter des 
modernen Schwindels an sich tragen, wie der bekannte goldene 
Zahn, so einem Kind gewachsen, auch Glauben verdienen. Zum 
Ueberflusse werden dieselben in Hinsicht der Dentitio tertia übri- 
gens durch authentische Beobachtungen aus der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts und selbst aus dem letzten Decennium ge- 
stützt. Taruffi hat in der vorliegenden kleinen Schrift, die aus 
dem Bulletino delle Science mediche di Bologna abgedruckt ist, 
die italienischen Fälle dieser Kategorie gesammelt, von denen die 
von Pedracca in Padua offenbar von der Art sind, dass sie die 
Existenz der dritten Zahnung unwiderleglich beweisen. 

Tb. Husemann. 

2. Dei teratomi sacrali. Memoria del Prof. Gesare Taruffi. Bologna. 
Gamberini e Parmeg^iani. 55 pp. IV. Mit 2 Tafeln. 

Im Anschlüsse an einen neuen und genau beschriebenen FaU 
von angeborener Sacralgeschwulst, den die Untersuchung durch 
Nachweis von Knochen und Knorpeln, quergestreiften Muskeln u.s.w. 
(Nerven fehlten) unzweifelhaft als einen solchen von Foetus impiao- 
tatus erwies, giebt der Bologneser Professor der pathologischen 
Anatomie eine für die Geschichte der Missbüdungen interessante 
Zusammenstellung der bisher in der Literatur verzeichneten Fälle 
von Sacraltumoren der verschiedenen Art Es sind im Ganzen 48 
ausführlich referirte Beobachtungen von parasitischen Steisszwillin- 
gen, 28 von Sacralgeschwülsten mit Knochen und Knorpeln, 5 von 
Fibroma und Cystotibroma sacrale congenitum, und 14, in deneo 
die Natur des Tumor nicht nach den Beschreibungen sich angeben 
oder vermuthen lässt, der bekannte Fall von Ahlfeld von unab* 
hängigen Bewegungen im Sacraltumor, und 8 Fälle, wo das Tera-* 
tom mit dem Wirbelcanal in Verbindung stand. Durch den Uni* 
stand, dass die bei uns fast vöUig unbekannte italienische Casuistik 
durch Taruffi's Arbeit publici juris gemacht wird, gewinnt die 
Abhandlung besondere Bedeutung für die Geburtshelfer und Beruft 
genossen des Verfassers. Erwähnenswerth ist, da» der hier ge- 
wöhnlich als erster Fall von parasitärer Sacralgeschwulst angeseb^ 
Fall von Stalpart van der Wiel vom Verfasser beanstandet 
und der Spina bifida zugerechnet wird. Wir machen auf die vor- 
treffliche Arbeit ganz besonders aufmerksam und hoffen, dass der 
Verfasser seine höchst verdienten historisch-teratologischen Studiefl 
weiter fortzusetzen bald Gelegenheit finden wird. 

Th. Husemanii* 

3. lAleralur-Geschichle von Wildbad, in Texlprobm und BiograpkiHtk 
nebst einer Beigabe, die Lage, das Klima, die heuligen KwrmM 
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der Krankheiiskreis und die Frequenz^Statistik Wtldhads. Von 
Wilhelm Theodor von Renz. Mit zehn Abbildungen im Text 
und einer Tafel, den „Grundriss der ßäder*' darstellend. Stuttgart. 
E. Greiner*sche Hofbuchdruckerei und Verlagsbuchhandlung. 1881. 
gr. 8. S. 191. 

Obige Schrift hat nicht nur eine actuelle, sondern auch eine 
)rincipielle Bedeutung. Soll das Studium der Geschichte der Me- 
Ucin sich vertiefen und nicht blos ein formelles bleiben, das sich 
luf die Herausgabe von neuen Lehrbachern , Grundrissen u. s. w. 
lieser Disciplin beschränkt, so müsste vor allen Dingen zuvor der 
Bibliographie und Literatur derselben mehr Theilnahme zugewandt 
Nrerden. Denn w^as die Osteologie für die Anatomie, das sind die 
Bibliographie und Literatur für die Geschichte der Medicin, eine 
Ewar trockene, aber feste und solide Grundlage. Selbstredend muss 
man hier von unten auf und im Detail beginnen. Verfasser hat 
sieb dieser Aufgabe in durchaus mustergiltiger Weise in Bezug 
auf Wildbad erledigt. 

Die vorgeführte Literatur föngt mit dem, dem Leser des Ar- 
chivs bereits bekannten, ältesten Lehrbuche der Balneologie von 
HansFoltzan; Verf. giebt dann auch Proben der zweiten Auflage, 
die 1504 bei Kr y stell er am Grüneck zu Strassburg erschien 
und zu den grOssten Seltenheiten gehört; beigegeben sind 3 Holz- 
schnitte. Es folgen dann die Schriften von Phries mit 2 Holz- 
ichnitten, von Sytz mit 1 Holzschnitt, von Widmann, genannt 
Mechinger, mit 2 Holzschnitten, von Leücippaeus, Fau- 
t»chius, Deucerus, Walch (mit 1 Holzschnitt), Gerlach, 
fiartner, Gessner, Moser, Weber, Teuffei, Kerner 
Fpicker, Sigwart, Weiss, Degen, Granville, Heim, 
Ndrdlinger. Den Schluss machen die neueren Wildbad-Schriften, 
Ml denen, wie bekannt, der Verfasser in hervorragender Weise 
betheiligt ist. ' In der Beilage erhalten wir ein plastisches Bild des 
g^nwärtigen Zustandes des Badeortes. 

Bei der Leetüre vieler Bücher, welche die Bibliographie und 
Uteratur eines medicinischen Gegenstandes bringen, gewinnt man 
den Bindruck, dass die Verfasser dieselben nur aus dritter und 
vierter Hand geschöpft haben, und unsäglich viele falsche Titel 
^d Namen gehen deshalb von einer Schrift in die andere über. 

Renz' Werk zeichnet sich durch das subtilste und eingehendste 
Quellenstudium aus, und können wir deshalb nicht umhin, deusel- 
^ü als die competenteste Autorität für die Literatur und Geschichte 
der Balneologie zu bezeichnen. Die von ihm gesammelte, hierauf 
l^äiQgiiehe, Bibliothek bildet geradezu ein Unicum. Der Verfasser 
^Mlrde sich ein grosses Verdienst um die Wissenschaft erwerben, 
^tnn er sich entschliessen könnte, eine quellenkündige Geschichte 
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der Balneologie zu schreiben. Dass er das Zeug dazu besitzt, da- 
von legt vorliegendes Werk eine vollgültige Probe ab. 

Schliesslich fülüen wir uns gedrungen, den Lesern besonders 
die LectUre des Nachtrages zu empfehlen, in dem die allgemeine 
Balneotherapie eines gewissen ProfessorDr. Leichtenstern einer 
scharfen, aber durchaus gerechten Kritik unterzogen wird, ße- 
kanntUch hat Ren z die erste, streng wissenschaftliche Theorie über 
die Wirkungsweise der indifferenten Thermen aufgestellt und an 
die Stelle der Temperatur, welche blos die Wärme-Amplitude nach- 
weist, den Begriff der Thermose gestellt (s. meine Kritik: Deutsches 
Archiv für Geschichte der Medicin. Bd. I. S. 248—252). Diese 
Theorie, welche aber mehr als eine gewöhnliche Hypothese ist, 
da sie mit keinem Naturgesetze im Widerspruch steht, hatte nicht 
den Beifall des Herrn Professor Leichtenstern gefunden. Rem 
vertheidigt sich hier in glänzender Polemik. „Wir Praktiker kön- 
nen verlangen, dass über Zweige der praktischen Heilwissenschaft 
nur Männer Bücher schreiben, welche die nöthige eigene Special- 
£r fahrung haben. Man fragt sich mit Recht: Wie entstehea 
denn gar manche fachwissenschafthche Bücher? Es verlohnt sich, 
hier ein wenig hinter die Coulissen zu schauen. Da ist etwa eia 
junger Mann, der schon als Student vom ersten Semester an aob 
Professorwerden losstudirte, zunächst einmal Privatdocent an einer 
Universität geworden. Derselbe — noch ohne oder nach langes 
Harren endlich mit Professorstitel ausgestattet — findet es aoa 
irgend einem subjectiven oder objectiven Opportunitfitsgrunde für 
angezeigt, „um einem längst gefühlten Bedürfnisse zu genügen^^ 
aus neun Büchern ein zehntes zunächst in Form eines Collegs Ober 
ein praktisches Fach zusammenzuschreiben, in welchem ihm bishet 
oft nicht einmal selbsteigene grosse theoretische Kenntnisse, ge* 
schweige irgend welche eigene praktische Erfahrung zu GeboUS 
gestanden sind. Hat er das Ding fertig und ein oder ein paar Mal 
den Studenten vorgetragen, so hält er sich oder halten ihn nocb 
Andere für einen wirklichen „Vertreter^^ dieses Specialfaches, und 
das — vielleicht nochmals umgeschriebene — Collegheft läuft — 
sei es für sich allein, sei es unter der Aegide irgend welchen buch' 
händlerischen Unternehmens — als ein Werk, welches den „neuesteP 
Standpunkt der Wissenschaft und Kunst'^ in diesem Specialzwei^ 
repräsentirt, durch die Druckerpresse." 

Der Druck, das Papier und die Ausstattung des Werkes sind 
wahrhaft kunst- und prachtvoll. 

Heinrich Rohlfs. 

4. De la Valeur du Diplome de medecin allemand, dSUvrS par Ut 
Jurys speciaux de IWUemagne du Nord ä la suiie de l*exa»f* 
d'elal (StaatäprüfuDg). Lettre adressee ä M. le Minütre de l*h' 
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slruclion publique d Bruxelles par le Docleur Warlomont. ßnixelles. 
Librairie de H. Manceaux. 1879. gr. 8. S. 24. 
5. Die medidnische Staatsprüfung in Deutschland und Herr Dr. War- 
lomont in Brüssel. Von Prof. Dr. W. von Zeh entler. Stuttgart. 
Verlag von Ferdinand Enke. 1880. gr. 8. S. 32. 

Bekanntlich besass bis zum Jahre 1869 jeder einzelne deutsche 
Staat das Recht, den auf seinem Territorium sich niederlassenden 
irzt einer Staatsprüfung zu unterwerfen. Ueberdies beobachteten 
Jie einzelnen Staaten das chinesische Absperrungssystem, indem das 
in einem Staate abgelegte Staatsexamen keine Gültigkeit für den 
inderefa hatte; ja einige Staaten gingen in dem Gefühle ihrer Staats- 
Oberhoheit und Weisheit so weit, nicht einmal die auf den deut- 
schen Hochschulen erworbenen Doclordiplome anzuerkennen; um 
sich Doctor jur. oder medicinae nennen zu dürfen, bedurfte es 
einer besonderen Erlaubniss des Staates. Trotz dieser wunderbaren 
Zustände und trotz der notorischen Mangelhaftigkeit des ganzen 
Examinationswesens in den meisten Staaten erfreute sich der 
deutsche Arzt in der gsuizen Welt einer grossen Achtung. Was 
man staatsseitig sündigte, wurde von Seiten des Individuums nach- 
geholt. So niedrig Deutschland auf politischem Gebiete dastand, 
einen so grossen Respect hatte man vor der deutschen Wissen- 
schaft und deren Trägern. Seit der Errichtung des norddeut- 
schen Bundes, der 1869 zur Einheit des Examenswesens der nord- 
deutschen Staaten führte, und seit der Gründung des deutschen 
Reiches, infolge der die süddeutschen Staaten die gemeinsamen 
Institutionen annahmen, ist dies anders geworden. Einen Beweis 
davon liefert die vorliegende erste Schrift. Verf. greift darin aufs 
Heftigste den medicinischen Unterricht auf den norddeutschen Uni- 
versitäten an und bemüht sich den Beweis zu führen, dass der 
bdgische Arzt den deutscheu an theoretischen und praktischen 
Kenntnissen weit übertreffe, er fordert daher den belgischen ün- 
terrichtsminister auf, keine deutschen Aerzte in Zukunft auf ihr 
Staatsexamen - Diplom in Belgien mehr zuzulassen und sie einer 
Nachprüfung zu unterwerfen. 

Wie ein blindes Huhn zuweilen ein Korn findet, so hat 
ßr. Warlomont insofern Recht, als es ganz ausser Frage steht, 
^ die Aerzte, welche seit der neuen Prüfungsordnung von 1869 
^e Licenz zur Praxis erhielten, im Allgemeinen nicht die wissen- 
schaftliche und praktische Tüchtigkeit zeigen, als ihre Vorgänger. 
Ueberzeugende Beweise für seine Behauptung, dass die deutschen 
Merzte unter den belgischen stünden, hat er aber in keiner Weise 
^beigebracht. Denn aus der von ihm vorgebrachten Thatsache, dass 
^ Studium der Medicin in Belgien 6 Jahre, in Deutschland 4 Jahre 
^uert, ist es unlogisch, wie er thut, den Schluss zu ziehen, der 
belgische Arzt müsse mehr wissen und können als der deutsche. 

ArehiT f. Gesehiehte d. Medicin n. med. Geographie. IV. Bd. 24 
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Es handelt sich hier Dicht bloss darum, ob der belgische Ant 
2 Jahre länger studirt, sondern auch darum, welche Maturität der- 
selbe beim Beziehen der Universität mitbringt; überdies ist die 
Methode des Unterrichtes von schwerwiegender Bedeutung. Es 
steht ausser Frage, dass bei einer zweckmässigen Methode ein 
Student in einem Jahre weiter gebracht werden kann, als bei einer 
nicht so zweckmässigen. Von diesen beiden wichtigen Factoren 
ist in der Warlomon tischen Schrift keine Spur zu finden; seinen 
ganzen Beweis legt er in die Zeitdauer, was unserer Ansicht naeh 
ganz verfehlt ist. Wenn daher die apriorische Beweisführung des 
Verfassers eine gänzlich missglückte ist, so steht die aposterio- 
rische auf noch thönernen Füssen. Wollte er hier den wissen- 
schaftlichen Anstand wahren, so war er verpflichtet, die Statistik 
als Bundesgenossin herbeizuziehen und die Resultate sämmtlicher 
delegirter Examinationscommissionen des deutschen Reichs und der 
belgischen Universitäten während des Zeitraumes von 1869 — 79 
zu veröffentlichen. Eine Vergleichung der erhaltenen Zeugnisse 
hätte annähernd eine Basis abgeben können, auf der Schlüsse lu 
bauen dann eine gewisse Berechtigung vorlag. Statt dessen begnügt 
er sich, die Worte eines belgischen „jeune savant" (? I) zu citiren, 
der einer Staatsprüfung in Leipzig beigewohnt und ihm schrieb: 
„J'ai entendu ä Leipzig, revenu depuis peu de temps de ce th^- 
tre tant vant6 des examens pitoyables suivis d'admission, et Leipzig 
est une universit6 bien not^e comme s6v^rit^, tandis que d'autres 
ont le nom de n'öcarter personne. Un de mes coU^gues a en- 
tendu ä Berlin des examens oü Tignorance des r^cipiendaires — 
admis n^anmoins — Ta profondement r6volt6". 

Wenn daher Dr. Warlomont am Schlüsse seiner Schrift 
dem belgischen Minister zuruft, dass der Titel „m^decin allemand'' 
oder docteur „ne reprösente qu*une valeur relative tr^s-infßrieur 
h Celle des diplomes beiges^', so hat er dadurch mit der grOssten 
Unverfrorenheit eine Behauptung in die Welt geschleudert, die er 
nicht im Geringsten bewiesen hat. Seine ganze Schrift ist viel- 
mehr der sprechendste Beleg und beweist — trotz des von uns 
zugegebenen Verfalls des ärztlichen Standes — nur das Gegentbeii, 
die Superiorität der deutschen Aerzte über den belgischen. Denn 
wir zweifeln, dass irgend ein deutscher Arzt eine Schrift über das 
belgische medicinische Unterrichts- und Prüfungswesen hätte heraus- 
geben können, die einestheils so sehr, wie vorliegende, den Beweis 
des Mangels einer allgemein wissenschaMichen und logischen Bil- 
dung, anderntheils aller positiven staatsarzneilichen Kenntnisse 
brächte, welche zur Abfassung einer solchen Streitschrift absolut 
nothwendig sind. Um nur eins hervorzuheben, Verf. ereifert sich 
immer gegen die Laxheit der Examina der norddeutschen Univer- 
sitäten. Ist es ihm denn unbekannt, dass für die süddeutschen 
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und norddeutschen dasselbe Reglement existirt? Ist es ihm ferner 
unbekannt, dass Virchow vor einigen Jahren die medicinischen 
Facultäten der süddeutschen Universitäten wegen der Laxheit ihrer 
StaatsexamiQa angriff und dass allein die Tübinger Facultät sich 
gegen diesen Vorwurf vertheidigte ? 

Ihren eigentlichen Zweck hat daher die obige Schrift trotz des 
colossalen Beifalls, den sie in Belgien gefunden, und trotz des Panc- 
gyricus, den Dr. van derCorput, Präsident der Brüsseler Gesell- 
schaft für Medicin und Naturwissenschaften, ihr spendet, und trotz- 
dem, dass Warlomont die Ehrenmitgliedschaft dieser Societät zur 
Anerkennung erhielt, total verfehlt, und beweist weiter nichts, als 
dass die Achtung vor dem ärztlichen Stande Deutschlands in Bel- 
gien gesunken ist. Denn vor 30 Jahren wäre eine solche Schrift 
unmöglich gewesen! 

Die zweite Broschüre beschäftigt sich nicht damit, wie man 
dem Titel nach hätte erwarten sollen, Dr. Warlomont in die 
Schranken zurückzuweisen. „Es kommt uns nicht darauf an,^^ sagt 
Zehender, „diese Behauptungen zu verificiren, wir wollen nur 
allgemeinen Act davon nehmen, sondern die vielen irrigen Be- 
hauptungen, welche Dr. Warlomont über das deutsche Staatsexamen 
vorgebracht, richtig zu stellen." Der Schwerpunkt der Schrift liegt 
vielmehr darin, dass Verf. rückhaltlos anerkennt, wie die heutige 
Examinationsordnung nicht ihrem Zwecke entspreche und einer 
Reform dringend bedürfe. Eingehend wird diese vom Veifasser 
erörtert; sie gipfelt hauptsächlich in den beiden Forderungen, dass 
die Staatsexamina den medicinischen Facultäten zurückgegeben 
und die bisherigen Delegationscommissionen aufgehoben, dagegen, 
um Unparteilichkeit der Examinatoren zu erzielen, die Candidaten 
von einer anderen Facultät geprüfl: werden, als von der, bei welcher 
sie hörten. Verf. belegt seine Behauptungen mit so schlagenden 
Gründen, dass Keiner sich der Einsicht ihrer Richtigkeit verschliessen 
kann, und seine Vorschläge, bei jeder zu erstrebenden Medicinal- 
refonn nicht blos berücksichtigt, sondern auch ausgeführt werden 
müssen. 

Trotzdem halten wir diese Postulate für nicht genügend und 
umfassend. Bei einer Reform des medicinischen Unterrichtes und 
der Examinationsordnung rouss viehnehr eine Reformation an Haupt 
und Gliedern Torgenoromen werden, sie muss von unten anfangen 
and bis oben hinauf gehen. Wir wollen mehrere hierauf bezüg- 
liche Forderungen, welche sich selbst motiviren, in folgende 
Thesen ausammenfassen : 

1. Strengere Maturitätsexamina, etwa in der Weise wie sie bis 
»um Jahre 1848 im Königreich Hannover bestanden. 

2. Mindestens ein sechsjähriges medicinisches Studium für das 
gemMUe Studium der Medicin. 
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3. Wie die Juristen, bevor sie selbstständig werden, zwei Jahn 
als Referendare fnngiren müssen, so sollte kein Arzt Praxis betreiben 
dürfen, bevor er nicht entweder ein Jahr gereist oder zwei Jahre in 
einem Hospitale oder bei einem praktischen Arzt als Assistenzarzt 
oder Famulus gewirkt hätte. 

4. Wer bloss das Diplom eines Chirurgen erlangen will, dem 
genüge ein dreijähriges, wer auf die innere Medicin sich beschränkt, 
ein vierjähriges Studium, 

5. Doctor- und Staatsexamen würden zu Einem verschmolzen; 
das Facultätsexamen gäbe, wie es ursprünglich der Fall war, die 
Licenz zur Praxis, aber nicht zur Führung des Doctortitels. Zur 
Erlangung dieses wäre aber kein besonderes Examen, sondern die 
Einreichung einer Dissertation und eine öffentliche Disputation notk- 
wendig. 

6. Als neue Examensobjecte müssten die Communal- und Privat- 
hygiene, die Bibliographie, Literatur und Geschichte der Medicin mf- 
genommen werden, 

7. Von jedem Privatdocent wird zur Habilitation eine selbst- 
ständige, auf Quellenstudien beruhende, grössere historische Abhand- 
lung seines Specialfaches verlangt. 

Vergleicht man beide Schriften, die ja mit demselben Gegen- 
stände sich beschäftigen und beide von ein paar Specialisten ge- 
schrieben sind, mit einander, so wird Einem überzeugend die Rich- 
tigkeit des Spruches: si duo faciunt idem, non est idem, ad oculos 
demonstrirt. 

Auf der einen Seite eine frappirende Oberflächlichkeit und 
Mangelhaftigkeit an Kenntnissen, ein leidenschaftlicher wallonischer 
Chauvinismus, Fehlen einer universellen Bildung und zugleich eine 
grosse Unverfrorenheit im Urtheilen und Aburtheilen, auf der an- 
deren Seite in jeder Zeile der gründliche, durchgebildete und dabei 
aoch stets urbane deutsche Gelehrte 1 

Heinrich R.ohlfs. 

6. Chicago Medical Review, puhlished on Ihe fiflh and IwenUeih o/ 
Ihe monlh, E. £. Oudley, Editor. ChandJer & Engelhard, Pn- 
blishers. Vol. HI. 1881. 

Unter den zahlreichen periodischen medicinischen Blättern der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas nimmt angezeigtes Journal, da^ 
monatlich zweimal erscheint, einen hervorragenden Platz ein. B* 
erfüllt in jeder Beziehung seinen Zweck, den praktischen Arzt aii^ 
dem Laufenden zu erhalten und alle wichtigen Entdeckungen un^ 
Fortschritte der medicinischen Wissenschaft und Kunst kurz uii^ 
schnell zu seiner Kunde zu bringen. Der Hauptplatz des Blatte*' 
ist dazu bestimmt, die wichtigsten hierauf bezüglichen Notizen zi^ 
sam(nonzufttellen. Es enthält ferner Berichte der verschiwlenr- * 
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ärztlichen Vereine und Gesellschaften und reproducirt die wichtig- 
sten daselbst gepflugenen Debatten. Original-Correspondenzen aus 
den grössten amerikanischen Städten führen uns ein deutHches 
Bihl des dort herrschenden wissenschaftlichen Lebens vor; alle 
bedeutendeu Personalnotizen und wichtige und interessante Krank- 
heitsfälle aus dem Gebiete der gesammten Medicin bilden wieder 
eine besondere Rubrik. Wir machen besonders auf den inter- 
essanten Aufsatz „Equinia** des Dr. Thucker in Chicago in 
Nr. 12 aufmerksam. Den Schluss jeder Nummer bilden Referate 
und Kritiken. 

In Deutsciiland existiren bekannthch ebenso wie in Frank- 
reich und England noch viele Vorurtheile über das wissenschaft- 
liche Leben in den Vereinigten Staaten. Wer von diesen geheilt 
sein und sich einen klaren Blick und gründliche Einsicht in 
die medicinisch-cullurhistorischen dortigen Verhältnisse verschaffen 
will, dem empfehlen wir die Leetüre obiger Zeitschrift. Dann 
kann man sich überzeugen, wie üppig und kräftig der Baum der 
Wissenschaft dort gedeiht, und wie manche wissenschaftliche Ent- 
deckung dort gemacht wird, ohne dass Europa irgend Notiz davon 
nimmt. Um nur eins hier anzuführen, so wird in Nr. 11 obigen 
Blattes darauf hingewiesen, dass vor Duval, der kürzlich in der 
biologischen Pariser Gesellschaft eine Abhandlung über den Ursprung 
der Kopfnerven als Spinalnerven mit Intumescenzen vortrug, Dr.Cle - 
venger in Chicago bereits im vorigen Jahre die intervertebrale 
Homologie aller Kopfnerven nachgewiesen hat. Für die deutsche 
und französische Journalistik möge es ein Wink sein, den ameri- 
kanischen Arbeiten mehr Beachtung zu schenken, damit wir uns 
den dort ausgesprochenen Vorwurf: „The tendency of French and 
German Journals to ignore American scientific Work is not a Utile 
remarkable" für die Zukunft ersparen. 

Heinrich Rohlfs. 



XXVIL 
Miscellen, 



a) Das 8 in der Geburtshulfe. 

Es ist mir nicht bekannt, ob es bereits Jemandem auffiel, 

^^^s mehr als ein Viertel der jetzt lebenden deutschen ordentlichen 

^**^Dfeg8oren der Geburtshulfe Namen führen, die mit S beginnen. 

^^ diesen 33 Khnikern (jene der deutschen Universitäten Oester- 

'^i^As und der Schweiz, sowie der Dorpater KUniker mitgerechnet) 



— 374 — 

haben 9 mit S beginnende Namen, und zwar: Saexinger (Tübin- 
gen), S c a n z n i (Würzburg), Schatz (Rostock), Schroeder (Ber- 
lin), Schnitze (Jena), Schwartz (Ciöttingen), Spaeth (Wien), 
Spiegelberg (Breslau), Streng (Prag). 

Fast wäre man geneigt, in dem Prävaliren des Anfangsbuch- 
stabens S bei den Geburtshelfern ein historisches Gesetz zu finden, 
denn nimmt man Sie hold 's ciassische Geschichte der Geburts- 
hülfe zur Hand und wirft man einen Blick in die Namenregister 
beider Bände, so findet man auch hier, dass die Rubrik S länger 
ist als die aller anderen Buchstaben. In Band I finden wir 63, 
in Band II 75 S, Dass der Buchstabe S auch schon in früheren 
Zeiten einen guten Klang in der Geburtshülfe hatte, bezeugen die 
Namen Saxtorph, Smellie, Stark, Steidele, Stein, Sie- 
bold, Seyfert, Simpson u.a.m. 

Kl ein Wächter-Innsbruck. 



b) Ein Brief des Culturhistorikers August von Eye an den 

Herausgeber. 

Joinville, Pv. St. Gatharioa, Brasilien, 30./VI. 1881. 

Verehrter Freund I 

Gestern habe ich die ersten Orangen auf meinem eigenen 
Grund und Boden gepflückt. Du siehst daraus, dass wir glücklich 
angekommen und am Ziele sind. 

Unsere Fahi*t glich, nachdem wir am 6. Mai Hamburg auf deon 
Dampfer gleichen Namens verlassen, mit Ausnahme der Strecke auf 
dem Busen von Biscaya, einer langen Lustfahit, auf der die pracht- 
vollsten Punkte der Erde: Lissabon, der Pic von Teneriffa, der 
nicht minder schöne Vulcan der Insel Rhorobo bei Gap verde, Lasia« 
Rio de Janeiro und, ich darf hinzufügen, die Einfahrt in unsere 
Colonie, die Ruhepunkte bildeten. Was ich noch gar nicht wusste^ 
die Gegend in diesem Theile der Provinz St. Catharina ist von so 
wundervoller Schönheit, dass ich beim ersten Anblick davon ge^ 
fangen wurde und mich entschloss, hier zu bleiben, wenn auch im 
Uebrigen die Verhältnisse sich als günstig herausstellen sollten« 
Dieses fand ich nun in reichem Maasse und ich nahm keinen An-^ 
stand, eine günstige Gelegenheit rasch zu ergreifen und in einiger 
Entfernung von der Stadt ein hübsches kleines Gut zu erwerben» 

Es ist leider zwar wahr, dass die ursprüngHche Colonie, die 
jetzige Stadt Joinville, in einer Tiefe, auf altem Meeresboden un- 
gesund angelegt ist. Die bleichen Gesichter der Kinder auf den 
Strassen bezeugen nur zu deuthch, dass das Fieber hier allgemein 
ist. Aber rings ist der Ort von einem Kranze lieblicher Hügel 
umgeben, hinter denen bald höhere Berge sich erheben, über, die 
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wiederum in der Ferne das eigentliche Küsten gebirge , Urgebirge 
mit hohen, malerischen Zackengipfeln, emporsteigt und, zahlreiche 
bewaldete Inseln und Inselchen bildend, bis in den Ocean hinaus- 
tritt. Die Leute dürften nun, die aus ihrer Heimath mitgebrachte 
Sitte, in der Tiefe zu wohnen, verlassend, nur auf den Höhen sich 
anbauen, und sie würden so schön wie gesund wohnen. 

Ich habe nun einen dieser Hügel angekauft, über dessen Lehne 
bereits seit längerer Zeit cultivirtes Land ausgebreitet ist. Vorn, 
nach der Strasse zu, umgeben ihn saftige, von mehreren Bächen 
durchflossene Weiden ; über dem Fusse der Steigung liegt die kleine, 
aber nette Wohnung, in einem Wäldchen von Orangen, Cujaven 
und Bananen versteckt, reich von Wein-, Ananas- und anderen 
Pflanzungen umgeben, die mit unverwelklichen Blumenbeeten unter- 
mischt sind. Ueber dem Hause erhebt sich, von leiser Senkung 
getheilt, die breite Bergwand, die unten verschiedene Gemüsegärten, 
und oben, wo sie im vollen Scheine der Morgen- und Mittagssonne 
steht, einer Kaffeepflanzung Raum gewährt, die hier, wo noch mehr 
Kaffee verbraucht als gebaut wird, immer einen leichten und siche- 
ren Gewinn abwirft. Die nach Süden gelegene Schattenseite liegt 
noch brach, bietet aber für Mais und andere bei Euch unbekannte 
Pflanzungen geeigneten Platz. Das hintere Ende des Grundstückes, 
das im Ganzen 30 Morgen umfasst, verläuft sich im Urwald, von 
dein noch 7 Morgen mir gehören. Das Ganze kostet mit allen 
PrUchten und einigem Vieh ungeföhr 4500 Mark. Später denke 
icli auf dem Gipfel des Hügels zu bauen, den eine paradiesische 
Luft und eine wundervolle Rundsicht umgiebt. Wenn ich erst 
ein grösseres Haus besitze, werde ich Dich und Deine Hebe Frau 
tum Besuche einladen. Eine schönere Reise könntet Ihr nicht ma- 
chen. Sie kostet dazu, wenn man Retourbillete nimmt, nicht ein- 
noal viel und macht bei günstiger Jahreszeit wenig Beschwerde. 

Das Leben ist hier ganz deutsch. Es ist ein erhebender An- 
blick, in einem Lande so voller Reichthum und Wonne ein neues 
yaterland erstehen zu sehen, während das alte so bedrängt ist, 
^'elleicht dem Untergänge sich zuneigt. Ich machte weit über das 
Gebirge eine achttägige Fusswanderung und traf nur einen portu- 
^esisch redenden Ort; sonst befand ich mich unter lauter Deutschen. 
Bewohner von Rio nigro, wo allerdings eine gemischte Be- 
völkerung ist, gaben mir den dringenden Wunsch zu erkennen, 
^'''öti Arzt zu erhalten. Kennst Du nicht einen jungen unter- 
oehnnenden Mann, der Lust hätte, sich hier zu versuchen? Er 
^Össte freilich anfänghch auch den Apotheker spielen. 

Mit herzlichen Grüssen 

Dein getreuer 

A. von Eye. 
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c) Aerzte als Minister. 

lü neuerer Zeit mehren sich die. Beispiele der Erhehung von 
Aerzien zu Finanzministern. Glaubt man etwa, dass die Aerzte, weil 
sie jetzt so wenig Geld verdienen, dadurch gezwungen würden, 
sich mehr als früher auf Sparsamkeit zu legen und deshalb bes- 
ser als viele andere Berufsarten, welche seit den Gründerjahreo 
das Geld auf der Strasse zu fmden glaubten, aufs Sparen sich 
versieben? In Dänemark fungirte bekanntlich lange Jahre der 
auch als medicinischer Schriftsteller berühmte Fenger als Finanz- 
minister. In Russland hat man statt des bisherigen, die russischen 
Finanzen dem Ruin entgegen führenden, Ministers Greigh einen 
einfachen praktischen Arzt Abasa zum Finanzminister gemacht. 

Aber nicht blos zu Finanzministern werden die Aerzte jetzt 
verwendet, sondern auch zu Posten, welche früher allein die Ju- 
risten als eine Domaine für sich in Anspruch nahmen. Dies ist 
offenbar ein Beweis des steigenden Einflusses der Medicin als 
cuUurhistorische Potenz. 

In Preussen wirkt ja jetzt ein praktischer Arzt und Guts- 
besitzer, Dr. Lucius, als Ackerbauminister, und in Italien hat 
sich kürzlich der noch nie dagewesene Fall ereignet, dass man 
den Professor der inneren Klinik an der Universität Rom zum 
Cultnsminister ernannte. Derselbe inaugurirte sein neues Amt 
mit einer bedeutungsvollen That, die nicht ohne Rückwirkung auf 
die übrigen CuUurstaaten bleiben dürfte. Die meisten Universitä- 
ten Deutschland's wie Italien's besitzen gegenwärtig das Vorschlags- 
recht ihrer Lehrer, wenn auch nicht statutarisch, doch de jure 
und de facto. Schon im vorigen Jahrhundert wiesen der berühmte 
Orientalist Michaelis und Meiners auf das Schädliche dieav 
Maassregeln, die sie geradezu als die Ursache des Verfalls der Motk- 
schule bezeichneten^ hin. Umgekehrt wurde Gottingen stets als das 
Beispiel einer blühenden Hochschule aufgestellt, weil ihr Stifter, 
der weise Münchhausen, von vornherein diese Rechte der 
Universität vorenthalten hatte. 

Auch der neue Cultusminister Baccelli, welcher sich durch 
eine tiefe universelle Bildung auszeichnet, muss erkannt haben, 
dass solche Bestimmungen für Kunstakademien dieselben nachthei- 
ligen Folgen haben als für Universitäten und hat bei einem aa 
der Kunstakademie zu Neapel darüber ausgebrochenen Conflict^s 
mit energischer Hand die Rechte der Regierung vertheidigt. 

Die A. A. Z. vom 2. März berichtet über diesen Fall Folgendes • 

„In der Kammersitzung vom 24. kam eine Reihe Interpell^.- 
tionen zur Besprechung, darunter eine über die die Künstlerkreis^ 
und die Presse lebhaft aufregende Entscheidung bezüglich d^' 
Kunstakademie zu Neapel. In Folge der Ernennung eines neu^^ 
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Lehrers für die Sculplurclasse auf Grund einer mannigfach ange- 
fochtenen Concurrenzbewerbung hatten die beiden Directoren der 
Akademie, Morelli und Panizzi, ihre Entlassung gegeben, welche 
durch den Minister Baccelli sofort telegraphisch angenommen 
worden war. Der Abgeordnete De Zerti griff diese Maassregel, 
sowie die darauf erfolgte SchHessung der Akademie heftig an und 
vertheidigte die beiden verdienten Directoren, denen der Minister 
eine rücksichtsvollere Behandlung schuldig gewesen sei. BaccelH 
erklärte die getroffene Entscheidung für eine auch ihm sehr 
schmerzliche, aber unvermeidliche Nothwendigkeit. Der neu er- 
nannte Sculpturlehrer habe in der Concurrenzarbeit den Sieg da- 
von getragen, habe sich dadurch das Recht auf die Ernennung 
erworben, und er, der Minister, sei verpflichtet gewesen, allem 
Widerstände des Akademiedirectoriums und allen sonstigen Pressio- 
nen zum Trotz Gerechtigkeit zu üben. Auch auf dem Gebiete 
der Kunst und ihres Unterrichtes sei es nöthig, die Fesseln der 
Interessen- und Cliquenherrschaft, der Monopolisirung und der 
Reglementirung abzuwerfen, damit Italien den ihm gebührenden 
Rang wieder einnehmen könne. Er seinerseits als Minister dürfe 
und werde Pressionen, wie denen, welche durch die Dimission 
des Directoriums und die darauf folgenden, aber bald wieder zu- 
rückgezogenen Dimissionen der übrigen Lehrer auf ihn ausgeübt 
werden sollten, nie nachgeben. Es war nicht Solidarität, es war 
Pression, welche Alle tyrannisirte. Verdienst war vorhanden, aber 
auch grenzenlose Ansprüche. Aber die Gewalt hat ihre Pflichten. 
Jene beiden Professoren haben das Neapeler Institut verlassen. 
Wohlan I Seien sie ihrem Rufe gewachsen, eröffnen sie ihre Privat- 
ateliers, und die Jünger werden ihnen zuströmen. Aber imponiren 
lassen werde ich mir niemals. Es ist Ueberfluss an conventioneüen 
Berühmtheiten I Weder Tizian noch Rafael haben Staatsunterstützun- 
gen genossen, Italien hat die Pflicht, allen den Elementarunterricht 
und die Erziehung zu geben, aber weiter nichts. Wollen wir das 
Taterland wahrhaft gross, so fltüssen wir auf die herkömmliche 
Grosse-Männer-Fabrication verzichten,** 

Grosser Beifall belohnte den Minister für die höchst treffen- 
den Worte und den darin liegenden neuen Beweis, dass er 
Eigenschaften und Fähigkeiten hat, welche gerade für den Chef 
^es öffentlichen Unterrichts dort die nothwendigsten sind. 

Heinrich Rebifs. 



XXVIII. 

Nekrolog. 



Robert Wilnis als Mensch und Arzt 

geschildert von 

Heinrich Rohlfs. 

(Fortsetzung.) 

In Bezug auf die Lage hat sich die Rückenlage mit zurückgeschlagenen 
Beinen, nach den Erfahrungen von Dieffenbach, Jobert, Simon, Baker BrowB, 
stets als ausreichend gezeigt 

Die Bauchlage ist mehrere Male versucht, jedoch nie von Yortheil be- 
funden worden. 

Ferner konnte sich W i 1 m s bei der Knieellbogenlage nicht von emer Er- 
leichterung der Operation überzeugen. Auch die sonst behaupteten Yorthefle 
sind nicht von Bedeutung. Leicht könne man sonst die vordere Blasenwuid, 
zumal, wenn sie durch die Fistel vorfalle, verletzen; obgleich viele Falle 
vorgekommen, kam das nie in Betracht. Dann soll die vordere Fistellippc 
um so leichter angefrischt werden können. Für beides reicht aber vollstanifig 
aus, dass man mit einem männlichen Katheter von der Blase aus diese Lippe 
vorgestülpt hält; die Anfrischung macht sich dann leicht, und der BlasenvoHtD 
wird durch die Katheterkrümmung von selbst ferner abgehalten. Ein andrer 
Yortheil der Knieellbogenlage soll sein, dass das Blut dabei von selbst ii 
die Blase fliesse, so dass die Wundfläche klarer. Abgesehen davon, dass daB 
nie bei allen Theilen der Fistel Ranz geschieht, wegen der Lage des Scheidcft- 
gewölbes — von dem vorderen Fistelrande fliesst es doch auch in die Scheide, 
statt in die Blase — noch überhaupt besser als in der Rückenlage, wo durch 
die Schwere sich von selbst das Blut in der Sims'schen Rinne ansammelti 
ist das ganz gleichgültig; da die Wunde nicht durch Abfliessen allein rein 
wird, mnss sie doch so wie so abgetupft werden. 

Die Anfrischung geschieht durch Umschneidung des Fistelrandes, nach 
Dieffenbach's Rath so „dass vom äusseren Rand etwas mehr als ▼<)■ 
inneren weggenommen wird und die Wunde eine weite äussere und enger* 
innere Oeffnung bekommt. Die innere Kreislinie verläuft an dem Anhiftnogf' 
punkt der Blasenschleimhaut, von welcher man nichts abschneidet* ft< 
Blasenfläche der Fistel zu schonen, hat den Yortheil, dass man erstens dts 
Loch nicht vergrössert, worauf freilich wenig ankäme, wenn es doch beute; 
zweitens den Zutritt des Urins zur Wunde erschwert, indem die wiilstif^ 
Schleimhaut der Blase bei diesem Yerfahren Nähte und Wundfläche überdeckt 
und drittens ebenso wie die Wunde gegen Harn, so die Blase gegen Blut g^ 
schützt wird. Das grösste Gewicht wird gelegt auf die Ausdehnung derWiu<i' 
fläche. Denn es ist wohl kein Zweifel, dass die Aussicht auf YerklebDOg 
direct proportional ist der Grösse der wunden Fläche. 
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In Bezug auf die Naht, scheint es am besten, Silberfäden anzuwenden, 
mit derselben thunlichst viel zu fassen, ohne die Blasenfläche zu verlassen 
und fest zu knüpfen. — Möglichst tief werden die Fäden angelegt, um die 
ganze breite Wundfläche zur Verklebung zu bringen, womit man zugleich die 
Blutung auf die einzig sichere Weise stillt. 

Die bösen Zufälle, welche nach der Operation der Blasenscheidenfistel 
eintreten können, sind vorzugsweise zweierlei, Blutungen und unbeabsichtigter 
Eintritt von Zerrungen an den Nähten aus den verschiedensten Ursachen. 

Was zunächst die Blutungen betrifft, so haben sie zweierlei Quellen, die 
Wunde und dann die Gebärmutter. Die Blutungen aus der Wunde können 
schon bei der Operation selbst zu schaffen machen ; der Blutverlust ist nicht 
bloss von der Breite der Anfrischung und dem Alter der Fistel, sondern mehr 
noch von ihrer Länge abhängig. Alle Fisteln, welche seitlich von der Mittel- 
linie liegen, bluten stärker bei dem Wundmachen, als die in der Mittellinie 
befindlichen, um so mehr, je mehr man sich bei der Anfrischung der Knochen 
und damit desto grösseren Zweigen der Art. pudend. nähert. 

Um sicher jede Blutung zu stillen, jeder Blutinfiltration in das Gewebe 
zuvorzukommen, den Nachtheil von Nachblutungen in die Blase zu vermeiden, 
hat sich das mitgetheilte Verfahren bewährt. Eiswasserberieselungen und 
schlimmsten Falls vorläufige Unterbindungen, bis die Nähte fertig, dann aber 
die Stillung der Blutung durch die genaue feste Naht. Dazu ist nun gerade 
erforderlich, dass die wunden Flächen sich oben vollkommen decken und die 
ganze Wundfläche auch von der Naht umfasst, mithin dass schon beim An- 
frischen die Blasenfläche gespannt wird. Wilms ist niemals eine Kranke 
an einer Nachblutung aus der Wunde gestorben oder auch nur eine Naht 
desshalb aufgegangen. 

Anders ist es mit den Blutungen aus der Gebärmutter. Diese stellen oft 
selbst das Leben in Frage. Auch unbedeutende verdienen Beachtung, weil 
sie theils Zeichen, theils Anlass von Nahtzerrung sind. 

In der Vermeidung der letzteren besteht das Wesen der Nach- 
behandlung. Bei normalem Verlaufe tritt an der ganzen Scheiden wand zwischen 
Blase und Scheide nicht die leiseste Schwankung ein. Die Person liegt rc^irungs- 
los und unberührt : durch beständigen Abfluss aus dem Katheter bleibt die Blasen- 
fläche unter stetig gleichem Drucke, nicht einmal durch Blutungen wird die 
Wand der Scheide zum Schwanken gebracht. Um dies zu erzielen, wird die 
Kranke eigenthümtich gelagert und genährt. Die Haupthindernisse die zu be- 
achten, sind die Fällung der Blase durch Verstopfung des Katheters, sowie 
des Mastdarms durch vorzeitige Abscheidung von Koth, welche beide durch 
Bewegung der Scheide zur Nahtzerrung Anlass geben können. 

Die Verstopfung des Katheters hat ihren Grund in Blut, Eiter und Harn- 
salze. Lässt man bei der Blutstillung von der Harnröhre aus einen Eiswasser 
Strom die Fistel durchdringen so steht es vollkommen in der Hand, jeden 
Rest aus der Blase zu entfernen. 

Wird die Naht nach obiger Weise angefrischt, so kommt die Quelle des 
Blutes, welche aus der unreifen Anfrischung der Bfaseniläche entsteht, nicht 
in Betracht. 

Endlich muss man bei jedem Nahthäutchen auf Katheteryerstopfung achten. 
Die Verstopfung durch Blut tritt entweder ufunittelbar nach der Operation 
oder nach Herausnahme von Nähten ein. Dann Wechsel des Katheters. Bei 
eintretendem Blasenkatarrh 2 Mal täglich Einspritzungen von kaltem Wasser. 
Fliesst das Wasser hierauf in einem zusammenhängenden Strahl schiessend aus, 
so ist der Katheter ganz durchgängig, fliesst es dagegen nur tröpfelnd ab, 
oder fällt nur ein dünner Strahl senkrecht von der Katheteföffnung herab, 
selbst dann, wenn diese tiefer liegt als das Katheterai^ge in der Blase, so lege 
n^n cUttfih «inea neuen Katheter ein, weil man sicher schon ein Hinderniss 
im f ^vd. welches binnen einer halben Stunde ihn ganz verstopft. 

|,x||rj^r)iqg der Naht ks^nn zuweilen durch vorzeitige 
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Füllung des Mastdarms eintreten. Beim ersten Stuhlgang pflegt Wilms die 
Knollen durch Anwendung von Chloroform zur Erschlaffung des Sphiocters 
und Erweichung durch Einpumpen von Wasser zu verkleinern und zu entferneo. 
Um Fällung so lange wie möglich zu verhindern erscheinen Wasser und Eier- 
hruhe sicherer als Haferschleim und Milch, ausserdem Morphium zur Uoter- 
drückung der Bewegung der Gedärme. 

Ueher den Werth der Wilms 'sehen Methode resumirt Verf. dann seto 
Urtheil folgendermassen: 

M Durch die Studien in den mitgetheilten Fällen ist man so weit, da» 
mit Sicherheit jeder Frau Heilung durcli eine Naht kann versprochen weirden/ 

„Die Resultate sind folgende: i o Blaseuscheidenfisteln waren in Behand- 
lung, 9 sind durch eine Naht geheilt, eine Operation musste wiederholt wer- 
den. Bei 4 oberflächlichen Blasengebänmitterfisteln wurde ebenfalls durch je 
eine Naht Verklebung erzielt. Von diesen Kranken starb eine noch in der 
Anstalt an organischen Leiden. Endlich kamen wegen grosser Biasendefecte 
2 quere Scheidenverschlüsse vor. Beide wurden durch die erste Operation 
bis auf drei kleine Fisteln geheilt: die eine Kranke wurde mit einer, die andere 
anscheinend mit zwei Nachoperationen geheilt. Diese verstarb später an eines 
anderen Leiden in der Anstalt." 

„Endlich kam noch ein Fall von Cloakenbildung vor, herbeigeführt doidi 
gleichzeitigen Durchbruch der Mastdarmwand und Zerstörung der ganio 
Scheidenwand zur Blase. Durch eine Naht wurden beide soweit geheilt, dav 
nur eine federdicke Masidarmfistel und eine sondengrosse Oeffnung im querea 
Scheidenverschluss blieb. Zufrieden damit, gelang es nicht die Kranke fest- 
zuhalten bis zur völligen Herstellung. ** 

„So wurden bei 17 Kranken 21 Operationen nöthig, eine einzige belndt 
eine kleine Fistel." 

„Vergleichen wir damit die Worte, mit denen wenige Jahre vor seioeB 
Tode Dieffenbach als Resultat seiner langjährigen Bemühungen seine Ab- 
handlung der Operation der Blasenscheidenfistel beginnt." 

„Die Heilung der Blasenscheidenfistel gehört zu einer der grössten Auf- 
gaben der Chirurgie. Mit Trauer blicken wir auf die Unvolikommenheit unserer 
Kunst und klagen bald diese, bald die sonst so hülfreiche Natur an, welche 
uns hier so wenig unterstutzt. Seit Jahrhunderten sucht man nach neoei 
sicheren Methoden, da die alten nichts fruchteten und beschämt müssen wir 
gestehen, dass wir hier nur geringe Fortschritte gemacht haben, da die gHtek- 
liehe Heilung einer Blasenscheidenfistel noch immer zu den selteneren Erdf- 
nissen gehört, wenigstens schwerer ist als das Misslingen der Operation*. 

„Während er eine Frau nach 18 Operationen entlassen musste, Wutier 
erst nach 33 Operationen im Verlaufe von 18 Jahren die Fistel der Lucie Stich 
zur Heilung brachte und überhaupt von 18 Kranken durch 93 OperattOBCi 
nur 3 heilte, Sims seine erste Heilung bei einem Negermädchen durch die 
30., Baker Brown ebenso einmal erst durch die 25. erzielte, ist das jetst nicht 
ganz anders geworden? Ohne Schmerz wird die Kranke jetzt einmal operirt, 
ohne Schmerz ist damit binnen 4 Wochen geheilt. Ist da nicht das cito toto 
und jucunde binnen wenigen Jahren bei diesem Glanzpunkte der neueren open* 
tiven Chirurgie erreicht. Lallemand verlor 7 unter 15 Operirten. WirdWntier 
jetzt auch noch die Wundärzte an das haud nocuisse erinnern müssen?* 

Als Belege dieser glänzenden operativen Erfolge Wilms* theilt Veit 
dann 22 Krankheitsfälle mit, nebst ausführlicher Beschreibung der KrankeD- 
geschichfe, der Operation und der Nachbehandlung. Dabei wird oft Gelegen- 
heit genommen, die Simon'schen Methoden polemisch zu krilisiren. 

Nicht minder segensreich und zugleich genial ist die Wi Im 'sehe Methode 
des veralteten Dammrisses, und zwar nicht des einfachen, ohne Be- 
theiligung des Mastdarms, sondern um den schwierigeren Fall der mit Ze^ 
reissung der Schleimhaut des Mastdarms complicirten Ruptura perinaei. 

Paul Güterbock hat im Langenbeck'schen Archive Bd. XXIY, Heft 1. 
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sourie iD einem Seperatabdrucke die Wi 1ms 'sehe Methode ausfuhrlich be- 
schrieben. Daselbst theilt er die Hauptacte der Operation in drei Gruppen 
und g^ebt folgende Schilderung: 

1. „Der erste Operationsact besteht in der Trennung der 
Rectal- von der hinteren Vaginal wand mit Lappenbildung aus 
letzterer. Da in hochgradigen Fällen von Dammriss weder von der hinteren 
Ck>iiiinissur der Scheide, noch von der gemeinsamen Mastdarmscheiden wand 
etwas zu sehen ist, so ist es die erste Aufgabe des Chirurgen, bevor er das 
Messer ergreift, sich noch einmal über die Grösse des Defectes zu orientiren. 
Gewöhnlich erblickt man an Stelle der oben genannten Theile nichts als die 
in Form eines nnregelmässigen röthlichen Wulstes hervortretende hintere und 
seitliche Mastdarmcircumferenz. Wenn man dann mit dem linken Zeigefinger 
eingeht und diesen Wulst soviel wie möglich zurückzudrängen sucht, so wird 
man schliesslich denjenigen Punkt mehr oder weniger weit nach oben finden, 
an welchem das Rectum nicht mehr abnormer Weise einen Halbkanal, sondern 
ein völlig geschlossenes Rohr bildet. Häufig ist die obere Hälfte der Mündung 
dieses geschlossenen Rohres etwas unregelmässiger Natur. Der freie Rand 
stellt hier nämlich mehr oder minder genau die retrahirte, gemeinsame Riss- 
linie einerseits der hinteren Scheidenwand, andererseits der vorderen Mast- 
darmbegrenzung vor. Während der linke Zeigefinger des Operateurs nun im 
Mastdarm bleibt, wird durch die Spitze desselben diese Risslinie hervorgestülpt, 
in Spannung erhalten und, sei es mit einem schmalen Messer, sei es mit der 
Gooper'schen Scheere, in sorgsamster Weise angefrischt. Hat man alles Narbige 
in meser Risslinie entfernt, so erkennt man sowohl die Wandung des Mast- 
darms wie die der Scheide als etwas Getrenntes; man sieht schon bei leichter 
Spannung der letzteren durch die Pincette eines Assistenten, dass eine ge- 
wisse Menge eines sehr lockeren intermediären Gewebes vorhanden ist, in 
welches man mit Leichtigkeit mit der Gooper'schen Scheere in kleinen Schnitten 
eingehen und die fortwährend durch den Assistenten nach vorn gezogene und 

Ssspannt gehaltene vordere Vaginalwand ablösen kann. Die Ausdehnung dieser 
blösnng richtet sich nach der Grösse, derzeitige Tiefe des Risses. Im All- 
gemeinen muss die Ablösung so weit gehen, dass die sehr dehnbare hintere 
Scheidewand mit ihrem vorderen von bereits angefrischtem Rande mit Leichtig- 
keit an niveau des Afters gebracht werden kann. Man hat dabei darauf zu 
achten, dass man auf beiden Seiten gleichmässig weit Alles lockert, keine 
grösseren Gefössstämme durchschneidet und jede Hämorrhagie auf der Stelle 
sorgsam stillt, damit nirgends Blutimbitionen entstehen. Ist die Bildung des 
Lappens aus der hinteren Scheidenwand in solcher Weise vollendet, so wird 
durch die Substanz derselben eine Oese gezogen und diese einem Gehulfen 
Hbergeben, damit der Lappen vorläufig ausserhalb des Bereiches des Operations- 
feldes gehalten wird. Jetzt schreitet man zur Vereinigung des gleich zu An- 
fang wnnd gemachten Rectal risses. Von der Verwachsung mit der Scheiden- 
wand befreit, bildet derselbe einen mehr oder weniger dreieckigen Schlitz 
mit der Basis in der Höhe des M. sphincter ext.*" 

«Die Naht des Rectalrisses wird eingeleitet durch eine Revision der Auf- 
frischungslinie, welche namentlich die vorderen Enden der Schenkel des oben 
genannten Dreieckes berücksichtigt. Die Naht selbst geschieht mit kleinen, 
gani halbkreisförmig gekrümmten Nadeln und nicht zu starker Seide. Die 
erste Nadel wird in der Nähe der Spitze des Dreieckes vom Lumen des Mast- 
darmes aus an der einen Seite eingesteckt, nach der Scheide zu herausgezogen, 
dann anf der anderen Seite von vorne nach hinten zu wieder durchgeführt 
und die beiden Enden im Mastdarme festgeknotet. Genau ebenso verfährt 
man bei Anlegung aller folgenden Nähte, doch ist diese dadurch sehr er- 
leichtert, dass man jedesmal die Fadenenden der vorhergehenden Sutur als 
eine Art Oese benützt, durch welche man die ganze vordere Rectalwand mehr 
nach unten und vorne zieht. Schliesslich werden aber alle Fadenenden ab- 
geschnitten, und damit ist der erste Act der Operation beendet. Die Nähte 
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— bei sehr gössen Rissen 12 und mehr — bleiben dann als Sutures perdoes 
liegen und fallen später nach Durcheiterung ihrer SticlipaDkte in das Lameo 
der unteren Mastdarmhälfte, welche sie aus einem Halbcanale in ein g^ 
schlossenes Rohr verwandelt und deren ringförmigen muskulösen AbscfalosB 
sie wieder hergestellt haben.** 

2. „Der zweite Act der Operation, die dreieckige Auffrischung des Risses 
dient zur Retablirung der äusseren cutanen Fläche des Dammes, gleicfaxeiti| 
aber auch dem Zwecke, die Verbindung dieses mit dem bereits durch deo 
vorigen Act geschaffenen circulären Afterring einerseits und mit der durdi 
den letzten Abschnitt der Operation zu bildenden hinteren Scheidencommissiir 
herstellen zu helfen. Im Speci eilen handelt es sich hier um eine bilatenl 
symmetrische Excision der früheren hinteren Gommissur, den eben nut- 
baft gemachten drei Beziehungen entsprechend, eine mehr oder weniger drei- 
eckige Form, wobei natürlich das Dreieck der einen Seite völlig congmeit 
dem der anderen gegenüberliegenden Seite sein muss. Die Excision der beides 
Dreiecke beginnt damit, dass man sich mit einem spitzen Messer ihre Seiten 
vorzeichnet. Es ist am zweckmässigsten , wenn die Dreiecke eine nngleiclh 
seitig rechtwinkelige Form haben, und zwar verläuft der eine längere Schenkel 
des rechten Winkels am besten vertical behufs Herstellung der cutanen Ve^ 
einigungslinie ; der kürzere Schenkel wird dann nach unten und innen geflUul, 
um die Verbindung mit dem Afterring zu sichern, während die Hypotenuse 
des Dreiecks zur Aufnahme des im ersten Operationsacte formirten Scheidei- 
lappens dient und im Vereine mit diesem den Boden des Scheideneinganges, 
resp. die hintere Gommissur bilden hilft. Man beginnt mit dem Schmtte ftr 
die Hypotenuse dort, wo die kleinen Schamlefzen aufhören, und hält ^ 
am sichersten immer an der Grenze der normalen Schleimhaut der Scheid 
Oft wird dieser Schnitt etwas bogenförmig; weitere Abweichungen von <kr 
geraden Linie dürften aber nicht zu empfehlen sein, da sonst die genaue Goa- 
gruenz der beiden dreieckigen Flächen nicht ohne Schwierigkeiten herzustdlei 
ist. Wie weit man den Schnitt nach hinten und unten führt, resp. wie gntfi 
man die beiden Dreiecke anlegt, richtet sich völlig nach der Tiefe des Risses^ 
der Grösse des Defectes. Ist diese erheblich, mithin der im ersten Operaüoiif- 
acte gebildete Scheiden wandlappen sehr lang, so muss auch die zu seiner 
Aufnahme bestimmte Dreieckshypotenuse entsprechend mehr Raum einnehmen, 
und Gleiches darf denn auch von der Grösse der Dreiecke selbst gelten. Mekr 
als 4—6 Gm. wird aber selbst in Fällen sehr tiefer Dammrisse die den Schlein- 
hautsaum der Scheide begrenzende Anfrischungshypotenuse kaum zu betraget 
haben. Hat man nun auf solche Weise die beiden Dreiecke sich vorgezeichMt, 
so bietet die Excision des mit dem Messer umschriebenen Narbengewebes 
keinerlei Besonderheiten. Zu vermeiden ist, dass man bei dieser Excision n 
sehr in die Tiefe geht^ der schwer zu stillenden, die erste Yereioignng mAg* 
lieber Weise vereitelnden Blutung wegen." 

3. ,,Der dritte Operationsact, die lineare Vereinigung aller Schnittflicken, 
beziehungsweise Anhaflung des Scheidenlappens erfordert als Einleitung eitf 
genaue Revision aller angefrischten Flächen, namentlich der Ränder des frflkcf 
gebildeten Scheiden wandlappens, vor Allem aber die sorgfältigste Stillung ^ 
Blutung. Wo immer auch bei und nach der Operation sich Blut in grösserer 
oder kleinerer Menge anzusammeln vermag, ist es ein Hindemiss der HeHanf 
per primam intentionem und in weiterer Folge die Ursache neuer Eiterung, fi' 
nicht nur die Zwecke der Operation zu vernichten, sondern durch Mitbetheingm^ 
des Retroperitonealgewebes zwischen Uterus und Mastdarm auch das Leb^ 
des Kranken zu gefährden vermag. Irrigation mit Eiswasser, temporäres Aof' 
legen von Eisstückchen, Gatgutligaluren und Torsion der spritzenden Gefiss- 
Inmina und werden in der grössten Mehrzahl der Fälle ausreichen, Wen 
man sich die nöthige Zeit zu ihrer genügenden Anwendung nicht yerdries*^ 
lässt. Auf die hämostalische Wirkung der Suturen verlasse man sich keioeo- 
falls, da dieselbe höchstens bei der Vereinigung der cutanen Dammflicb^ 
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von einiger Bedeutung ist. Hat man sich jetzt auf die eine oder die andere 
Art der Blutung versichert, so kommt Alles darauf an, dass die zu nähenden 
Theile im innigsten Gontacte zu einander stehen. Es enfipfiehlt sich, zu diesem 
Behufe die Beine der Patientin, welche bis dahin in Steinschnittposition ge- 
halten wurden, so einander zu nähern, dass bei nahezu rechtwinkelig flectirten 
Hüftgelenken die Innenflächen der Knieen einander fast berühren. Hierdurch 
kommen die beiden im vorigen Operationsacte gebildeten Dreiecke in genaue 
Juxtaposition, und die Naht kann beginnen. Zu dieser bedient man sich fast 
ausschliesslich der Seide, selten für einzelne Suturen auch des Metalldrahtes. 
Ausserdem bedarf man nichts weiter als eines einfachen Nadelhalters nach 
Dieffenbach und grösserer und kleinerer krummer Nadeln. Zuerst macht man, 
der besseren Uebersicht wegen, vom Mastdarme aus anfangend, 2 — 4 in bis 
2 Gtm. weiten Abständen übereinander verlaufende tiefgreifende Nähte durch 
die Substanz des neuen Dammes, zu welchem Ende die Nadeln 2 — 3 Gtm. 
weit vom Wundrande ein- resp. ausgesteckt werden. In früheren Zeiten wur- 
den diese mit starker Seide ausgeführten Suturen als Zapfennähte geknotet. 
Die Praxis hat aber gezeigt, dass letztere völlig entbehrlich sind und man 
überall mit einfachen Knopfnähten auskommt. Solche werden nun auch in 
grösserer Zahl mit feinerer Seide zwischen diesen tiefen Nähten mehr oder 
weniger oberflächlich zwischen den Hauträndern angelegt und dienen ferner 
zur Fixirung sowohl des Afterringes, wie des Scheiden wandlappens. Die 
letztere darf man erst vornehmen, wenn das Gebäude des eigentlichen Dammes 
schon fertig dasteht und für sie kann man sich auch silberner Suturen be- 
dienen. Wichtiger als die Näharbeit ist indessen die genaue Goaptirung des 
Randes des qu. Lappens an die zu einem Y oder wenigstens zu einer bogen- 
förmigen Figur vereinigten Anfrischungshypotenuse der beiden Dreiecke. Hier 
ist eine geschickte Assistenz unerlässlich, zumal man an der Oese, die durch 
den Lappen am äusseren Operationsacte gelegt ist, durchaus nicht zu stark 
ziehen darf, da sonst der Faden durchschneidet. In schwierigen Fällen kann 
es nöthig werden, eine bereits gelegte Naht zu wiederholten Malen aufzutrennen 
und aufs neue zu appliciren, ehe sie den Scheidungslappen in geeigneter Weise 
fixirt. Manchmal muss man die Ränder des letzteren nachträglich abschrägen 
damit genau eine Wundfläche auf die andere kommt; doch ist im Allgemeinen 
vor zu weitgehenden Abtragungen dieses Lappens zu warnen, da er nament- 
lich in Fällen sehr tiefer Itisse ohne sie kurz genug isf 

„Durch vorsichtiges Einspritzen von gefärbter Flüssigkeit in die Scheide 
kann man sich von der Undurchsichtigkeit des neuen Dammes und der neuen 
Rectalwand überzeugen, doch darf man die hierauf gerichteten Versuche nicht 
unter zu hohem Drucke anstellen.*" 

„In Bezug auf die Nachbehandluug empfiehlt es sich, den durch die Ope- 
ration in Mitleidenschaft gezogenen Theilen das grösstmöglichste Maass von 
physiologischer Ruhe zu gönnen. Zu diesem Zwecke lege man einen Katheter 
in die Blase und spalte den Sphincter ani durch eine senkrecht gegen die 
Steissspitze gerichtete Incision. Die Kranke wurde mit schwach flectirten 
Beinen in gewöhnlicher Rückenposition gelagert. Man wechsle den Katheter 
nach 2—3 Tagen und entferne ihn nach weiteren 3 Tagen. Ebenso lange 
halte man durch Morphium- oder Opiumpräpation den Stuhl inne. In den 
ersten Stunden nach der Operation applicire man eine kleine Eisblase zwischen 
den Schenkeln. Später spritze man alle 24 Stunden 1 — 2 mal mit einer lauen, 
desinficirenden Lösung das Operationsgebiet ab: Am 3.-4. Tage lege man 
ein Drainagerohr in die Scheide zur Abführung des Schleimes oder der Secrete. 
Am 5. — 7. Tage bringe man die Patientin in Narkose auf den Operationstisch 
und inspicire alles gründlich; lockere Nähte entferne man nun, schwachen 
Stellen helfe man noch durch Tommhiren mit Lapislösung und Bestreichen mit 
Gollodium. Solche Revisionen wiederhole man alle 3 — 4 Tage und verbinde 
sie mit einer depletio alvi durch die hakenförmig gekrümmten Finger, nachdem 
man vorher etwas Oel eingespritzt. Erst nach 14 Tagen gebe man Laxaiitie^v^ 
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„Von dem beschriebenen Typus der Operation wird abgewichen dadurch 
dass man die Naht des Rectalrisses nicht der Excision der beiden Anfrischnngs- 
dreiecke voranschickt, sondern dieser erst folgen lässt. Man hat hierdarch 
den Vortheil dass die capilläre Blutung aus den Dreiecken bereits steht, weoo 
man mit der Naht des Rectalrisses fertig ist und es empfiehlt sich dieser 
Modus procedendi für die Majorität der Fälle, ßei nicht durchrissenem Spbincter 
ani fällt die Rectalnaht fort. Durch uiceröse, diphtheritische und andere locale 
Processe entstehen oft ausgedehnte Substanzverluste der gemeinsamen Mast- 
darmscheidenwand. Die gewöhnliche Folge hiervon ist die Beeinträchtigang 
der Bildung des Scheidenlappens. Manchmal muss man sich daher mit eioem 
grossen und zwei kleinen begnügen. Wenn der Scheidenlappen zu kurz ge- 
räth, kann man sich zuweilen durch Entspannungsschnitte in der Haut der 
Hinterbacken zu beiden Seiten der Stichpunkte etwas helfen. Ominöse Sym- 
ptome sind oft die Nachblutungen und unstillbares Erbrechen. Die Be- 
handlung muss in dieser Beziehung vornehmlich eine prophylaktische sein. 
Yor der Operation wende man zur Abhärtung temperirte Sitzbäder an and 
gebrauche nun ein gleichmässig gutes Chloroform'^. 

Dr. Hasse beschreibt in der Berliner klinischen Wochenschrift das in 
Bethanien geübte Verfahren für die Tracheotomie folgendermassen : 

„Der Hautschnitt wurde stets von der Gartilago cricoidea aus zum oberen 
Rande des Sternum gemacht, um recht freie Einsicht zu haben und das Za- 
standekommen von Wundemphysem zu meiden. Zur Schützung der meist 
sehr ausgedehnten Venen, sowie zum Auseinanderhalten der Mm. sternothyr. 
und sternohyoid. diente ein Paar recht breiter Augenlidhalter, die die Schilddräse 
nach oben ziehen konnten. Hatte man die Haut sammt dem subcutanen Zell- 
stoff, der in der Mittellinie kleine Fasern der M. subcut. coli, enthält, getrennt 
und war dann auch durch das vordere Blatt der Halsfascie mit dem Messer 
vorgedrungen, so wurden die erwähnten Augenlidhalter vom Assistenten ein- 
gelegt, während der Operateur an Stelle des Messers das stumpfe Hohlsonden- 
ende nimmt, um mit diesem das die mediale Grenze zwischen jedem der tot 
der Trachea lagernden Muskelpaar bildenden Perimysium, sowie den unmittel- 
bar vor der Trachea selbst befindlichen, sehr lockeren, namentlich nach den 
Jugulum hin sehr an Venen reichen Zellstoff auf eine gänzlich unblutige Weise 
zu zerreissen. Hierdurch würde das Einfliessen von Blut bei Eröffnung der 
Trachea stets gemieden. Nach Incision in die Trachea wurden die Ränder 
der Tracheal wunde bis zum Momente der Einlegung der Ganüle durch kleine 
Schielhäkchen auseinander gehalten. Als Ganülen dienten lediglich die dop- 
pelten mit beweglichem Schilde nach Luer. Zum Schutze der Wunde nid 
der Operation ward eine gespaltene Gompresse in, der Weise unter das ScbBd 
der Röhre geschoben, so dass selbe in den Spalt zu liegen kam. Die Gon* 
presse wurde unmittelbar nach der Operation mit kaltem Wasser befeuchtet, 
späterhin mit Geratsalbe bestrichen. Die Mündung der Röhre selbst wnrde 
durch ein Gazeläppchen geschützt; über dasselbe wurden nach Bedfirfniss ii 
warmes Wasser getauchte Flanellläppchen gelegt, um die zu inspirirende Luß 
möglichst mit warmen Dämpfen zu sättigen. ** (Schluss folgt) 
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XXIX. 

Petit TraiU concernant une des parties principales de la Chirurgie , La- 
quelle les Chirurgiens hemieires exercent, ainsi quHl est montrc en la 
page suivante, Fait par Pierre Franco Chirurgien de Lausanne. Lyon 
1556. Neu herausgegeben und begleitet von einer Biographie und Wür- 
digung Petr. Franco's, nebst einer Vergleichung der zweiten Auflage von 
1561, von Dr. Albert, Professor der Chirurgie in Wien. 

(Sehlnss.) 

Des bouches ou leur fendues de nativit^ ou autrement. 

Les leures fendues sont aucune fois de nativit^, et ce par le 
de defaut de nature. Quelque fois eile sont telles par accident 
qu'il leur advient. D'avantage elles sont aucune fois fendues sans 
que la machoir ou palais soll fendu, aucune fois il est fendu aussi 
long et large que la leure. Toutes peuvent estre guaries, combien 
que Celles qui ont le palais Interesse soyent guaries a plus grande 
difücult^. Neanmoins qu'aucune gens sont de ceste opinion que 
puis que Dieu les a donnes de nativit^^ quelles ne peuvet estre 
guaries. Qui est une opinion non seulement plus que tres lourde 
mais heretique comme dict Guidon. J'en ay guari plusieurs par 
l'ayde du Seigneur: par quoy ie monstreray la maniere comment 
il y faut proceder. Je faut coupper avec raisoir ou forsettes, ou 
avec cauterez actuelz tout la peau de dedans les leures qu'on veut 
conioindre ensemble. Puis mettre dessus des restraintifz pour 
oster la doleur et les laisser un on deux iours. Et si Ion y besoigne 
avec le cautere, apres avoir mis les restraintifz il faudra tomber 
Fescarre avec du beurre frais ou chose semblable premier que de 
proceder plus outre. Gar autrement ce seroit perdre la peine le 
plous souvent et molester son patient pour neant, principalement 
quand les leures sont bien loing Tune d^ i'«j4D9r Cßh faict il faut 
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donner ordre de coDJoindre les leures ensembles de teile sorte, qu'il 
ny ait partie de Tune qui ne touche Tautre. Ce que Ion peut faire 
en deux sortes Tune avec des aiguilles comme ie monstreray cy 
apres et Tautre avec des pieces de drap de figure triangulaire et 
de grandeur cöpetante selon le personage. Qui est la plus propre 
et avec moindre douleur et moins de cicatrice. Ce qui est fort 
desirable en ces parties la, singulariement quand c'est une fiUe. 
U faut appliquer sur les dictes pieces de Templastre qui sensuit: 
Rec. pul. sang. drac. tur. mastb. farinae volatiL molend. picis 
ana partes aequales, incorporentur cum albuminibus ovorum et 
soit fait en mode d'emplastre qui sera est€du sul les dictes pieces 
de drap, lesquelles on appliquera sur les leures Tune a un coste 
et Tautre a Tautre en laissant de distance entre icelies environ un 
doigt apres Tescarre estre tombe. Et faut les laisser secher k fin 
quelles tiennent' plus fcrme. Et estant sechees oxi les cotidra a 
Tune avec Tautre en tirät les poinctz jusques a ce que les leures 
s'entretouchent en aydant avec la main a les approcher ou avec 
des coussinets s'il est besoing lesquelz nous descrirös cy apres. 
L'autre sorte de tenir les leures coionctes enserable est faiete 
cömc a este dict avec des aiguilles, lesquelles il faut passer a?ec 
le canö a coudre s'il est besoing par le dessus d'une des lenres 
en la perceant tout a travers et cöpremant assez böne qu&tit^ de 
chair. Puis la passer tout ä travers de Tautre en cOmencant an 
dessus. On en peut niettre deux ou trois selon qu'il sera expe- 
diet. Et faut quelles soyct enfilees de filet log pour faire deux 
ou trois tours autour d'elles et non plus de paour que labondance 
du fil n'empeschast TouguSt qu'on applique pour glutiner de pa^ 
venir aux leures. II faut aussi que les leures s'enlre touchet de 
tous parts. Et pour ce faire il faudra user des cousinets comme 
nous dirons. Aucune fois queles sont trop tendues et les aiguilles 
coupet la chair et les leures s'esloignet Fune et Tautre. Lors ä 
faut les recöioindre cöme au paravät; Si les leiires estoyent tanl 
distantes Tune de l'autre comme i'ay veu plusieüi's fois, qu'on ftc 
peut les assembler, il faut les couppcr au d^daus en long et de 
travers en assez bonne sufficance, moyennät qu'on ne couppe poiP^ 
la peau et par ce moyen elles s'alougeront facilemet, acusi que pla-^ 
sieurs fois i'ay faict. Les cousins qu'on apphque potir tenir 1^^ 
leures unies, sont faicts en ceste sorte. II faut avoh: deux petil^^ 
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pieces de bois de forme quarree, les qnelles ayent un doigt d'es- 
pois, deux doigts de large ou environ, selon la personne, et longues 
garnies tout a lentour de linge fort deli^. Et les faut mettre 
dessus les deux ioues Tune en chacun coste audroict des leures 
fendues en les cousant par derriere avec une coeffe qui vienne 
jusques au milieu de la ioue ou avec une bende qui soit autant large 
comme les pieces sont longues en la passant par derriere le cot 
et dessous le aureilles en amenant les deyx bouts jusques au milieu 
de la ioue comme a este dict de la coeffe. Puis avoir une autre 
bende qui soit attachee a la premiere par les deux bouts dessus 
les oreiUes en la passant par dessus la teste. Cela faict, il faut 
mettre derriere les dicts cousins deux bastons Tun a chacun cost6, 
lesquels soyent d'un doigt de large et d'un pied de long ou en- 
viron, selon le personnage et soyent garnis tout a lentour et 
principalement au dessous d'estoupes ou d'autre choses semblables, 
et attaches ensemble par les deux bouts en faisant Tune des liga- 
tures dessus le meton et Tautre dessus le front, en estreignant 
assez fort affin que les bastons poussent les coussinets en avarit et 
les coussinets la chair. Et que par ce moyen les leures se lienn- 
ent mieut conivinctes ensemble il les faut laisser iusques ä ce 
que la consolidation soit faicte. Et moyennät qu'ik soyent faicts 
comme il appartient, c'est une chose fort propre et singuliere. 
Devant que demettre les restraintifz dessus les leures pour les 
glütiner ensemble, il faut y mettre un linge mouille en oxicraton 
et dessus v mettre les restraintifz. Car autrement les restraintifz 
se prendiwent aux aiguilles. 

Des dents de lieure. 

11 y a une autre maniere des leures fendues qu'on appelle 

comonement dent de lievre ä raison qu'au devät de la mädibule 

j1 y a des dents qui sortH hors de la bouche et aucune fois une 

sealement, le plus souvent deux. Et quelque fois d'avantage, 

Äccompäignees de la mandibule, laquelle est fendue des deux coslez. 

Ouant est de la methode curative, eile est semblable a celie qui 

* csle baillee cy devant, hors mis que quRd les dictes dents ou 

''■Sdiböles sont si grades qu'elles ne peuvent estre concertes, il 

'•y a point de danger de coupper le superflu avec tenailles 

'^^oisives ou avec une petite sie laissant la chair qui est dessus 

25* 
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icelies s'il y en a competement : car on pourra coudre axec icelle 
les leures Tune en chaqun cöste. Et s'il y avoit teile distäce 
entre les dictes lieurs, qu'on ne peut les assembler, il faudroit 
user des dissections en la bouche comme a este dict, en proce- 
dant au residu en la eure comme avons monstr6 cy dessus. II 
masembl^ bon a ce propos d'adiouster en ce livre une histoire, 
affin que si le semblable advenoit a ceux a qui ce liure s'adresse, 
qu'ilz ne craignent y mettre la main pour les secourir en teile 
necessit^. Un certain personnage nöm6 Jacques Janot Savagny pres 
de neufchaste sur le lac en suys se eut un catarre qui luy descedit en 
la ioue. Et ny eut ordre que le dict catarre ne vint ä s'estiomener 
et corrompre tellement la partie que la joue tombast au moins la plus 
grande partie et de la mädibule de dessoulz et dessus et fust pens6 
long temps d'un Chirurgien lequel ny peut rien faire si non Tin- 
carner. Or le dict ulcere estoit grand et print bort ä Fenviron 
et estoit ronde de sorte qu'un oeuf d'oye y eust passe. Dont les 
deux mandibules estoyent desnuees de chair et ny avoit point de 
dents de ce coste. II falloit que cest homme portast une bende 
de cuir et autre choses pour empescher qu'en margeant la viande 
ne se perdit, cöbien que pour ce la il ne peut empescher qu'il ne 
sortist touiours quelque chose du boire et du manger. Parquoy 
ne s'osoit trouver en bonne compagnie d'autät que la sahve couloit 
touiours par la et estoit en grande peine de boire et manger. 
Aussi pour ce que la bede estoit attachee sur la teste assez ferme 
eile Tempeschoit d'ouvrir la bouche et demoura en ceste sorte les- 
pace de sept ou huit ans. Ayant beaucoup cerch6 et en plusieurs 
lieux pour y remedier, il ne trouva aucun qu'y voulut mettre la 
main, ains luy donnoyent a entedre qu'il estoit incurable: car on 
n'y pouvoit engendrer chair n'y approcher les labies par ce que 
le pertuis estoit rond et grand. II advint que ie pensois la aupres 
des hernies et bouches fendues et pierres. Voyät ces eures et 
principalement des bouches fendues, il me vint parier et montrer 
sa maladie. L'ayät bien advisö luy dis que ie le guariroy aydät 
nostre Seigneur. Alors il me dict qu'il Tavoit monstr6 a plusieurs 
maistres et que i'advisasse bien devant qu'y metlre la main. Ce 
ä quoy ie m'accorday, ne luy *demädant rien que premierement 
ne fust guary. Pour venir ä la eure. Je fis situer le patient 
cötre un aix ä demi droict, et luy attachay les cuisses contre le 
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dict aix sans autre chose. Je conseille touie fois de les bien at- 
tacher. Et avais mes cauteres au feu tout pr^s dedans un bassin et 
braisse pour m'en seroir puis apres. Alors ie prins un petit rasöir ou 
escapelle et coupis le bort ou cuir tout a lenuiron: apres ie fendis la 
peau contre laureille et contre Toeil et contre la mädibule iiiferieure, 
tant que ie cogneu estre expedient, engardant tousiours de couper 
par trop avant pour ne faire plus grand dommage ä la parlie et de 
ne Cüupper les muscies de travers. Puis couppis au dedans la chair 
tout a lentour contre Taureille et Toeil, bref tout ä lentour tant que 
ie peu, encore les labies ne se pouvoyent assembler. Adonc ie coup- 
pis la chair de rechef au dedans de travers et de long en de- 
schiquetant, me gardant toute fois que ne vinse au dehors: car ii 
ne fallait point coupper le cuir. Et quäd il y avait flux ou quelque 
veine qui fleuvit, ie la cauterizois avec les cauteres susdicis. Et 
acusi a longis mes pieces ou labies et faret assemblees. La ou 
i'appliquay incontinant sept aiguilles enfilees comme a esle monstre 
es leures fendues. Ei au bout de quatre ou cinq iours en tom- 
beret trois et n'y en fallut mettre d'autre pource que les labies 
tyroyent. Or i'usay de compresses ou coussincts avec beton s et 
bandes tout a lentour pour faire venir la chair de toutes parls a 
la partie comme avons dict des leures fendues, affin que la chair 
ne se rompist et les aiguilles ne tombassent. Car sans grande 
violence et moyen de mener la chair ou cuir au Heu, ie n'eusse 
rien advanc^. Je mis aussi un Hnge mouille en oxicraton dessus, 
et puis mes restrainlifz h ce qu'ilz ne se prinssent contre les 
aquilles: et le guary en ceste sorte dedans quatorze iours. Aucuns 
dissoyent que la ioue tireroit et qu'il ne pourroit ouvrir la bouche, 
mais la chair y abandast autant qu'il fut besoing et a mis barbe 
dessus tellement qu'il se cognoit bien peu. 

De la maniere d'exstirper une jambe du bras. 

Devant que de venir a Texstirpation de quelque membre, il 
faut bien adviser qu'il seroit possible d'y remedier par autre moyen 
et de n'ensuyre ceux qui sans egard inconlinent veulet tout passer, 
cöme Ion dict, par le feu et le fer. Or si Ion voit qu'on ny puisse 
autrement donner ordre il vaut beaucoup mieux perdre un membre 
que tout le corps ainsi comme dict Albucasis. Pour venir a la 
eure ayant prepar6 le patient selon qu*on voit estre expediet et 
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principalement Fayant corobor^ pas choses cordialles tant prises 
par dedaos qu'appliquees par dehors, cöme luy ayant baill6 a boire 
devant Toperation, et incontiDent apres Toperation, si loestier est 
UDe drachme de teriac avec d'eau de fleur de buglosse et de bou- 
rage, ou bien luy baillant des sirops cardiaux, cöme sirop rosat 
ile buglose pareillement couserves de roses. Et ce tant pour la 
resolution des esprits, que pour les vapeurs qui sont comuniquez 
aux parties nobles. Et est bon d'en user aussi quelques iours 
apres Toperation. II est requis aussi appliques sur le cueur Tepi- 
tbime qui sensuit. Recipe aque ros. et buglo ana unc 111 aceti 
squill. drac. VI. mithridati et theriacae aoa dra II ß. troch. de 
caphura scrup. II. drach. IL triü flor. cordial. conunuDium pult 
ana pugil II. croci scrup. ß. misceantur et soit appliqu^e souvent 
dessus le cueur avec une pice descarlate en le faisant premier 
tiedir. Et faut qu'il soit couch6 dessus un baue en luy attachant. 
Et que le membre qui doit estre oste passe le bout du banc. Et 
qu'il y ait des chevilles de ca et de la mebre estant lie contre le 
banc faut faire une ligature deux ou trois doigts au dessus d'ou 
Ton vent faire Tincision. Et faut qu'elle soit assez estrainte pour 
empescher lemouragie et pour hebeter le sentiment du membre 
durant Toperalion. Alors on marquera avec d'encre ou chose 
semblable tout ä lentour le lien ou on doit faire Tincision. Laquelle 
doit estre faicte au lieu sain. Puis on aura un rasoir qui sera li^ 
avec son manche pour estre plus ferme et le mettra en dessus le 
membre qui doit estre couppe, comme si on vouloit Tembrasser: 
et cömencera on le plus haut qu'on pourra et en suyvant la marque 
faicte on couppera tout d'une venue la chair iusques ä los sans y 
retourner, et la tirera onde dessus Tos contre mont a lenlour avec 
des bendes ou choses seniblables afQn de scier Tos plus haut de 
paour. qu'il ne soit trop long quand la chair sera retiree et con- 
solidee. Et adonc on sciera le dict os en deux ou trois coups 
le plus pres de la chair saine qu'il sera possible. Et faut qu'un 
serviteur tienne le membre de paour qu'en tombant il ne fist 
quelque escaille au membre sain. Et ne faut pas le tenir eslev6 
trop, haut affin qu'il n'empesche la scie de passer. Au heu de 
coupper la chair avec la rasoir, on le pourra faire avec cauteres 
actuelz qui sont de figure de faucille ou de demy cercle comme 
il est icy figur6. 
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Cousteau ä demy faucille. Scie. Cautere. 

26. 27. 28. 

Ce que ie trouve bon: car outre ce qu'on n'a que faire de 
tirer la chair de dessus Tos contre mpnt, dautät que le feu le 
faict assez retirer, il n'y a point tant de danger d'beoioragie come 
avec le rasoir. Apre» avoir donc sci^ Vos il est bon de laisser 
sortir le sang sufBsament: a fin que s'il estoit demoure quelques 
reliques de sang corrumpu, il soit evaqu^ et que la partie soit 
soulagee et desechee et s'il ne vouloit sortir il faudroit eslargir 
la ligature. Ayant fait cela on appliquera des cauteres actuelz 
dessus la chair et dessus Tos, afßn d'arester le sang et de corro- 
borer la partie en la desechät. Puis on appliquera Tappareil qui 
sensuit pour apaiser la douleur en ostät la qualit^ laissee par le feu. 

Recipe boli armeni unc. VlII. terrae sigill. unc. lU. alb. ovor. 
nu. VII. ol. ros. unc. Uli. aq. plantag. unc. II aceti unc. III. in- 
corporentur omnia simul, fiat ÜDimentum. Et soit applique avec 
estouppes trempees en vinaigre. Et s'il est besoing on en pourra 
mettre deux Tun sur Tautre. Et poui* tenir plus ferme ie mets par 
dessus une einplastre de poix estendue sur la peau qulcomprent 
toute la partie. Car le sang ne peut passer outre la peau ains 
se coagule. Puis ie bende tout ensemble et ie laisse ainsi deux 
ou trois iours, moyennant qu'il ne survienne quelque grande douleur 
ou autre accidenL Et cela faict ie procure la chente de Tescarre 
et s'il est besoing ie mondifie, incarne et cicatrize avec les re- 
medes dicts au chapitre des hernies. 

Des excrescences flegmatiques que les gens de nostre 
art apellent communement luppies. 

Quand i'auray baill^ la methode curative des abscez flegma- 
tiques que le vulgaire des chirurgies appellent excrescenses flegma- 
tiques, ie meltray fin a ce present trail^. Et n'ay delibere de 
disputer aulrement de lessenie d'iceux, sinon en tant quelles pour- 
royent diversifier la eure. Je ne m'arresteray point aussi de bailler 
la eure d'un chacun en particulier, de paour (come Ion dict) de 
rechanter une mesme chanson. Or la methode de les guarir n'est 
grandement differente si non en quelques poincts cöme ou verra 
cy apres. Je ne preta» ^" baillät la methode curative des 
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dicts absces d'entendre d'un chacun mais seulement de dem 
qu'entreprenet ä guarir les gens de nostre arl comme sont atbe- 
roraa, Steathoma, meliceris, luppie et nodus. Lesquelz gens de 
nostre art appellent tous luppies, ignorans leurs propres noms. 
Car comme i'ay promis icy devant, ie ne veux rien escrire que ie 
n'ay experiment^. Atheroma est une tumeur contenue eu one 
membrane ou cystis, lequel est sans douleur et de mesme couleur 
que la partie la ou il est contenant en soy uue humeur visqueux 
semblable ä bouillie, de laquelle il a pris sod nom. Icelle tumeur 
Ie plus souvent est longue. Et n*est beaucoup eslevee, n'y sen- 
fonce incontinent qu'on la presse et se releve fort leutement. Ce 
qui se faict a cause de Thumeur qui est grandement visqueux. 

Meliceris est une tumeur sans douleur contenue dedans un 
cystis comme la precedente la quelle cötient une humeur qui 
rassemble ä miel, laquelle est assez liquide. Ce qui cause qu'eile 
est ronde et qu'elle senfonce facilement et se releve incontinent. 

Steathoma est une tumeur assez dure de mesme couleur que 
la partie ou eile est, enveloppee d'une tunique membraneuse cöme 
les precedentes. Laqi^elle encore quelle soit fort pressee, ne s'eo- 
fonce point. Et contient une humeur semblable ä suif. II n'est , 
dilficile de colliger la difference de ces trois tumeurs par les d^ 
scriptions dessus dictes. Car eutant que Atheroma et Meliceris , 
s'enfonsent quäd on les presse, elles sont differetes de Heathoma 
qui ne s'enfonce point : Et MeUiceris dififerre de Atheroma ä cause 
qu'il s'enfonse et releve facilement ce que Atheroma faict a gräde 
difficulte. II y a autres tumeurs contre nature lesquelles sont cö- 
prisses souhz cer especes cöme Testudo ou Talpa, napta ou nal* 
lesquelz noms ne se trouvent point es anciens medecins, aii** 
seulement es modernes. Testudo ainsi qu'aucuns chirurgiens ^^ 
definissent est une grande tumeur contre nature, molle et larg^*» 
cöme une tortue de laquelle eile prent son appellation. LaqueW^ 
si eile viet en la teste on Tappelle comunement talpa ou talpari^* 
Et quand eile se trouve au col on la nöme BociO ou bröcocel6 ^^ 
francois Ie goetron. Et quand eile vient dedans Ie scrolum o^ 
Tappelle hernie, il uy a aucun doute, qu'elle ne soit cöprise soub^ 
Atheroma ou melhceris: car entant qu'elle cötient une humeur 
liquide, eile ressemhle h melHcoris. Et entät que Thumeur est 
hlanc cöme bouillie, il semble qu'il est cöpris sous atheroma. C^^ 
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bien que i'estime qu'il se raporte plus tost ä melliceris. Quelque 
fois on trouve dedans ces tumeurs des matieres estranges cOme 
poilz, ougle, corne, foin. Et se trouve non seulement en ceste 
espece, mais aussi es autre abscesz dessus dict. Napta ou nata 
est cöprise sous Atheroma: car eile ne cede point quand on la 
presse. Icelle est sans douleur si non par accident: car entant 
quelle est grande et pesante eile ested les muscles et pour ceste 
cause et douloreuse es parties circövoisines. Luppie semble prendre 
son nom de loup: cöbien que ie ne ygis pas grande raison de 
Tethymologie. Et est une tumeur rode et molle qui vient cömune- 
met es lieux nerveux qui sont durs et secz. On Tappelle vulgaire- 
ment en franeois une Loupe. Ceste description me semble n'eslre 
guiere differete du Ganglion des Grecz, ne de glandula d'Avicenne, 
ne de nodus. Car les Grecz ou dict Ganglion estre une cöcussion 
des nerfz provenante de percussion ou de lassitude en plusieurs 
des parties du corps et principalement au carpus et a la ioincture 
des piedz. Et Avicenna dict que les glandules prenent leur nais- 
sance es lieux nerveux cömme en la main ou aux piedz en la 
partie exterieure et opposite de la paume de la main et au front- 
Lesquelles choses iceluy mesme atribue a Nodus, et Guidon pa- 
reillemet. Les causes primitives dessus dictes tumeurs sont exces 
de boire et manger et principalement de grosses viandes qui peu- 
vent engender flegmes. Et de quelque cöcussion. Les causes 
antecedetes sont principalement Thumeur flegmatique. Quant est 
des signes d'une chacune des dictes tumeurs on les peut facilemet 
coUiger des descriptions dessus dictes, quät icelies sont mobiles H 
separees d'avec le cuir c'est adire quelles ont un cystis. Au cö- 
traire, quäd elles sont stables et immobiles, cela signifie quelle sont 
sans Cyste. Quant est de la melhode curative ayant oste la cause 
antecedete par bon regime et medicines ordonnees par le cöseil 
de quelque savant medecin, il faut les guarir par medicames appli- 
quez par dehors ou les exstirper par manuelle Operation. Si Ion 
voit qu'elles ne soyent point encores trop inveterees, il faut es- 
sayer ä les resoudre et dessecher par medicamens ä ce propres, 
cöme de ceux qui s'ensuyvet. II faut fort frotter la tumeur avec 
la nuD ^'^ir rechauffer et remoUir, puis la batre bien fort avec 
le *cuelle, ou avec quelque chose de bois bien solide 

aj -^ ' " Ast cötenue comme dedans une 
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boui*se et cela faict il faut lier de3$us uiie laipede plomb et Tf 
l^aisser per Fespace de huit ou dix iours. Si la dict^. lame estait 
premicJcenjicQt trempee en d'e^u alumineuse de qupy parle. Guidoii, 
ou bieo qu'elle receut la vapeur d'icelle, eUe seroit de plus gräde 
efßcace. II est bö premieremet que de ,mettre la jdjcte lame d'ap- 
pliquer une einplastre faicte avec götne aaunoQiaq idisjsoult a?ec 
bon vinaigre en y adioustaot qui voudra du bieliü et du.ga^)aDfi 
antat des uns conune des autres, puis mettre la lame dessqs rem- 
plastre cöme a este dict, cöbien que Vemplastre de luy me^inele 
pouvroit resoudre. Celuy qui sensuit est bon, principal^et ponr 
les melicerides. 

Recipe uvas passas exemptis acinis nu, 20. squamm^e aeris 
drac. III subigantur simul et soyent appliquees apres la fomentation 
qui ait vertu de remollir et resoudre. Aetius use de ciclame mesU 
de vielle graisse pourceau en y adioustant un peu de soufre. Un 
autre a ce mesnie. 

Recipe passull. enucleatarum lib. 1. cum cui minutissiq)^ triti 
unc. VI. nitri unc. III. misce en y adioustant un peu: d'buile re- 
solutif, cöme anethinQ, uncQ et c. affln de les mieux incorporer 
ensemblc. Si Ton voit que les dictes tumeurs soyet ^nt rebelies, 
qu'elles ne puissent se resoudre, et qu'elles soyent aucunement 
suppurees, lors il faudra les ouvrir et evacuer la matiere qui y 
est contenue ayant faict bonne ouverture et mis une tente grosse 
a la poincte et les restraintifz pour le premier ioun puis faire 
manger le cystis medicamens corrosifis, cöme trocbisquez de mioio 
de verd de gris unguetü apostolorü, aegyptiacü de cbaux vive avec 
savon et chose semblables: se donnant garde qu'ilz ne toucbent 
autre chose que le cystis de peur de la douleur. Laquelle si eile 
survenait, il faudrait mitiguer avec les medicamens dessus dictz- 
Quäd il y aura escarrer illa faudra tirer petit ä petit avec pincetles 
ou la faii^e tomber, comme avoos ia monstr^, puis faii*e venir 1^ 
chair en procedant au reste comme es autre ulceres« . 

La curation par manuelle Operation. 
Or si ces tumeurs ne peuvent estre guaries par la methotlc 

• 

dessus dicte il resle de les exstirper par manuelle Operation, iD^i* 
Premier que de Tentreprendre il faut adviser diligemmet qu'U^ 
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De soyent en lieux dangereuxi cöme aux bras, iäbes, iointures et 
autres parlies ej^ternes ou quelles aySt coUigäce avec gras vais- 
seaux, ou nerfz ou quelles fussent trop grandes, de pour des aci- 
dens qui s'ensuyyenL Ce coQsider6 il faut döc faire rincision 
dessus la tumeur en long ou obliquemet, ou en triangle s'il est 
besoing de grande ouverture et non de travers de paour de coupper 
ks vaisseaux ou les nerfz en faisant assez bonne ouverture: princi- 
palement si c'est en la teste. Et quäd on est pervenu au cystis, 
ü faut le descharner doucement d'avec les parties circonvoisines 
avec le rasoir ou avec le doigt ou avec un linge bien desli6: qui 
est le plus expedient. Et l'atirer avec tout son cystis. Car s'il 
en demouroit quelque portion il y auroit däger qu'elle retournast 
Que s'il advenoit qu'il demourast quelque portion du cystis, il 
faudroit la consumer avec les medicames corrosifz dessus dictz, 
II faut semblablement se donner garde de percer le cystis en fai- 
sant Toperation: Car par ce moyen la matiere sortiroit et seroit 
cause que puis apres on ne pourrait trouver le dict cystis, come 
quäd la matiere est liquide. Ayant donc exstirper la dicte exr 
crescence, il faut mettre les restraintifz dessus dictz pour empescher 
rbemoourragie. Or si la tumeur estoit au visage et qu'elle fusse 
^rande^ pour eviter la suture ä cause de la gräde playe qu'il fau- 
droit faire, conseille la passer seulemet pour la vuyder et faire 
consumer le cystis cöme avons dict et principalement quand sont 
fiUees. Et aussi quäd il adviendroit que ce seroit en lieu dange- 
reux, cöme es parties nerveuses et ioinctures. Puis si la playe 
est grande on pourra la coudre en haut en laissant en bas ouver- 
ture pour y mettre une tente, en y procedat cöme es autres playes. 
Si d'aventure on avoit coupp^ quelque veine ou artere et pour 
cela qu'on ne peust empescher Tbemorragie, avec les remedes sus- 
dictz on pourra predre d'encens, de mastic, d'aloes, de sang de 
dragon de bolus armenus pulverise bien menu et de la farine qui 
•est a lentour des molins et avec un blanc d'oeuf et de 4)oil de 
lieure bien deslie faire un onguent on metät le bout du doigt 
dessus le vaisseau iusques ä tat que Themorragie seit aucunemet 
cessee ou bien lier la veine ou artere avec un filet bien fort: 
acusi cöme enseigne Galien au cinquccssme de sa methode. Geste 

»tive que ie viens d'enseigner est cömune ä toutes 
I! aiusi qu'il a este dict. Vray est qu'en 
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la eure de IVovus il faul plus mettre de remolitifz que 6s autres 
especes. Parquoy ToDguSt qui sensuit luy sera propre. 

Recipe adipis auatis, vulpis et vulturis aut alterius avis rapids 
ana unc. HI. meduUae cruris cervii et vituli ana unc. II. farinae 
seminis foeni graeci et lini ana unc. 1 ß^ olei de lilio unc. v. 
cerae lotae cQaq. vitae quätum sufficit, fiat unguentum. Lequel 
on appliquera apres avoir foment6 la partie avec la vapeur de 
bon vinaigre, dedans lequel on aura esteinte une pierre ä feu 
ou d'une pierre de molin toute rouge. II me semble que le 
lecteur ne se fachera point si ie raconte quelques une des eures 
des tumeurs dessus dictes: afm de ne tomber es inconveniens ou 
ie suis tomb6 et qu'ilz soySt toutes fois hardis avec prudence. Je 
tiray une fois une steathoma a un homme qu'il avait entre Toeil 
et Taureille lequel estoit fort large et peu es lev6, parquoy fas 
constrainct y faire grande ouverture, en descharnant, ie couppis 
l'arterie, qui fut cause d'une grande heinorrhagie laquelle a grand 
difficult6 i'arrestay toutes fois il faut bien guary grace a dieu. 11 
y avoit un autre home qui avoit une luppie au genoux laquelfe 
estoit plus grosse que le poing. Apris Favoir bien consideree i« 
trouvay qu'elle n'avait point de colligäce avec Textremitä des mus- 
quels et autres parties nerveuses qui passent par lä et qu'elle estoit 
fort mobile et la tiray. Elle avait au dessus comme une corde 
ou ligament par lequel eile estoit attache ä la rotule du genoui 
il y avoit pareillement une femme a Orgon pr6s d'Avignon laqueOe 
avoit garde une grande douleur en la iambe par lespace de dix 
ans Sans avoir une seule minute d'alegeance sinon ce pendant 
qu'elle la chaufifoit, combien qu'elle en cerch6 tous les moyens de 
se guarir qui luy estoit possible et qu'elle eut beaucoup despedtt 
en medicine. Moy y eslant appell6, ie voyois que la iäbe malade 
ne differoit de l'autre en aucune chose sinon qu'elle estoit noire 
et ce ä cause qu'elle Tavoit beaucoup chaufe. Je la tatay esse«, 
ferme de toutes pars avec le bout des doigts ä la fin ie trouvc 
au dehors d'icelle environ le milieu un petit nodus de la grosseur 
d'une avelane fort dur lequel estoit sur los tout aupres du nerft 
lequel il refroidissoit, ce qui estoit cause de la douleur. Car 
depuis que ie leur tire par la methode dessus <licte eile fut tres- 
bien guari. 

Voila amy Ipcteur ce que i'ay experimet6 en ceste partie <te 
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Chirurgie, non pas en si bon ordre cöme tu le desiderois, mais le 
plus fidelement que i'ay peu. Parquoy tu prendras le tout en la 
bonne partie, comme de celuy qui n'a pretedu autre chose qu'a 
te soulager, d'autant qu'il n'y a point de liures qui contienne a 
part la practique que ie tay cy dessus descrite: le priant qu'il te 
prenne envie d'en faire d'avanlage. 

(Fin.) 
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emerit. Professor der Chirorgio und Aagenheilknnde. 

(Schlnss.) 

Ethno-Ophthalmologisches. 

Die Bewohner Livlands, welche vorzugsweise die Bevölkerung 
durch ihre überwiegende Anzahl repräsentiren, leiten ihre Abkunft 
von zwei vollständig verschiedenen Volksstämmen her. Es sind 
dies die E s t h e n und Letten. Erstere bewohnen den nördlichen, 
letztere den südlichen Theil dieses Gouvernements. 

Die Esthen gehören dem grossen finnischen Volksstamine 
an, welcher nach meinem Dafürhalten den Uehergang von der 
mongoUschen zur kaukasischen Rasse vermittelt. Dieser Volks- 
stamm ist im russischen Reiche über eine sehr weite Fläche zer- 
streut, inselartig in abgegrenzten Districten , welche sich von deD 
umliegenden Völkerschaften z. B. den Letten, den Russen, deD 
Tataren durch Sprache, Sitten und Gebräuche, Wohnungen u. a. m. 
unterscheiden. 

Die bekannteren Fractionen des finnischen Stammes sind die 
Finnen in dem Grossfürsten thum Finnland und dem Gouverne- 
ment St. Petersburg (früher Provinz Ingermanland) , die Esthefl 
in den Gouvernements Esthland und Livland, die Lappen, Sa- 
mojeden und die Tschukschen in Sibirien, 

die Wotjäken im Gouv. Wjätka, 

die Tscheremissen im Gouv. Kasan, Nischni- Nowgorod 
und Wjätka, 
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die Mordwinen in den Gonv. Simbirsk, Pensd, San^a iiüd* 
Saratow,-- :■.;.•■■ .■;;; 

di6 Meschschtereken im Winkel i^wischeui dem Moskani-^' 
sehen, Wladimir'schcn und Rjäsan'schen Gourernelinenls (150,000);' 

die Meren in der nördlichen Ecke des Goüv. Moskau, Wla-^ 
diriiir und Koslroma, ' * 

die Murbmen im südlichen Thefle des Nischni-Nöi^gorod'"^ 
sehen Gouvernements, ' ' 

die SyrjJlnen in den GouV. Perm, Wöiogda und Arfchangcläk( 

die Tschuwaschen sind ein Mischvolk} ihrer körpl^lichen 
Eigenschäften wegen kaiin' man Isie zu den Finnen rechnen^ alleiii' 
wegen ihrer tatarischen Sprache rechnet man sie -iu den turfco^' 
talarischen Stämmen; es sind tiaitarisirte Fitinen. Es existiren etwia' 
670,000 Individuen; der grösste Theil lebt im Goäv. Kasan am rech-' 
teri Wolgaufer, etwa von Tsbhebokeey bis Rasan, der kleiner^ TheÜ' 
zerstreut in den Gouv. Simbirsk, Samara und Ufa. Man finde^l,"' 
däss in körperhcher Beziehung diie Tscheremissent den Tschüwä*' 
sehen am nächsten stehen und meint deshalb, dass letztere ein' 
ursprünglich finnischer Stamm sind, welcheir von Tataren unte^-*' 
jocht Würde, deshalb deren Sprache annahm und hatttrlich aübh* 
andere Beimischung der Sieger eiiiielt. £in im anatomischen Mu- 
seum zu Dorpat befindlicher Tschüwäschenschädel gleicht genh'ü* 
einem Esthenschädel; der Eingang der Aügienhöhlen kann viei^-' 
eckig genannt werden. ' 

Die Letten im südlichen Theile Livlands, im Gönv. Kurland' 
und einem Theile des Gouv. Witebsk lebend gehören dem ihdo-' 
germanischen Stamme an, was nicht nur aus dem Ktiochenbäne^' 
sondern auch aus ihrer, dem Sanskrit verwandten Sprache her- 
vorgeht. Dies hat Barche witz ^) kerhhaft ausgedrückt: „die Weibör 
eritinern sehr an die Abbildungen, die wir von den indisch^Ü' 
Gottheiten haben> a^. B. der Saravasti.^^ i 

Eine nicht nur dem Ethn^logeuv sondern: auch dem Ophthal- 
mologen aulTallende Erscheinung an dem Esthenschädel i^t die 
viereckige Form des Eingangs der Augenhöhle nebst der Promis 
nenz des oberen Orbitalrandes nach abwärts, wodurch der Eingang, 



^\ Zeitschrift für Ethnologie von Biastian und Hartmafin, Berlin 1S72, 
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der Augenhohle verengt wird, worauf schon Dr. Seidlitz^) hinweist. 
Dr. AI. Hueck hat 1838 zuerst diese Eigenthümlichkeit anatomisch 
beschrieben^) und den Schädel eines Esthen, eines Tschukschen 
und eines Lappen abgebildet, deren viereckige AugenhOhlenränder 
nebst dem horizontal liegenden Längendurchmesser des Höhlen- 
eingangs von dem daneben stehenden Schädel eines Circassiers 
bedeutend abweichen. In neuester Zeit ist die Hueck'sche Beschrei- 
bung von 0. Grube^) und H. Witt^) durch genau anthropologische 
Messungen wesentUch erweitert und vertieft worden. 

Nun ist bekannt, dass der Bau der Augenhöhle auf die Ent- 
stehung von Augenkrankheiten einen Einfluss ausüben kann, z. B. 
auf die thränenleitenden Organe, auch für die Aetiologie des Strabis- 
mus hat man schon früher diesen Bau verwertbet und Dr. E. Jäsche^) 
und Dr. Emmert^) haben das Verhältniss des Schädelbaues zur 
Stellung des Bulbus und zu Anomahen des Sehvermögens Unter- 
suchungen unterworfen. Früher schon wurde ich durch Veröfifent- 
lichungen von Aerzten über Stammesverwandte der Esthen, z. B. 
über die Tscheremissen von Sengbusch '^) zu der Meinung geführt, 
dass die Form der Augenhöhle bei dem finnischen Volksstamme 
eine Disposition zu endemischer Augenentzündung veranlasse. 

Wenn der elliptische Muse. Orbicularis, unterstützt vom H. 
corrugator supcrcil. auf einem viereckigen Orbitaleingange hegt, 
dessen oberer Rand nach abwärts ragt, so werden die vier Winkel 
des Vierecks von dem Bulbus nur lückenhaft ausgefüllt und von 
dem Lide so überdeckt, dass nur ein kleiner Theil des Bulhas 
ofiTen bleibt. Bei den beiden unteren Winkeln (Recessus) des Vier- 
ecks ist diese Deckung nicht so bedeutend, weil die Masse des 
unteren Abschnittes des Orbicularis sowie der Knorpel des unteren 
Lides geringer und der untere Höhlenrand etwas nach vorne ge- 
bogen ist 8). Dieses Verhältniss des Muskels zu der Form des Ein- 

1) Diss. de praecipuis ocul. morbis inter Esthonos obviis. Dorpat 1821.7* ^'' 

2) De Graniis Estonum, Gomment. Dorpat 4to. 

3) Anthropologische Untersuchungen an Esthen. Diss. Dorpat 1877. 

4) Die Schädelform der Esthen. Diss. Dorpat 1879. 

5) Bulletin der Gesellschaft für Naturwissenschaften, Ethnographie ood 
Geographie zu Moskau (Russisch). — Dorp. med. Zeitschr. Bd. V, Heft 2. S. t63. 

6) Auge und Schädel. Berlin 1880. Hirsch wald. 

7) Med. Zeitung Russlands 1844. Nr. 7 u. 8. 

8) Hueck. A. W. Tafel U. Witt. A. D. 
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gangs der Augenhöhle nebst dem Herabragen des oberen Orbital- 
bogens deckt den Bulbus und die Lidbindehaut über die Hälfte, 
erschwert die Ausstossung des secernirten Conjunctivalschleimes, 
dessen Zersetzung bei mangelnder Reinlichkeit ebenso reizend wirkt, 
als dieses bei der Eichelphimose der Fall ist. 

Die mindere Action des unteren Abschnitts des Orbicularis 
bedingt eine offenere Lage des unteren Lides und konnte die von 
Manchen ausgesprochene Ansicht stützen, dass das Trachom vom 
unteren Lide aus beginne. Wenn meine klinische Erfahrung mich 
von dieser Ansicht auch nicht überzeugen konnte, so muss ich 
doch zugeben, dass katarrhalische Prozesse das untere Lid zuerst 
treffen können, aber der aus ihm sich entwickelnde Trachom* 
prozess sich an demselben nicht so stark ausprägt, was aus der 
relativen Seltenheit des Entropium des unteren Lides und des 
Symblepharon theilweise bewiesen wird. 

Meine Ansicht von der Disposition der Esthen und wahrschein- 
lich auch anderer finnischer Stammverwandten ist von Dr. C. Weiss i) 
als der Wirklichkeit nicht entsprechend bezeichnet worden, weil 
bei den in Livland wohnenden Letten, welche nur um 2 Procent 
niedriger als die Esthen im Trachom stehen , eine Form der Augen- 
höhle wie bei den Esthen nicht vorhanden ist und die geringere 
Procentzahl durch die unter den Letten im Ganzen grössere Wohl- 
habenheit erklärt werden kann. Ich will gern gestehen, bewogen 
durch den auffallenden Ausdruck esthnischer Augen, meine Hypo- 
these zu ausschliesslich hingestellt zu haben, obgleich Professor 
y. Oettingen^) mir beistimmt und Dr. Ucke^) neuerdings hinsicht- 
lich des Trachoms bei den Tschuwaschen zu gleicher Ansicht ge- 
langt. 

Es scheint mir dieser Gegenstand in vergleichend nosologischer 
Beziehung Interesse zu gewähren und in anthropologischer sowohl 
als ophthalmologischer Hinsicht Ausbeute zu versprechen, wenn 
die in den Gegenden der oben angeführten finnischen Stanunes- 
fractionen beschäftigten Aerzte craniologische Untersuchungen mit 

1) Zur Statistik und Aetiologie des Trachoms. S. 47. 48. 

2) Dorpater med. Zeitschrift Bd. II. Heft 1. S. 28 u. 29. 1871. 

3) Müttheilnngen bhs dem Berichte d. med. Departements d. Ministeriums 
d. fciiMnt JnrMiMiMiil t d. Jahr 1876 in: Yiertetjahrsschrift f. gerichtl Med. 
u. öffentl, it.JMBiiberi;. 1879. Berlin. 

ArcUr' IT.Bd. 1^ 
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besonderer Berücksichtigung des Baues der Augenhöhle, in Ver- 
bindung mit den in diesen Gegenden herrschenden Augenkrank- 
heiten und ihren Ursachen anstellen würden. 

Auf Grund der Erfahrung, dass die knöchernen AnsatzsteDeD 
der Muskeln, welche einer länger andauernden heftigen Action un- 
terworfen sind, eine vermehrte Ernährung durch Massenzunahme 
bis zu deutlicher Formveränderung zeigen, habe ich weiter die 
Vermuthung ausgesprochen, dass durch ein, Generationen hindurch 
fortgesetztes Spiel der Augenhdmuskeln Formveränderungen der 
Ansatzpunkte an der Augenhöhle hervorgerufen werden und somit 
ein Volk,- unter welchem, wie hieraus hinwiederum zurQckgeschlos- 
sen werden müsste, Lidkrankheiten seit Jahrhunderten endemisch 
herrschen, seinen Gesichtsausdruck durch Vererbung nach und nach 
verändern könne. Ich habe solche Knochenhyperplasien von Scha- 
dein jüngerer Scrophulösen gesehen, welche Jahre lang an Blepha- 
rospasmus gelitten hatten. 

Eine Vergleichung des numerischen Verhältnisses der Letten 
gegen die Esthen in Bezug auf Conjunctivalkrankheiten und specieil 
auf das Trachom ist nach den klinischen Aufzeichnungen zu Dorpat 
wegen der geringen Anzahl der dort behandelten Letten nicht mög- 
lich. Aus den statistischen Besultaten von Dr. C. Weiss (Trachom: 
Esthen 12 <>/o, Letten 10,5 ^/o) geht hervor, dass Lidentzünduogen 
und Trachom auch bei den Letten nicht selten vorkonunen, was 
auch theils mündliche, theils schriftliche Berichte meiner in Lett- 
land prakticirenden CoUegen bestätigen. Dr. Pantenius giebt aas 
Berichten über Kurland für 3 Jahre an, dass unter 168,803 Kran- 
ken überhaupt sich 10,792 Augenkranke befanden. Die klinisches 
Beobachtungen aus der Wittwe Reimer'schen Augenheilanstalt in 
Riga, von denen die ersten 1868 durch Dr. J. E. Stavenhageo 
für das Jahr 1867, die zweite ähnliche Veröffentlichung >on Dr. 
Kranhals 1879, erschienen sind, geben leider die Nationalität der 
in dieser Anstalt behandelten Kranken nicht an, doch ist es wab^ 
scheinlich, dass dieselben (im Jahre 1878 3534 Patienten) zoid 
grössten Theil aus Letten bestehen mit 4,2 ^/o vertreten durch 
Trichiasis und Distichiasis (S. A. W. S. 113). •— Stavenhagen gieht 
(A. W. S. 5 u. 6) unter 2135 im Jahre 1867 aufgenommenen Kran* 
ken 11,4 ^/o .Lidkranke an, wovon 5,5^0 mit Trichiasis grössten* 
theils der lettischen und jüdischen Nationalität angehörten. 
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Ueber den Zeitpunkt, von welchem an Conjuncüvalkrank- 
heil als Endemie bei den Esthen auftrat, befragen wir die älteren 
Geschichtsschreiber vergebens. Ausser meinem oben angegebenen 
morphologischen Grunde konnte man eine Andeutung, dass diese 
Krankheit schon sehr lange in dem Lande herrseben muss, ans 
dem Berichte von Dr. Kreuzwald entnehmen, welcher nach sorg- 
ßiltiger Erforschung über die ahei^lä ubiscben Gehrauche bei Augen- 
krankheiten der Esthen. die wahrächeinlicb aus der heidnischen 
Zeit herslamnien , und über die Mittel referirt, welche bei den 
augeukranken Esthen traditionell noch im Gebrauche sind. Femer 
lässt CS sich schliessen aus dem fnrtgeerblen Geschsrie von allen 
Weibern (Tark), welche beinahe in jeder estbnischen Gemeinde 
gefunden werden, welche mit scharfen Fingernägeln ausgerüstet 
die abnurm gekehrten Cilien ausziehen, abkneipen und die um- 
geacblageneu Lider belecken. 

Zuletzt milchte ich noch eine Gewohnheit der Esthen hier 
anfuhren, welche darin bestellt, dass, wenn zwei Esthen miteinander 
sprechen, von welchen der eine augenkrauk ist, der andere sich 
nie dem Kranken gegenüberstellt, sondern unwillkürlich sich im 
rechten Winkel abwendet, um mttgliche Ansteckung za vermeiden. 

Sciiädlicblf eit en. 

Die Scbüdiichkeilen , welche die Häufigkeit der Krankheiten 
derConjuncliva im estbnischen Livland, welches unter 39^18 — 45 
Lange und ST'^SO— 59' geographischer Breite hegt, bedingen, habe 
ich in meiner früheren Arbeit nach eigener Erfahrung ausführlich 
bescbrjeben und finde mich nicht veranlasst, die Schilderungen 
der Natur des Bodens, der Wohnungen, der Kleidung, der Lebe us- 
ffliltel, der Körperpflege, der Arbeiten, der Volksheilmittel der 
l'^ndbewohncr zu wiederholen, da sie seither wolil so ziemlich die 
ü'eichen geblieben sind. Nur einige nachträgliche Bemerkungen 
**ien hier angefügt. 

Boctor C. Weiss {A. W. S, 43) legi grosses Gewicht auf die 
"Ußiprausbauchungen, welches er mit einigen Resultaten der Un- 
'^I^uchungen der WanderHrzle belegt. Wohl steigen nach heissen 
'^^en Abends stinkende Nebel aus den Seen und Morästen empor 
"^nd können auf die näcbtlicben Viehhilter und die arbeileude Be- 
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vOlkerung, welche im Sommer zur Erntezeit oft wochenlang Nachts 
im Freien campirt, schädlich einwirken, doch muss nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass sumpfiger Boden wohl weniger Ton 
wohlhabenden Landbauern bewohnt wird als fruchtbarere Gefilde, 
wenn auch Ausnahmen stattfinden, wie sie von Weiss aufgeführt 
worden. Als Hauptschädlichkeiten können diese Nebel nicht an- 
gesehen werden, sondern nur als mitwirkende Noxe zur Erzeugung 
von Bindehautkatarrhen, welche das Trachom vorbereiten. 

Der Haupterzeuger der baltischen Augenendemie ist der Rauch 
(esthnisch : Suiz). Derselbe begleitet den Landbewohner fast das 
ganze Jahr hindurch von der Wiege bis zur Bahre in seiner Woh- 
nung ohne Schornstein, mit der dabei obligaten Zugluft, noch ve^ 
mehrt durch das Brennen des Kienspahns im geschlossenen Räume, 
in seinen grausigen Badstuben, wo Rauch und heisser Dunst den 
Körper gleichzeitig umgeben, in den Riegen (Scheunen), in wel- 
chen das zu dreschende Getreide gedörrt wird mit der nothwendig 
damit verbundenen Windigung. Im Frühjahre beginnt dann das 
Strauch- (Kittis) brennen , wodurch zuweilen eine ganze GegeiA 
meilenweit in Rauch eingehüllt wird. Ausser dieser rauchigen Um- 
gebung, welcher alle Einwohner ausgesetzt sind, besteht für das 
weibliche Geschlecht noch eine weitere Schädlichkeit in der Küche, 
welche gewöhnlich der Eingangsthür gegenüber ebenfalls von Rauch 
sowohl beim Kochen als Waschen in Menge erfüllt ist, während 
durch die Thüre die kalte äussere Luft eindringt. Es mag dies 
eine der Hauptursachen sein, aus welchen das weibliche Geschlecht 
eine so grosse Majorität der Lidkrankheiten dem männlichen gegen- 
über aufweist. Zugleich auch ist es erklärlich, dass in den Som- 
mermonaten und gegen den Herbst hin Bindehautentzündungea 
nicht so häufig in die klinische Erscheinung kommen, weil dam 
gleichsam ein Waffenstillstand mit dem Rauche geschlossen wirdt 
der erst hauptsächlich in den kalten Monaten wieder zu ätzen be- 
ginnt, so dass im März und April die meisten Lidkrankheiten nno 
Vorschein kommen. 

Ob das Rösten des Flachses einen unheilbringenden Ein- 
fluss auf die Lidconjunctiva hat, wie dies von einigen livländischeD 
Aerzten behauptet wird , will ich nicht beurtheilen , habe aber io 
Deutschland wenigstens von dieser Arbeit keinen . hervorragend 
nachtheiUgen Einfluss auf die Schutzorgane des Auges gesehen* 
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Zwar küQDte Dr. Weisa's schrailirte Karte, in welcher das Kiich- 
ppiel Riijen mit am dunkelsten erscheint, für diese Meinung spre- 
chen, da in demselben der Flachsbau seit Jahrzehnten eine sehr 
groEse Ausbreitung unter den Landbewohnern erhalten hat, wo- 
durch die ganze Gegend jetzt zu den wohlhabendsten von Livland 
gezfildt wird. Doch kann ich dahei die Bemerkung nicht unter- 
lassen, dass in diesem Kirchspiele sich auch esthnische Gemeinden 
befinden. 

Von den WanderSrzten ist eine Reihe von Schulkindern un- 
tersucht worden, welche mit Trachom behaftet waren (Reyher), 
doch ist die aufgestellte Folgerung kaum gerechtfertigt, dass das, 
wenn auch manchmal gedrängte Zusammenlehen in den Schul- 
und Schlafzimmern der Kleinen im Allgemeinen den ersten Ur- 
sprung ihrer Lidkrankheit gehÜdet habe. Es können die Kinder 
ihr Leiden aus den elterhchen Wohnungen mitbringen, welches 
durch das Zusammenleben in der Winlerschule freilich nicht ge- 
bessert wird und auch wolil hin und wieder mittelst des katarrha- 
lischen äecretes zu Ansteckung der noch Immunen führen kann. 
Der nachtheilige Eiofluss des Rauches ist jedoch nicht nur 
offenbar in den haltischen Provinzen Russlands, sondern auch iii 
anderen Gouvernements dieses Reiches, wird über denselben von 
Aerzten berichtet und uamentUch uLer die kleinen Vulkerschaften, 
welche dem linnischen Stamme angehören und deren Wohnungen 
denen der Esthen und Letten vollkommen ähnlich sind. So be- 
richtet Sengbusch über den Sarapul'schen Kreis, in welchem sich 
Tscberemissen und Wüdjäken befinden und über die Häufigkeit 
der Augenkranken uuter ihnen, welche ca. 25 "/o ausmachen. 

Aus neuesten Nachrichten von Dr. Ulke') aus Samara geht 
hervor, dass er die Trachombildung in seinem Gouvernement, in 
Welchem sich ebenfalls zum finnischen Stamme gehörige Einwoh- 
ner z, B. Mordwinen und Tschuwaschen belindea, als in bedin- 
fCDdem Zusammenbange mit den Rauchstuhen stehend ansieht. Er 
hat über die HüuGgkeit der Rauchstuben eine dankenswerthe Sta- 
'■Blik gegeben, doch vermisse ich darin ungern die Angabe, bei 
"eichen Nationalitäten sich diese Raucbstuben befinden. 

Auch in sudlichen Landern wird der Einllnss des Rauclies 

^Bp Deutsche Med. WoeheDschiirt von Dr. Boeiner ISTQ. Nr. 45 u. (olg. 
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auf die Lidkrankheiten als Thatsache angenommen, so z. B. in 
Egypten und Abyssinien (Aubert-Roche) ^). 

Störk in seiner: „Klinik der Krankheiten des Kehlkopfes, 
der Nase und des Rachens" (Stuttgart 1880) leitet (S. 161) die chro- 
nische Blennorrhoe der Nasen-, Kehlkopf- und Luftröhrenschleim- 
haut in ihrem endemischen Vorkommen in Galizien, Polen und 
Bessarabien mehr von socialen als tellurischen Einflüssen ab: Armuäi, 
Schmutz u. s. w., hält das Secret für ansteckend ohne Spur von 
Syphilis und führt eine Stelle von Türk an (Klinik der Kehlkopf- 
krankheiten. Wien 1866), welcher einen Fall (65) mit dem Namen 
Trachom des Larynx belegt wegen der Aehnlichkeit der Granula- 
tionen mit denen der Lidbindchaut nach Dr. Wedl's mikroskopi- 
schen Untersuchungen. 

Störk beschreibt ferner (S. 250) eine Krankheitsform: „Tra- 
chom der Interarytänoidschleimhaut". Schädlichkeiten sind nicht 
speciell angegeben. 

Die Lidkrankheiten im Allgemeinen und das Trachom im Be- 
sonderen sind Folgen theils tellurischer Einflüsse, theils der Reizung 
der im Rauche enthaltenen Holzessigsäure, begünstigt durch die 
gesundheitschädlichen und ärmlichen Zustände der Bewohner. 

Therapeutisches. 

Ueber die therapeutischen Verhältnisse werde ich mich nur 
kurz fassen, denn die Therapie ist das veränderliche Resultat des 
jeweiligen Standes der Wissenschaft, der fortschreitenden Erkennl- 
niss der Krankheit einerseits und der Heilmittel andrerseits. 

Es versteht sich von selbst, dass die Vorstände der chirurgisch- 
ophthalmologischen Klinik nach Pflicht sich mit den Errungen- 
schaften ihrer CoUegen in den übrigen civilisirten Ländern bekannt 
machten, nicht nur durch die ihnen reichlich zukommende Lite- 
ratur, sondern auch durch Reisen, welche sie zu wissenschaftlichen 
Zwecken nach dem Westen unternahmen. Um nur bei meiner 
Dienstzeit zu verbleiben, bemerke ich, dass Prof. v. Oettingen sich 
im Jahre 1865 auf 1866 in Berlin lange aufliielt, um bei dem im 
Zenithe seines Ruhmes stehenden v. Gräfe die neuesten Resultate 
der ophthalmologischen Forschungen direct aufzunehmen, dass ich 

1) Annales d'Hygi^ne publique 1846, Janvier p. 15. 



— 407 — 

mich im Jahre 1852 nach Gottingen begeben hatte, um bei dem 
damals dort lehrenden Prof. Ruete mich in der Handhabung des 
Augenspiegels zu unterrichten und in dem Jahre 1858 längere 
Zeit mich in Belgien aufhielt, um in Lüttich, Löwen, Brüssel und 
Mons die Ausführungen der staatlichen und provinzialen Einrich- 
tungen näher kennen zu lernen, welche zur Bekämpfung der in 
Belgien herrschenden Augenkrankheiten getroffen worden waren. 
Die Resultate dieser Reise habe ich in dem russischen miUtärärzt- 
hchen Journal des Jahres 1861 Juni- und Juliheft veröffentlicht 
Indem ich die Behandlung der Krankheiten der Gonjunctiva 
als überall bekannt übergehe, will ich nur über das Trachom 
einige Erfahrungen darlegen, welche ich in reichUchem Maasse zu 
machen Gelegenheit hatte. Die für gewöhnhch angewendeten Augen- 
wasser, grösstentheils adstringirender Eigenschaft, haben meinen 
Erwartungen durchaus nicht entsprochen. Da jedoch das niedere 
Volk sehr an denselben hängt und, wenn ihm dieselben nicht ge- 
reicht werden, unzufrieden die Klinik verlässt, so hielt ich mich 
für gemüssigt, den Patienten Augen wasser entweder aus Cuprum 
sulfuricum in einer Minimaldosis oder Wasser mit einigen Tropfen 
Tinct. opii simpl. vermischt darzureichen. Die Ungeschicklichkeit 
bei dem Einträufeln aber, wenn auch nach strenger Verordnung 
bei momentan geschlossenen Augenlidern, sowie der Umstand, dass 
die Patienten in ihr Dorf zurückgekehrt die Arznei sogleich an 
viele andere Dorfgenossen in liberalster Weise mittheilten, Uess 
diese Quelle sehr bald versiegen und wurde nur erst spät wieder 
erneuert. Das Mittel, nach dessen Gebrauche die Krankheitserschei- 
nungen oft schnell sich verminderten, ist das ünguentum hydrarg. 
rubri dialys., welches bei älteren Patienten zu einer Erbsengrösse 
auf die Conjunctivafläche des etwas abgezogenen unteren Augen- 
lides eingebracht wird, worauf auf die geschlossenen Augenlider 
leichte Rotationen ausgeübt werden. Bei Kindern ist die Ein- 
reibung auf die äussere Haut des oberen AugenUds schon hin-, 
reichend. Die Zerstörung der Granulationen mittelst des Kupfer- 
oder Alaunstiftes hat nur Wirksamkeit bei frischen noch weicheu 
Erhebungen in der Gonjunctiva. Bei härterer Gonsistenz derselbeu 
wurde die Ustion mit dem Lapis nitratus- Stifte allein ange- 
wendet mit sogleich nachfolgender Bepinselung der 
Fläche mit Milch. 
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Das Einpulvern mit Blei wurde sehr bald wieder aufgegeb^ 
weil die dadurch entstandenen Bleialbuminate schwer oder gar nicbt 
mehr zu entfernen waren und daher den Reiz noch yermehrten. 

Die in neuester Zeit von Dr. Bartenheuer vorrichtete Am- 
löffelung des Trachoms mittelst des scharfen Löffeb wurde sdioH 
in den fünfziger Jahren von einem Sattlermeister in der livläiMÜ- 
schen Kreisstadt Wenden mit einem Rasirmesser ausgeführt, wel- 
cher einen bedeutenden Zulauf von Seiten der lettischen Land- 
bevölkerung hatte und wobei sehr viel Blut geflossen sein soll 
Mag nun eine mehrfache, wenn auch massige Ustion der Granu- 
lationen von augenblicklichem Erfolge sein, so ist nach ihr wie 
nach der kunstgemässen Auslöffelung dennoch immer eine folgende 
Narbencontractur zu fürchten, welche zu späteren Formverände- 
rungen des Lides Veranlassung giebt. 

Die Folgen der Schrumpfungen der im Trachome gesetzten 
Exsudate sind bei weitem geföhrlicher für das Sehvermögen, ab 
das massig entwickelte Trachom der Bindehaut selbst. Durch die 
entzündlichen Reizungen der Conjunctiva werden Muskelbeweguo- 
gen veranlasst, welche anfangs clonisch, mit dem Laufe der Zeit 
tonisch werden und dadurch, wenn nicht schon früher Blepharo- 
phimose zugegen war, dieselbe hervorzubringen vermögen. Durch 
sie wird aber der Druck der Augenlidconjunctiva auf die Bulbo- 
conjunctiva ein stärkerer und ausgedehnterer und somit eine gegen- 
seitige Reizung bedingt. Aus diesem Grunde haben schon Ophthal- 
mologen der früheren Zeit versucht, diesen Druck durch Durch- 
schneidung, namentlich des oberen Augenlides, aufzuheben z.B. 
Crampton, welchem in ganz neuer Zeit Dr. Schmidt in Odessa in 
etwas moditicirter Form bei Blennorrhoe nachgefolgt ist. 

Nachdem Dieffenbach durch seine Heilung der Blepharoptose 
mittelst der unterhäutigen Muskeldurchschneidung des Orbicularift 
(1841) den Weg gebahnt hatte, betraten denselben fast gleichzeit!; 
Aerzte in Deutschland, Belgien und Frankreich, um eine andere 
Krankheit: das Entrop. musculare zu heilen. In Deutschland war 
Dr. Neumann der erste, welcher diese Operation ausführte; Cunier 
hatte sie gleichzeitig in Belgien gemacht und Petr6quin übte sie 
in demselben Jahre in Frankreich. Die Bahn wurde dann weiter 
verfolgt von Heidenreich in Ansbach, Gerold zu Aaken a. d. E\b^ 
Robert in Marburg, Neuhausen in Westphalen, Rothhammel i^ 
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Fulda, Cappelletti in Italien, FrObelius in St. Petersburg, Blasberg 
zu Wennelskircben in Westphalen, Thiry in Brüssel u. a. m. Vom 
Jabre 1845 an schweigt indess die medicinische Literatur Ober die 
Orbiculannyotomie der Augenlider fast gänzlich, obgleich meines 
Wissens nur Malago sogleich öffentlich dagegen auftrat. Auch ich 
habe bei ungeMr 40 Patienten diese Operation versucht und zwar 
nach den verschiedensten Richtungen den Orbicularis unterhäutig 
durchtrennt nach den verschiedenen Autoren, welche dafür En* 
cheiresen erfanden. Dieselben lassen sich in drei Hauptgruppen 
theilen: 1) in die horizontale Myotomie, welche von Heidenreich, 
Robert und Fröbelius angewendet wurde; 2) in die schräge Orbi- 
cularmyotomie, als deren Repräsentanten Nenmann und Rothham* 
mel zu nennen sind und 3) in die verticale Myotomie, welche von 
Gerold und Petr^quin in Anwendung gebracht wurde und nach 
welcher ich meine meisten Myotomien vollzog. Ich bin indessen 
mit den Folgen dieser Operation so wenig zufrieden gewesen, dass 
ich sie im Jahre 1857 zum letzten Male ausführte. Die Gründe 
des Misserfolges der Operation liegen zum Theil in dem Baue des 
M. orbicularis, dessen Fasern wie die der übrigen Sphincteren 
auch nicht vollständig compact neben einander liegen, sondern 
häufig in ihrer Peripherie noch Faserzüge besitzen, welche mög- 
licherweise durch das Messer nicht getroffen werden und somit 
den Erfolg der Operation beeinträchtigen, zum grössten Theile 
aber darin, dass der M. orbicularis nur selten der Hauptfactor des 
Entropium ist. In meiner früheren Abhandlung über letzteres 
habe ich den M. orbicularis und namentlich der Ciliarportion des- 
selben einen unverdient hohen Rang angewiesen und deshalb die 
subcutane Myotomie für durchgreifend gehalten. Die getäuschte 
Hoffnung und weitere Beobachtungen Hessen mich später erken- 
nen, dass nur das seltener vorkommende Entropium spast. und 
das Entrop. musculare allenfalls der Myotomie unterworfen werden 
dürften« Ich fand nämlich, dass alle diese Operationen gar keinen 
Erfolg hatten, wenn zugleich eine Blepharophimose bestand, ich 
fand ferner, dass bei dem Trachome die Form Veränderung der 
Augenlider weniger durch Muskelzusammenziehung als durch Form- 
veränderung des Tarsalknorpels, namentlich im oberen 
Lide herbeigeführt wurde. Aus diesen Gründen ist die heutige 
VemacidäBsigung der Orbiculannyotomie toiP Htiftrlicb. 
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Nachdem ich die verschiedenen Operationen zur Aufhebung 
der Blepharophimose versucht, bin ich bei dem Verfahren stehen 
geblieben: nach offener Durchschneidung der äusseren Commissur 
bis über den äusseren Augenhöhlenrand hinüber einen abgepassten 
dreieckigen Conjunctivallappen der Sclera bis nach dem Hornhaut- 
rande hin abzutrennen und denselben mit wenigstens drei Suturen 
in die Wundränder des Orbicularis einzunähen. Darauf werden 
beide Augen mit einer Binde geschlossen, um dadurch die Be- 
wegungen der Augäpfel so viel als mögUch zu verhindern. Die 
Durchschneidung der Commissur muss deshalb etwas grösser gemacht 
werden , weil der eingepflanzte Conjunctivallappen sich immer in 
^was zurückzieht. Durch eine solche Operation wird zugleich die 
Reibung des Lides auf die Cornea bedeutend gemindert, was mao 
schon nach einigen Tagen an der beginnenden Aufhellung des 
Pannus dimidiatus sup. erkennen kann. 

Von einer Implantation eines Lappens aus der Lidconjunctiva 
bin ich bald vollkommen abgekommen, weil derselbe seihst tracho- 
matös, leicht gangränescirt und bei den kleinen Augenlidern auch 
nur schwer in gewünschter Grösse erlangt werden kann. 

Die Operation des Entropiums, welche von Celsus an bis 
zu dem Jahre 1879 in einer unendlichen Reihe von möglichen 
und fast unmöglichen Formen, mit grösserem oder geringerem In- 
strumentenapparat erfunden und belobt wurde, zeigt eben durch 
diese Mannigfaltigkeit, dass die letzten Erfinder durch die vorhe^ 
gegangenen Operationsweisen nicht befriedigt waren. Die Ursachen 
dieses Missvergnügens liegen, wie ich schon früher andeutete, theib 
in dem verschiedenen anatomischen Wesen der Krankheit, z. B. ob 
das Entropium noch ein musculare oder tarsale ist, theils in dem 
Umstände, dass die Operation ausgeführt werden muss während 
dem der krankhafte Prozess der Conjunctiva, durch welches es 
bedingt war, noch nicht abgelaufen und die späteren Narben« 
Schrumpfungen, seien sie subconjunctivale, seien sie nach Ustiooen 
oder durch schneidende Instrumente entstanden, von Neuem eine 
Deformität des Knorpels veranlassen. Diejenigen Operatiooent 
welche also weder den Muskel noch den Tarsalknorpel treffeOt 
müssen als unzuverlässig angesehen werden. Als ich die ophtfaal' 
mologische Klinik übernahm, fand ich eine Reihe von PatieDteD, 
bei welchen die sogenannte Crampton'sche Operation vor künercr 
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oder längerer Zeit ausgeführt worden war. Es war dadurch wohl 
der Orbicularis an der äusseren und inneren Commissur getrennt 
worden, die Narben dieser Wunden durch ihre Verkürzung gaben 
jedoch dem Patienten ein widerUches Aussehen. Trotz der keil- 
förmigen Ausschneidung der äusseren Haut des oberen Augenlides, 
durch welche die Verkrümmung des Lides für den Augenblick ge- 
hoben erschien, fand sich unter der Narbe der Tarsalknorpel ver- 
krüppelt und das Entropium recidivirte. Diese Crampton'sche 
Methode sollte jedoch die Bilterling'sche genannt werden, weil 
flchon im Jahre 1827 Letztgenannter diese Operation beschrieben 
hat. Die yerticale Durchschneidung des oberen Lides an seinen 
beiden Commissuren ist neuerdings von Dr. Schmidt in Odessa 
wieder ausgeführt, um den Bulbus zu entlasten und die Conjunct. 
palpbr. freizulegen i). 

Einen grossen Fortschritt bewirkte Dr. Jäsche in den vierziger 
Jahren durch ein Operationsverfahren, welches wegen seiner Ein- 
fachheit und Rationalität sehr bald von den Ophthalmologen aller 
Länder aufgenommen und von Prof. Arlt etwas modificirt wurde. 
Der Er6nder operirte in den fünfziger Jahren persönlich bei 
einem gelegentlichen Aufenthalt in Dorpat in unserer Klinik. Aber 
auch diese Operation hat nur einen constanten Erfolg bei Disti- 
duasis, besonders und bei Entrop. musculare. Sowie jedoch der 
Tarsalknorpel schon in muldenförmige Verkrümmung übergegangen 
ist, worüber man sich sowohl durch äussere Palpation als durch 
das Umschlagen des Lides überzeugen kann , bleibt als sicherste 
Methode die Spaltung des ganzen Tarsalknorpels nach 
vorhergegangenem elliptischen Ausschnitte der äusseren Lidhaut 
(Tarsotomia longitudinalis). Ich habe dieselbe in den Fällen, in 
welchen eine Blepbarophimosisoperation nicht angezeigt war, mit 
gleichzeitigen oberflächlichen verticalen Durchschneidungen der zu 
Tage hegenden Orbicularisfasern gemacht und die Nähte nicht nur 
^Vch die äussere Haut, sondern auch durch die Fascie des Orbi- 
<!Qlari8 oder der Fasern desselben selbst ausgeführt. Die Opera- 
^u ist auch schon deshalb zu empfehlen, weil sie ausser einem 
spitzen zweischneidigen Messerchen weiter keiner Instrumente be- 
^, die nicht in dem Bestecke eines jeden Chirurgen sich be- 



1) Gentralblatt für Augenheilkande v. Hirschberg. 4. Jahrgang. Jan. 1880. 
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fanden. Ich habe diese Operation der Reihe nach von meinen 
Praktikanten ausführen lassen (da wohl ein grosser Theil von ihnen 
in Gegenden verschlagen wird, in welchen Entropien nur zu häufig 
sind), um sie an die Manipulationen zu gewöhnen und sich von 
der Leichtigkeit der Ausführung und Sicherheit des Erfolges selbst 
überzeugen zu lassen. 

Bei der Besprechung der Therapie der Corneakrankhei- 
ten werde ich nur einige Punkte berühren. Der eine betrifft die 
Behandlung der Leucome durch Electricität, welche auch bis zur 
neuesten Zeit hier und da wieder aufgetaucht ist. Ich habe diese 
Anwendung ebenfalls versucht und gefunden, dass dieselbe bei 
oberflächlichen Leucomen eine wesentUche Aufhellung bewirkt, 
wenn man den negativen Pol der galvanischen Säule leicht und 
auf kurze Zeit und in Intervallen von 3 bis 4 Tagen auf das 
Leucom applicirt. Die Ungelehrigkeit unserer meisten Pat. aber 
und die lange Zeitdauer der Kur selbst hat mich diese Methode 
nicht häutig anwenden lassen. 

In den meisten Handbüchern über Ophthalmologie wird an- 
gegeben, dass die Kerectomie zur Abtragung der Leucome von 
Dieffenbach erfunden, aber von ihm auch allein ausgeführt worden 
ist. Seitz hat dies in seiner Uebersetzung des Desmarres'schea 
Handbuches der Ophthalmologie zuerst behauptet, mag aber des 
in meinen Beiträgen ausführlich beschriebenen mit befriedigendem 
Erfolg nach diesem Verfahren behandelten Krankheitsfall (S. 150) 
übersehen haben. Ich würde also bis jetzt der einzige Nachfolger 
Dieffenbachs in dieser Operation sein. 

Bei dem Staphyloma pellucidum (Erweichungsstaphylom) habe 
ich in einzelnen Fällen mit sehr günstigem Erfolge den Küchler- 
sehen Schnitt zur Entfernung der Linse mit nachfolgender OcciU' 
sion des betreffenden Auges angewendet. Bei dem Staphyloma 
pseudoCornea Roser's hat dieses Verfahren keinen Erfolg gehabt» 
indem die Protrusion des vorderen Segmentes des Augapfels nicht 
verschwand, somit ein weiteres Ausschneiden des Staphylomes DOtb' 
wendig wurde. 

Bei Xerosis der Conjunctiva der Lider und des Bulbus habe 
ich nach mannigfachen Versuchen derjenigen Heilmittel, welche 
gegen diese Krankheit empfohlen wurden, die blutige Occlu* 
sion der Augenlider allen anderen Heilverfahren vorzuziehen 



— 413 — 

gelernt und dies nicht nur bei dem Ectropium, sondern auch da, 
wo die Xerose sich nach Jahre lang bestehendem Trachoma aus- 
gebildet hatte. Die Operation besteht in der leichten Anfrischung 
der Limbi posteriores beider Augenlider und durchdringender Ver- 
nähung mittelst 2 — 3 Suturen, so dass in dem inneren Winkel 
der Lider eine Oeffnung für das Ausfliessen der Thränenfeuchtig- 
keit übrig bleibt. Die Suturen dürfen vor .dem sechsten oder sieben- 
ten Tage nicht gelöst werden; nach dieser Zeit schon zeigt sich 
eine deutliche Veränderung und V^eichwerden des Epithels sowohl 
der Conjunctiva palpebr. als der Sclera und Cornea. Leider habe 
ich einige Fälle beobachtet, in welchen, nach Längerer oder kür- 
zerer Zeit die Xerose recidivirte. Es würde daher nützlich sein 

■ 

bei solchen Patienten, wenn sie auch anscheinend geheilt sind, 
noch längere Zeit hindurch, wenn auch nur auf mehrere Stunden 
des Tages eine Occlusion mit Binden nachfolgen zu lassen. 
Zum Schlüsse führe ich folgende CoroUarien auf: 

1) Die Häufigkeit der Augenentzündung in den Ostseeprovin- 
zen wird bedingt durch die geographische Lage derselben und die 
davon abhängenden Temperaturrerhältnisse. 

2) Das endemische Vorkommen des chronischen Catarrhes und 
des Trachoms wird bedingt durch die Häufigkeit der Sumpfmias- 
men und den ärmlichen socialen Zustand der Landbewohner im 
Rauche. 

In ersterer Beziehung wird die Prognose hoffnungsvoller, in- 
dem durch die allmählige Erhebung der Erdoberfläche dieser Ge- 
genden die Anzahl der Sümpfe von Jahr zu Jahr schwindet und 
könnte diese Erscheinung beschleunigt werden durch Canalisations- 
arbeiten, deren Kosten durch den Ertrag der dadurch neugeschaf- 
fenen Fruchtfelder sich bald bezahlt machen würden. In Beziehung 
auf den socialen Zustand ist die Prognose ebenfalls nicht ungünstig, 
weil mit dem Eintritte von sicherem Grundbesitz der Bauern ihre 
Wohlhabenheit sich vermehren wird und mit dieser bessere Ein- 
richtungen im Hause, grössere Reinhchkeit an und um sich Platz 
greifen werden. Bis zu dieser Zeit, welche freilich nach dem Con- 
servatismus des Landmannes lang wird bemessen werden müssen, 
kann die Therapie der endemischen Augenkrankheiten meist nur 
eine palliative seis. *.:,., 
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ilteB in Jahre 1865. 
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XXXI. 
Dr. Heinricli Statnliöwers raunen sanitatis 

mitgetheilt von 
Dr. Carl Ehrle, Districtsarzt zu Isny (Württemberg). 

(ScUnss.) 

Das man nit zu vil lassen soll. 

Almansor spricht Es soll nieman zu yil lassen, wann das men- 
schen complex wirt böss dauon. Das ist das der mensch der zu 
vil lasst von ainer guten complex in ain bösere verwandelt wirt 
Auch wirt der mensch dauon genejget zu der wasser suchtt Tnd 
verderbt sin begird zu essen vnd kumpt dauon krankhait des her- 
tzen des magen vnd der leber vnd die glider werdenn dauon 
zittern. Auch kumpt dauon paralihis vnd appoplexia. der gäch 
tod vnd die natürlichen krefft werden dauon gekrenckt. 

Von den stunden des aderlassens. 

Auicenna spricht, das das aderlassen hab zwü zejt dar inn 
man lassen solle, die erst zejt ist vsser weit, die ander ist be- 
zwungen. 

Von der ersten stund. 

Die ausser weit zejt des aderlassens ist an ainem lichttenn 
klaren tag zu der tertzejt. so die deuung in dem menschen vol- 
pracht ist. vnd der mensch den leichnam vor mit barm vnn stol 
wol gerainiget hat vnd nit ee sol man aderlassen. 

Von der zejt des aderlassens. 

Es ist auch zu wissen das das aderlassen zwtt ausser weit 
zeit hat in dem iar in dem es dem leichnam allermaist fügsam- 
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liehen ist das erst ist der lentz der hebt sich an an sant peters 
tag kathedra vnd weret piss vff sant Vrbans tag die ander zejt ist 
der herbst vnd hebt sich an an sant. Bartholomeus tag vnnd weret 
piss auff sant Clemens tog. 

Ein gute lere. 

Etlich lerer sprechen man müg nach essens lassen zu der 
leber. wider die ist Auicenna der vor in allen mer bewert ist vnd 
spricht Man sol alle mal nüchter lassen, aussgenommen zu der 
zejt der grossen notturfift als es hernach ze band geschriben steet. 

Von der andern stund des lassens. 

Die ander stund des aderlassens ist bezwungen oder noturft 
das ist so man je lassen muss vnd des nit geraten mag als ob 
ainem menschen die trüsen oder pestilentz an stjessen der mag 
lassen zu aller zejt vnd bedarf nichts dar an scheuhen. 

So lassen verbotten ist. 

Auch sol niemant zu der aderlassen so er gar kalt ist oder 
gar haiss. wann es wäre gar schädlichen. Das aderlassen wil ain 
mittel zejt haben die weder zu kalt noch zu warm ist. 

wer nit lassen soll. 

wer ain bösen magen hat vnd ain kalte leber. dem ist ader- 
lassen nicht gesundt. 

wenn man nicht lassen soll. 

Auch ist mit ernst zu mercken vnd zu wissen das zu stunden 
nach grosser arbait vnd grosser hitz. nach vnkttsch vnd nach dem 
bad vnd so der mensch laxus ist gewesen das ist so er vil stul 
hat gehabt, mer denn sin tägliche gewonbait ist. vnn so sich 
der mensch geprochen hat vnd nach dem grossen wachen nie- 
mand zu den adem lassen sölll wann es pringt todtUchen schaden. 

In welchem alter man lassen solle. 

Auch spricht Auicenna. das niemant lassen solle der vnder 
viertzehen iaren ist. 

AreMv f. Geschichte der Medicin «. med. Geographie lY. Bd. ^ 
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wenn es gesundt si. 

wer oder welches die menschen sind die aderlassen sdUen da 
von spricht Almansor die menschen den ir ädern vol vnn prait 
sind vnd stortzen vnd die menschen die praun vnd rot sind Tnd 
vil flaisch haben, vnn die menschen die vil ungewonlich flaisch 
essen vnd win trincken I vnn die menschen die gewonlich vil ge- 
schwer vnn trüsen haben an den bainen oder sunst an dem leib! 
vnn die menschen die das fieber an kummet die mügen lassen 
wenn sie wollen, wer lang kranck ist gewessen der sol nit lassen 
piss er gantz wider gesundt wirt. 

wenn man vffhören soll. 

Auicenna gibt ain lere wenn man vffhören sol vnd spricht 
wenn dn aderlassest so merk das plut. Ist es dick vnn schwartz 
so lass geen piss es sich verwandelt. Ist es aber weiss far tdd 
djn vnn subtil so lass nit vil. wann es were ain zaichen das dir 
sin nitt not were. lasst du darüber vil heruss geen es pringt dir 
schaden. 

wer nit aderlassen solle. 

Auch sol niemant zu der aderlassen der vnlustig ist zu essen 
die wil er vnlustig ist. er sol das aderlassen verziechen piss er 
wider lustig vnn begirig wirt. denn soll er lassen das bekununet 
im wol. 

Ain gute lere von dem lassen. 

Auicenna spricht das niemant lassen soll an dem fieber. so 
in das angeet. noch an der stundt so in das fieber angeet. es si 
mit keltin oder mit hitz. welches fieber das si das alltäglich oder 
das andertäglich oder das trittäglich. wider die lere tund vil men- 
schen vnd dardurch kummen si zu grossem schaden. 

* 

Ein gute lere so du bOss geplut hast 

So du böss plut hast gelassen so solt du darnach alss bad nit 
mer lassen als vil thoroter leut tünd I Du solt dich speissen mit 
subtiler speiss dauon sich das plut bessert vnd adelt, als geringe 
subtile speiss vnd lauter subtiler win. 
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Das man offt aderlassen soll vnd wenig. 

Es ist besser offt zu aderlassen vnn ain wenig, dann vil zu 

ainem mal. 

Ein gute lere. 

Kain truncken mensch sol zu aderlassen piss er nüchter wirt. 

Mer ain gute lere. 

Auicenna spricht. Ein mensch der geschlagen oder gestosen 
wird oder gefallen ist sol zu stund zu aderlassen das das plut 
nicht gerat zu grösserm schaden. 

wer lassen soll. 

wer vil schwitz vnd geren schwitz! das ist ain zaichen das 
er des plutes zu yil hat. der soll aderlassen. 

wie man sich nach aderlassen halten soll. 

Es ist zu wissen das der mensch als bald nach dem ader- 
lassen nit schaffen sol. es soll sich auch niemant darnach als bald 
zu fülen mit essen vnn mit trincken Vnn darumbe spricht Aui- 
cenna der aderlasser sol nit fressig sini vnn die speiss sol subtil 
sin die schier verdeuet sin vnn gut plut macht. Nach dem ader- 
lassen sol sich niemant bewegen mit grosser arbeit piss er darnach 
zwen tag oder drey geruet. Es ist gut das der aderlasser an dem 
ruckenn lig vnn rue I das ist dem plut bekemlich. doch sol er an 
den rucken nit schlaffen als vor von dem schlaf auch geschriben 
isti Es sol auch niemant zu stund nach dem lassen baden piss an 
den vierden tdgl 

Von dem tag so du lassen wilt. 
Auicenna spricht. So du lassen wilt so solt du dir ainen 
klaren tag ausserwelen. 

Von dem lass ejsen. 
Das ejsen damit man dir lasst das solle in dem wintter grösser 
sin denn in dem Summer. 

Von dem Lentzen. 

In dem Lentzen vnn in dem Summer solt du lassen von der 
gerechten siten an dem leichnam. In dem wintter vnn in dem 
herbst von der lincken siten. — 

27* 
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Von den jungen menschen. 

Junge menschen sollen lassen so der mon new ist. ynn die 
alten so er alt ist. 

In welchem monat gut lassen si das vin 

dest du geschriben in den anfang von den monatenl 

wenn man vffhören soll. 

So der mensch zu der ädern lasst ynn an den anttlitze plaich 
Wirt, vnn die pulss krank wirt so sol er vifhören. 

was Schadens dauon kompt. 

Almansor spricht. So der mensch das aderlassen über geet 
zu vil do kompt von trüsen geschwer vnn platern vnn das fiber 
frenesis. das ist hirntöbig. vnn etwen der gäch tod vnn vffetzig- 
kaitl vnn ander vil siechtumb. vnn meret die natur an iungen 
leuten. Darumb spricht ain maister. der iung mensch sol messig 
sin mit essen vnn mit trincken oder sol zu aderlassen oder helfen 
oder sterben I Nach dem aderlassen solt du dich hüten vor allen 
speissen die stopfen, als essich. piren. käss. vnn dürre gesaltzen 
flaisch wann si schädlich sind. 

Zu welcher ader man lassen soll. 

wie man zu einer jegklichen ader an einem jegklichen tail 
des leichnams für ainen jegkhchen siechtumb lassen sol das vin- 
dest du hernach geschriben von ainer jegklichen ader besunder. 

Von dem haubt. 

Das haubt ist das wirdigest an dem leichnam vnn darumb 
wil ich an dem haubt an heben. 

Von der ader der Stirnen. 

Ein ader ist oben an der Stirnen die ist gut zu lassen für 
grossen alten siechtumb oder weetagen des houptes vnd für fre- 
nesinn das ist hirntöbig vnn vnsinni vnn so ain mensch von 
sinen sinnen ist kommen vnd pringt wider das corrumpiret ver- 
derbt hirn vnd hilf für vssatz. 

Von den ädern hinder den orenl 

Zwe ädern sind, aine hinder dem rechten ore. die ander hin- 
der dem lincken bejd gut ze laussen so man si laugst das macht 
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gut gedächtDUsst das zu latin haisst Memoria von rainigen das 
autlitz ob es malig oder flecket war vnn das vertreibet die fluss 
des bopts genant Reümal vnn vertreibet die fluss der zen voo 
des zanflaisch vnn sin gut zu lausseu, für alle wetagen des mundes. 

Von den ädern an dem schlaufl 

Zwu ädern sind an dem schlauf. aine an der rechten siten 
die andern an der lincken siten diex sind gut ze laussen für wee- 
tagen der oren für den fluss vnn grossen weetagen der ougent 

Von den ädern in den ougen. 

Zwu ädern sind in den ecken der ougen bj der nasen Aine 
an der rechten siten I Die andern an der lincken. die sin gut zu 
laussen für die duncklin oder vinstrin der ougen I vnn für die 
maul der ougen. vnn für den nebel vnd fluss der ougen. 

Von den ädern in den oren. 

Zwu ädern sind in den oren. Eine in den rechten. Die ander 
in dem lincken 1 Die sind gut ze laussen flir das rysen vnd das 
ziaern des hoptes. vnn für die vnrainigkait des mundes. 

Von den ädern vf der nassenl 

Ain ader ist vornen vf dem spitz der nasen ist gut ze lausseA 
so dem menschen das hopt schwär ist vnn flüssig 1. vnn bt gut 
für den fluss der ougen 1 

Von den ädern in dem mund. 

Zwu ädern in dem mund sind gut ze laussen für die maule 
vnn platern des antlitz vnd für den weetagen des hoptes I 

Von den ädern an der zungenl 

Zwu ädern sind vnder der zungen so man si lausst so sind 
sie gut für die fluss vnn für die tropffen. vnn auch für allen wee- 
tagen der zen vnn des zanflaisch vnn für die trüsen vnn geschwere 
der kelen vnd des hals, vnn für den bösen siechtomb. Appoplexia 
vnn fiir din husten vnn für den weetagen des mundes der backen 
vttn der kinstöck. 
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Von der ader vnder dem kyn. 

Ain ader ist ynder dem kjn so man si lasst so ist es gut 
für den weetagen der brüst mann vnd frowen. vnd für den wee- 
tagen des hopttes vnd der brüst 1 vnnd för das kretzen in dem 
mund vnd för den stinckenden atmni vnd für die geschwer in 
der nasen. 

Von der ader an dem nack. 

Ain ader ist binden an dem nack. so man si lasst so ist si 
gut für den weetagen des hopttes. vnd ist gut für die torhait oder 
wütten vnd toben die do kompt von kranckhait des hoptes der 
Stirnen vnd des hirnes. 

Von den ädern an dem halss. 

Zwu ädern sind am halss. Aine vornen. Die andern binden 
so man sie last so sind si gut für die geschwulst des zahnflaisch 
vnd kjnbacken. vnd für trüss vnd geschwer der kelen vnd zu der 
ädern sol man laussen mit grosser fürsichtigkait. 

•' Von der hopt ader. 

Die hopt ader so man si lasst so ist si gut für alle weetagenn 
des hoptes vnd fluss der ogen I vnd für den hinf allen den siech- 
tagen, man mag die ader laussen an dem arm oder an der hende. 
Man mag ouch zu der hopt ädern laussen wen es not ist vnd 
so es gut ist. doch besunder vor andern zyten ist aller best die 
hopt ader laussen monas aprilis das ist an dem nechstenn tag nach 
sant Ambrosjtag oder zwen oder dri tag dar vor. 

Von der ädern vff den rippen. 

Zwü ädern vff den rippen der rechten siten die sind gut 
ze laussen fir das zittern vnd das stracken der adem an den 
armen. 

Von der leber ader. 

Die leber ader so man si lasst an dem rechten arm an den 
henden an den fingern so ist das lassen nütz zu der leber vnn 
der prust auch der lungen I vnn für die überflüssigkait der galten. 
Die do kompt von der hitz der leber. vnn für den wetagen der 
zen. Fiid für weetagen des ruckens der ripp. der siten. vnn aller 
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glider vnn für das fliessen des plates an der nasen. ynn für das 
kratzen der heut wen si dem menschen not ist. vnn so nach dem 
monat ynd dem zaichen gut laussen ist. so mag man zu der leber 
lassen I Aber besunder vor andern zyten ist an dem allen besten zu 
der leber laussen. monas may. Das ist an den nächsten tag nach 
Johannis ante portam latinaml Zu der leber ist alle zyt gut laussen 
für das fieber. das ist für den frörer. 

Von den ädern der Elenbogen. 

Zwü ädern sind vf den elenbogen an beden armen zu dep 
selben ädern laussen ist gut für weetagen der prust vnd der lungen 
ynd so man den atem nicht leichtigklich gehaben magl vnnd für 
den Schwindel vnn den krampf vnd fir den hin falle den siech- 
tagen. 

Von der medani 

Die median ader. so man sie lausst das ist gut wider all ge- 
prechen der döwung vnd fir all weetäigen der prust des hertzens 
des magens des miltz der leber vnd der syten vnd wider aU 
siechtumm der lungen vnd zu allen zyten in dem lar so gutt 
laussen ist mag man zu der median laussen Aber besunder vor 
andern zyten in dem lar ist aller best laussen zu der median, 
inonas septembris das ist an dem vierden tag vor vnser frowen- 
tag Natiuitatisl 

Von den ädern des Daumens. 

Zwu ädern vf dem Daumen an der rechten band. So man 
si lausst das ist gut für weetagen des hopts vnd das sieger. 

Von dem klainen vinger. 

Zwu adem sind vf dem klainen vinger an bejden henden 
so man si lausst das ist gut fir die Verstopfung der prust vnn fir 
vnlust der speisse oder des essens. vnn fir die gilbin oder plaich 
in der ougen oder des antlitz. 

Von dem gemächtl 

Ain ader ist oben vornen vf des mannes gemachte« So man 
si lasst das ist gut fir die wasser sucht vnn fir all siechtum des 
gemachtes. 
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Von den aderni vndeA an dem gemacht 

Ain ader ist vnden an des mannes gemacht bej dem prepa- 
eiol so man si lasst das ist gut flr den krampf vnn fir den siech- 
tumb colica passio vnn fir die geschwulsst des gemachtes vnn den 
harnstein so man nit barmen mag. 

Von den ädern an den^tuhenl 

Zwü ädern an den tuhen vnn zwu an den schinbainen so man 
si lasst das ist gut fir siechtumb vnn geprechen der njren der plasen 
yfin alles jngewaides vnn fir ain siechtumb haisst artetica vnn fir 
den siechtumb podogram vnn fir das starren des geädert vnn des 
gantzen leichnams. 

Von den ädern in der knje kelen. 

Zvi^ü ädern sind in der knye kelen I so man si lasst das ist 
gut fir weetagen vnn gebresten der plasen der letiden des ge- 
machtes vnn fir all siechtumb die do haissen artetica . die machen 
starcke bain vnd füss. 

Von frowen ädern ader enckeln. 

ZvfiX ädern invi^endig vnder den knorren oder eockdn an 
beden füsseni so man si lasst das ist gut den frowen nadi der 
gepurt das rainiget die mütter das si wol geschickt viterdeu ze ei* 
pfachen. Es ist ouch gut den frowen die ire recht nit habenn. 
den pringt es ire recht wider wan den frowen den ire recht V88- 
beleiben. an der zyt dem prigt es grossen schaden. 

Von den vssern knorren. 

Zwü ädern sind vnder den vssern knorren oder enckeln an 
baiden fOssen. so man si lausst das ist gut für den weetagen der 
plasen der nit harnen mag den hilft es wol vnd iei ouch gut für 
den weetagen der nyeren vnn für trttsen gesdiwer vnd geschwulsstt 
des gemachtes oder geschretesi 

Von der grossen zehen. 

Zwü ader sind vif der grossen zehen an beden fttssen so man 
rie lasst das ist gut für die platern vnn maul vnd flecken des 
antlitzl vnn für röte in den ougen vnn für flüss der ougen y^i 
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für den krebs rnd fQr die überfoain die an den schinbainen wachsen 
es ist ouch gut so die frowen ire recht zu vil haben. 

Von der klainen zehen. 

Zwü ader sind vff der klainen zehen an beden füssen ge- 
nannt die gicht ader. so man sie lasst das ist gut für den siech- 
tumm der nyeren vnn beschwerung der glider vnd das paralisisl 
Ytki fttr das gicht vnd den tropffenl 

wie du das plut solt vertailen. 

Hie Tor ist beschriben wie man aderlaussen sol ynn von 
welchen ädern Nun ist ouch nütz vnn kluge ze wissen wie man 
an dem plut das man gelaussen hat kranckhait oder gesundthait 
erkennen sol. Dauon solttu wissen so du gelaussen hasst so setz 
das plut alweg an ain schatten do es weder kalt noch warm sie 
piss es gekült vnn gesteet darnach solttu es sehen. Ist das plut 
oben weiss gestalt als des menschen spaichel das bedeut die husten 
vnn das der mensch an der lungen siech werden wil oder ist 
Ist das plut weichselfar so ist die kranck von hitz I so es schwjmmet 
in dem wasser so hat der mensch den stain ist das plul trucken 
on feuchtigkait vnn haut manigerlaj färb als ain rot gestreift tuch 
der mensch isst genaigt zu den siechtum paralisisl so da& plut 
grttenfar isst vnn vil wässerig der mensch isst kranck an dem 
bertzen vnn in der prust oder er wirt siech lebt er ritrates hat 
das plut ain liechte dünne hat der selb mensch isst oder wil kranck 
werden zwischen hut vnd flaisch vnn grindig unn krätzig So aber 
kömlin in dem plut schwjmen der selb mensch hatt oder wil ge- 
schwer gewjnen. So das plut schön ist nit ze trucken noch ze 
feucht vnd der zaichen nit hat von den vorgeschriben steet der 
seU) mensch ist gesundt on zwifell 

Das capitel sagt von dem wülen ader prechen. 
das oben zu dem mund geschieht! 

Auch nach dem aderlaussen als do von^chriben ist so be- 
darff der leib das er gerainiget werd von überflüssigkaiten der natur. 
die sich samlen in dem orificio stomachil das ist oben in dem 
mund des magens. vnn die euacuacionl das ist die rainigung sol 
BU dem mund heruss geschehenn mit prechenni 
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Von der gesundthait des ynwillens. 

AuicenDä spricht I Ain jegklich mensch der gesunthait wü 
pflegen der sol sich dar zu üben das sich in jegklichem monat 
zwen tag nach ainander preche vnn fomitum hab I vnd spricht mit 
namen zwen tag nach ainander. was an dem erstenn tag sich mit 
dem fomitum. Das ist mit dem prechen sich nit gerainiget das es 
geschehe an dem andern tag. rnn das gebeut jppocras vnn spricht 
das der fomitus das ist das prechen der menschen gesundt behalt 

wenn es gut siel 

Alhnansor spricht, das er gesund sie das sich der mensch in 
ainem jegkUchen monat ain maul zu dem mynsten oder zwir preche. 
es sol aber nit nttchter geschehen. Nun so du dich wiltt prechen 
als vor geschriben ist so solttu manigerlaj speiss essen das du 
geleich vol siest vnn vil trincken. Ist aber sach das du dich nit 
prechen magst on weetagen so jss dich vol manigerlaj speiss vnn 
trinck vil dar zu vnn so du von dem tisch geest so trinck ainen 
guten trunck warms wassers vnn beweg dich vnn loff hin vnn her. 
so prichst tu dich on schmertzen. vnn du solt es tun nach dem 
morgen essen. 

Von siner tugenti 

Auicenna vnn Almansor sprechen das das prechen das im 
der mensch in dem monat ain maul selber machet als vor ge- 
schriben isst pringt dem leichnam vil hilf. Es rainiget den ma- 
gen von bOssen schedlichen feuchtigkaiten vnn macht lusstige 
gute döuungl vnn treibt vss flegma vnd coleraml Die begde ?il 
Schadens pringent so si int mit dem fomitn' genannt das prechea 
vssgetriben werden. Der fomitus machet das schwer hopt leicht 
oder gering so man tut als vor geschriben isst vnd macht die 
ougen klar vnd luter vnd isst dem nütz in des magen colera ab- 
geet vnd die speiss verderbt vnd ist gut für die geschwer die do 
werden an der njeren vnn an der plassen. vnd ist gutt für die 
vssetzigkait vnn für böse varb vnd für die Verstopfung des magen I 
vnn ist ouch gar gut für das zitternn des leichnams vnn für das 
paralisis. 

wenn das prechen gut siel 

Der fomitus. das ist das prechen oder vndöwen ist aller majst 
nütz vnn bequemUchen den die do colerici sind von natur vnd 
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mager des fomitus des ze ril ist vnn geschieht der schadet aerl 
es machet den leichnam trucken Tnn dürrl vno schadet dem mageQ 
.den ougen! der prust! der leber vnn lungenl vnn zerrejsst das 
geäder in der prust! 

Aiii gute lere für das vndöwen. 
I wer sich aber ze vil pricht der sül gedencken das vasst und 

^1 schlaufl das hilft in. vnn sol pDaster machen über den magen 
von hitzigen dingen, als kümmel vnn geleich. Hilft das nit so sol 
«r milch vnn win wann durch ainander Irincken I 

wie mau sich damit halten solle. 
So der mensch wil fomiren. das ist sich prechen. als vor 
gescbriben ist. so so! er die ougen zu haben mit ainem tuche 
das nicht bemss fleissl vnn sol den bauch zu binden mit ainem 
linden tuch vnu senfl't. das er nit zu ser gebunden sie. 



*ie 



I hernach halte 



.11 



wie man sich darnach halten sol als man sich gebrochen hat 
DauoD sollu wissen das gut ist nach dem prechen lang Tasten 
fies die hegierd zu essen starck wirt von vast lustig. Nach dem 
Tomitum sind gesund leicht ring speiss die schier verditwet sind 
als klain vügel oder sunst leichte speiss. So sich der mensch 
pricht als geschriben steeti so sol er darnach mässigklichen vnn 
kill baden nach prechen sol der mensch ruen vnn od arbeit sin. 
Tnn sol wasser vnd essich durch ainander mUschen. vnn sol do 
-das antUtz vnn den mund dar mit waschen das zucht im die ge- 
scbwär vnn bttss dünste vss dem hopt vnd er sol sich hüten vor 
trinckea. 

llAnch solttu wissen das die natur des menschen be- 
kdarff zu der gesunthait etwen ainer evacuacion vnd 
rainigung. Das ist cristiren. 
Vnd von dem spricht Auicenna Das es gar ain edle hail- 
I same artzny si. vnn triebe alle llb«rfiussigkait der obern vnn 
' edlen gUder an dem leichnam vss. als des boptes. des hertzen 
I Tnn der andern nützlichen vnn gesunden glidernl Darumh sol 
I sich niemant dar vor fürchten I wann es ain edle nützliche artzny 
I ist Tnn man mag si on allen schaden nemen. .- ■<'■ 
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wie man sich cristiren soll 

Man 8ol aines getruwen artztes raut pflegen! Das cristiren 
ist gesund! den nieren. der plassen vnn für die bössen colen. 
vnn ist nützlich aUen obern glidern an dem leichnam. als vor g«- 
schriben steetl 

Von dem lufft. 

Von dem lufft do du inn wonest. vnn wi der sin sol das er 
die gesundthait bebalt. der lufft sol nit vermüscht sin mit dUnstean 
mit rouchl mit nebel. wann der vermüscht lufft schadet dem 
menschen serl Darumb soltu dich vor bössem lufft hüten I 

Von bösem lufftl 

Auicenna spricht! so es lang vnn vil geregnet haut daoon 
90 wirt der luft vermischet so solttu denn guten win messigklidi 
trincken. das temperiret vnn verzert den bössen luft. 

wie man sich in bössem luft sol halten. 

Auicenna spricht! So der lufll vermüscht ist so ist gut das 
man essich in der speiss niess vnn in die nasen streich, vnd dar 
an riechen söl. das verzeret den bösen luft. vnn das ist besunder 
gut zu der zyt der pestilentz. 

Von dem bösen lufft. 

So der luft vergifft vermüscht vnn böss ist als so es vil neUet 
vnd regnet, vnn wen es kalt ist so es warm solt sin 1 So solt in 
ain rouch machen in deinem gemach darjn du wonest vnn schla«- 
ffest mit wech alter studenl das ist gar nütz für bössen luft. 
Auch solttu dich mit fleiss hüten vor gestanck vnn bössem rouch« 
wann er corrumpiret vnn vergift die gantzen natur. 

Dieses capitel vnn das drit sagen nur von der pestilentz. 

Das drit tail des buchs sagt von dem siechtumb! Epidimia 
oder pestilentz. das ist gesprochen ze teutsch der gemain flterbeil 
so die menschen gemainigklich an den trüssenn oder pbtem sUtf^ 
ben. vnn ist getailt in dij tail. 

Das erst sagt wie man sich halten solle mit allen saehen 
der zyt des prechensl 
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Das ander sagt von etlichen aderlassen vnn artznjen der man 
pflegen solle, ob man mit gottes hilff vor dem prechen sicher sin 
wiU! 

Das drittail sagt ob ainem menschen der gepresste anstiess 
wie Tnn wa man da für laussen solle vnd was man nach dem 
laussen thun solle I 

Von den sachen des Siechtums nach gemainen löffen der natnr 
schreiben die natürlichen maisterl Das er gemainigklich komme 
von der vermüschung des lufts mit faulen vergiften dünsten vnn 
feuchtigkaiten. mn das geschieht etwen von dem lauf der planeten. 
etwen von dem in dem die feuchtigkait vei^ift werden, do kreuter 
vnd feuchtigkait von kommen, dauon menschen vnn tier die des 
niessen vergiftet werden, vnn ouch die bösen dunst die do geen 
vss der erde vergiften vnn vermüschen den luftl Von den furbas 
die menschen vergiftet werden so nun die feuchtikait die in der 
erden verschlossen siend vergift sind dauonn wird das wasser das 
durch die er den fleusst vergift das vergiftet die leut vnn thier 
die das trincken Vnd also sind manigerlaj sach dises siechtumbs. 
das hie zelang war geschriben darumb lass ich es vnderwegen 
vnd komme zu dem ersten tail des tractats. Der sagt wie sich die 
leutt halten sollen in der zjt des geprechens nach vsswisung der 
lerer vnd maister der artzny. 

Zu der zjt so die pestilentz regniret man fliechenn allen trü- 
ben feuchten nebel vnd schmeckendenn fuflt 1 vnn vor warmem vnd 
feuchtem lufift sol man sich hüten, sol ain stat vsserwelen ob man 
mag. do früscher vnn trucknet luflt sie I vnn die stet do die men- 
schen sterben sol man fliehen I Vnd das haben die hohen maister für 
ain besundere artznj. wan der siechtumb handig vnn klebig ist 
vnn kompt ainem menschen von dem andern an leichtigklichl 
Mag man aber nit fliehen so sol man in den wonungen hausern 
vnn kämeren den lufift temperiren mit grossen prjnnenden kolen 
die nit riechen des abens vnn des morgens, darin sol man legen 
ain wenig wachalter studen oder rossmarin. Vnn die kolen söUen 
nit gross hitz geben sollen nur den lufift temperiren I Man macht 
guten rouch vnd lufift so man legt lignum aloes oder ambram oder 
wjrach bisem storax costum negelin mastix ladanum terebintin 
safifran cipress lorber thimian vnn mirri Diese ding kennet man 
in der appotecken. Der jeglichs besunder oder ir ain tail tem- 



— 430 — 

periren den luflt ynn machen in gut. Die wonung do man jnn 
wönet soi man rain halten vor aUen bösen vnn ttbeln roueh vdd 
geschmack. vnd sol si offt besprengen mit essich vnnd rossenwasser. 
Vnd sol man des morgens vss dem huss wil gen ! so sol man nit 
vss gon dan die sunn si ain gute wjl vff gegangen won si rai- 
niget den luft. Vnn man sol in der band etwas wolriechens tra- 
gen vnn für den mund vnn die nasen halten. Dauon vindest du 
hernach geschriben in den ädern tail von ertznj vnn man sol sich 
hüten das man nit nahent bj den gee die den prechen haben. 

Zu der zjt sol man sich mit essen vnn trincken messigklich 
halten, vnn die speiss söllent subtil vnn döwig sin von natur ge- 
temperiret nit ze hitzig noch ze kalt nicht ze trocken noch ze 
feucht das mittel vnder den ist das beste nach der Ordnung als 
sich ain mensch von natur selber erkennet. 

Das brot sol man wol gebacken wol schmeckend essen es 
sol aines oder zwaier tag alt sin. Zu der zjt der pestilentz mag 
man aller laj iunger \'6gd essen, vssgenommen genss änten vnd 
ander wasser vögel die sol man meiden Frische waiche ajer mage 
man wol nützen. lunges lampflaisch kitzin vnd castron und ge- 
sundt. Das ander als schwine flaisch vnn kü flaisch sol man mej- 
den. was von iungem wilpret ist das mag man niessen das alt 
sol man mejden. Gebraten speiss sind zu der zjt besser vnd ge- 
sunder denn gesotten. Geschuppet visch vss frischem wasser mag 
man essen, die sind besser gebraten den gesotten. Die andern 
sol man mejden. 

Mangolt vnn binetsch mag man ain wenig niessen 1 ErlHSS 
vnd honen vnn söllich gemüss sol man nit vil nützen Opfel tdd 
biren vnn allerlaj neu wer frucht sol man mejden roch zu essen 
Auch guten klaren win der nit ze neuw noch ze alt ist gemOscht 
mit gutem brunnen wasser das nit ze kalt noch ze warm ist sol 
man mässigkhch trincken. Man sol sich hüten vor schlaffen bi 
den tag es si denn das sich sin der mensch gewenet hab So mag 
er kurtz an ainer külen stat geschlauffen. 

So man des morgens vff steet so sol man sich üben zu dem 
stul vnn zu dem harn, vnd den gantzen leichnam überal kratxen 
vnnd reiben, dauon gend die bösen dunsst vss vnnd sol sich rai- 
nigen zu dem mund vnd zu der nasen mit vsswerffen die über- 
flüssigkait Man sol sich hüten vor vnküsch zorn vnd trurigkait 
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Tond vor grosser arbeit wann si den leichnam entzinileD vnad 
schicken zu anpfauchen den geprechena. Vor hitzigen baden 
vnn vor gemainen baden sol man sich hUten. wan das ist gar 
schedlich. 

Dises lail sagt von der ertznj wider die pestilentz. Das an- 
der tail dises buchs sagt von der Ordnung der ertzuj mit der man 
sich vor siecfatumb bewaret. Von dem schribt Galienus in dem 
buch von den vnderschaiden der Qeber vns spricbt also. So mau 
dcD leichnam wil bewaren vnn behüten vor diesem schedUchen 
siechtumb der peslilentz sind all lerer der ertznj gemainlicb Ub«r-- 
ains das man den leicbnam wo der sterb oder die pestilentz an- 
hebt, zu stund mit laxatioen. Das ist mit vsstreibender erlznj sol 
purgiren vnn rain ballen von überflüsaigkait nach rat aines ge- 
tmwen arizesi der das woi kan wan si geljcben disem siechtumb 
ainer vergilften materi. die zu gleicher tvjss als das fuer nit prin- 
net dann do es holtz oder materi vindet vnn darumb spricht 
Galienus Die leicbnam die do voi sind zestund so der luQl ver- 
giftet Wirt als hie vor geschriben ist so werden si vergifftet vnn 
enpfahenn grossen schaden, welche leichnam aber ]Sr vun gerai- 
niget sind die empfaheu kainen schaden oder gar blaiuen vnn 
werden leichthch dauon ledig Vnn darumb spricht Aicenna an 
dem ersten sin es vierden in dem capitel von dem siechtumb der 
pestilentz oder des prechens dag die geraiuigten leichnam nicht 
oder wenig dauon Ijden. So nun der leichnam als jetz gesagt 
ist purgiret ist sind etlich artznj von den die maister schriben. 
die mit gantzem gewalt vnn krallt wider die siechtumb sind vnn 
ai vertriheu die man all tag oder zu dem mjndsten Über den an- 
dern tag niessen sol das sind dijtrlaj. als hernach geschriben steet. 

Die erst sind pillule gemachet von mirren. flafiian. vnd aloe 
vnn bolo armeno vnn hajssen gemaingklicb pillule pestilenciales I 
als die apotecker wol machen kUnnen Vnn der sol man niessen 
des morgens frü drj vnn darnach ain trunck gemüschtes wins 
tun. wer aber nicht geschlinden mag der zertrjb si vnn trinck si 
mit aiü wenig gemUschtes wins von dem spricht Basis der hoch 
maister das er nje vernomen hab wer dieser erlznj pßeg das der 
Ton der pestilentz schaden nieme ob es in an kompt er vdrl 
leichtigklicb ledig, vnn so man si hatt genossen so sol man drj 
oder vier stund darnach fasten! i i i ' <>j .ii 



— 432 — 

Die ander ist driacken der gut tüd gerecht si des sol man 
frü nüchter in ainem wenig gemüschtes wins als ain klaine hasel- 
nuss trincken I vnn darnach fttnff stund vasten oder so man lengst 
magl Dauon spricht der maister Auicenna wer den neusst als 
hie geschriben steet der wirt sicher von der pestilentz. 

Die drit ist Bolus armenus vnn terra sigillata Bolum armenum 
lobent die maister Rasis ynn Galienus das er gar nütz sie so man sin 
neusst als grosse als ain haselnuss geschahen in ain wenig essichs 
gemüscht mit wasser. Auerrois der maister lobett Bolum armenum 
vnn terram sigillatam so man si klain stosst durch ainander aines 
als vil als des andern, vnn des puluers des morgens nüchter ain 
klaines löffelin vol trincket in ainem wenig gemüschtes wins Vnn 
spricht Auicenna das es bewertt si das vil menschen von der pesti- 
lentz genesen sind welche die ertznj als zestund nach geschribeo 
steet niessen je ir aine aines tags die ander an dem andern tag 
die drittenn an dem dritten tag vnn das sol man tun die wjl der 
sterbet oder die pestilentz weret. Vnn mag man ir aller nit ge- 
haben, wellicbs man dan gehaben mag das sol man niessen wan 
si sunst niemantt schaden vnn für die pestilentz über alle ding 
nütz die ertznj sind in der appotecken wol bekannt. 

Diese nachgeschriben ertzj ist be weret so man si neusst 
zwir oder dri stund in der wochen. vnn ich hab das selber ver- 
sucht vnn vil menschen darmit geholffen. Man sol machen in 
der appotecken ain puluer von disen nachgeschriben dingen. Nun 
bibnellen würtzlin tormentillen würtzlin jedes ain vntz schelffen 
von citro. zwaj quintlin terre sigillate anderhalb vntz poli armenil 
zwaj vntz mirre electe. aloes jedes ain vntz saffran ain quintUn. 
mastix drüw quintlin. süss holtz ain vntz. zuckers ain vierdung. 
Vss den allen haiss dir ain puluer machen vnn des mag man an 
schaden alle wochen dri stund niessen. je ain halben löffel vol 
des morgens frü nüchter in ainem gemüschtes wins. war aber 
ain mensch die pestilentz angestossen so solle man im vor so 
der ader. laussen als hernach geschriben steet vnd zestund nach 
den laussen des puluers ain bestrichen löffel vol geben vnn tri- 
ackers der zu als ain haselnuss vnn das durch ainander zu trinckei 
geben in ainem rossen wasser. das hab ich selber vil bewert von 
hat geholfen. 

Zu der zjt der pestilentz sol man in der band tragen ain 
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wol gemachten bisem öpfel gemacht mit ambra citro. als die appo- 
tecker künoen machen. Vnn so man vss wil geen so sol man 
oft dar an schmecken. Das kreftiget das hertz vnn das hirn. 
Auch sol man in der zyt je in zwaien monaten ain maul laussen 
ode zwir vnder den enckeln oder knorren inwendig an den füssen. 
Das ist gut wer es vermag der trag ain karfunkel oder ain rubin 
an der band der yertrübt mit siner kraft vergifft vnn bösen luft! 

Das drittail sagt von den Bderlaussen für die pestillentz. 
Das drittail dises capitels sagt von dem aderlaussen so die pesti- 
lentz den menschen ist an gestossen vnn dauon schriben die mai- 
ster der ertznj als dann vor geschriben steet. Die pestilentz an 
dem menschen ist vergifte kalte vnn faule feuchtigkeit. die vnder- 
wilen mit dem atem. etwen mit der speiss kompt in den men- 
vnn kompt in die ädern die ir hobt haben vnder den üchssen 
vnn an den bainen hyden gemachten in die selben ädern die 
ader des hoptes vnn des hertzen fleissen. Vnn so die vergilt 
feuchtigkait also in dem geplüt vnnd flaisch verwandelt wirt als 
ander natürlich feuchtigkait. so nicht die da wider vnn wil si 
vsstreiben vnn treibt si vf vnn nyder an die stet do die andern 
ir hobt haben vnder die üchsen vnn an die bain by den gemach- 
ten vnd zerplänt vnn zerdönet die ader also, das ain trüss oder 
peul do wirt. Ist nun sach das die ader daselbst so myt wirt 
das die böss feuchtigkait die die natur da hin tribt gantz darin 
mag kommen so wechsst die truss vnnd seh wirt vnd geet vss so 
wirt dem menschen nichtz. 

So aber die vergift feuchtigkait an der stat nit mag begrifen 
werden, so lauft sie durch die ader vf vnn nyder vnd vergift das 
plut vnn lauft zu dem ersten in die hopt ader zu dem hirnn 
vnn sucht vssgang vnd vergift vnn schediget das hirn das ist die 
sach des grossen weetagen des hoptes an den die. die pestilentz 
haben. 

Vnd so die natur also stritet wider die gift vnd wil si vss- 
triben dauon wirt die böss materi hitzig vnd vngesundt vnn dauon 
kompt den menschen grosse hitz so ist die materi von natur 
kalt vnd kelt das plut. das gebirt dan dem menschen grosse kelte 
in aller mauss als ob er den ryten oder das fieber habe So dise 
vergifte materi kommet zu dem hirnn so tribt si die natur zu 
hilf dem hopte dauon die stat do das hiren sin emitoria haut. 

Archiv f. Geschichte d. Medicin n. med. Geographie. IV. Bd. 28 
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Das ist hinder den oren oder an dem halss. vnn do wir! dan ain 
trüss oder plater so man das enfindet so sol man geleich zestund 
on alles mittel ee das vierundzwaintzig stund vergeend zu der 
aderlaussen. wan nach vierundzwaintzig stunden so hilft das ader- 
laussen nit mer dar für. es ist yil mer schad Von der hopt ader 
an der selben siten do der schad ist. ain guten tail ynd yil soi 
man lauffen. wan Galienus spricht das für die pestilentz wenig 
laufifen bewegt die materi vnn tödt den leichnam. aber vil lauffen 
schöpfet si vss vnn machet den leichnam gesundt Man bedarfe 
weder allen mon noch newen schuhen. Man sol auch zestund 
laufifen. wan die materi ist so böss vnd vergift ob man der nator 
nit eylend vnd ze stund zu hilf kompt mit dem lauffen. so nympt 
der mensch schaden dauon. So aber dir vergift materi in die 
hertzader fleusst zu dem hertzen. vnn die natur dem hertzen ze 
hilf wider die materi strytet vnn trybt si zu den eniunctorien des 
hertzen. das ist vnder den uchsen vnn so man enpfindet das do 
ain apostema oder trüssen wirt. so sol zestund als vor von dem 
hopt oder hals geschriben sleet laussen an derselben siten do es 
an ist zu der median, das ist zu der hertz ader. So aber die 
materi in die ädern fleusst zu der leber. so wirtt ain apotstem 
oder ain trüss an den bainen by den gemächtenn do der leber 
enictorium ist. so sol man als bald on alles verziehen an dem 
selben fuss vnder dem enckel laussen. oder man solle laussen die 
ader vf der grossen zehen. als dan vorgeschriben steet 

Es ist ouch ze wissen vnd gar fleussigklichen zu mercken 
ob ain appostem das ist ain trüss oder plater wird an dem houpt 
oder an der prust vnder wendig des hals vnn obwendig des. nabeis 
oder vnder wendig des nabeis. welcher siten es dan naher ist 
von der sol man laussen als vor geschriben ist. Ist es an dem 
houpt. so sol man laussen von der houpt ader an der prusst 
oder vnder den uchssen von der median an den bainen. vnn 
vnderwendig dem nabel von der ader vnder den enckeln. — Item 
so man als vor geschriben steet gelaussen haut, so sol man ze- 
stund ain quintlin schwär oder ain klainen löffel vol des puluers 
das in dem andern tail von der ertzny geschriben steet zu trin- 
cken geben in ainem rosen wasser. das verzeret vnn vertreibt das 
überig vergift das mit dem aderlaussen nit möcht lassen hingeen. 
oder man sol nemen tormentillen bibenel decam wurlzeln. ainer 
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als schwär als der ander vnn sol puluer dar vss machen, vnn 
des ain quintlin oder ain löfel vol so man gelaussen haut sol 
man in rossen wasser trincken do mag man ain wenig triackers 
zu tun. Die wurtzen haben die kraft das si alle vergift verzeren. 
vnd mag man si alle dry nit gehaben so mag man ir aine allain 
oder zwo niessen das hab ich selber versucht vnn beweret das es 
nit haut gefölt es hab geholffen. wer es wagen dürft den ain trüss 
oder pestilentz an stiess. das er si mit ainer flieden oder haissen 
yssen liess howen vnn bund dann darvf geschnitten rättich wurtzen 
die zugen die bössen materi sichtigklich heruss das man sähe das 
die wissen wurtzeln schwartz wären worden, dauon sin vil men- 
schen genessen, wen die pestilentz an stosst der sol sich ordenlich 
halten vnd gering leicht speiss niessen. als verlorne ayer vss essich 
vnn agrest. vnn iung hennen gesotten do essich hy si vnd sol 
lautern win der nit ze starck si gemüscht messigklichen trincken. 
Item wer diser vor geschriben lere von der pestilentz mit fleiss 
yolget vnn mercket vnd sich darnach regiret dem schadet si nit. 

wer die haut des hauptes wöl gesundt halten. 

DEr fleiss sich ee das er in das bad gee das er sin hoptt 
salb mit hönig. wan das rainiget die haut vnn behütt si vor 
rüden vnn geschwer. Darnach geuss beschaidenlich wasser vS 
dich, vf das hopt etwa dick ee das dir die hitz des bades in das 
hopt schlach wer sich also etwen dick mit warmem wasser be- 
geusst so er in geet das ist dem hopt gesund Hönig hat von 
natur wirme vnn feuchtigkait. als sanguineus Es ist zu wissen 
das die graung an den menschen kompt von kalter natur. als die 
flegmatici werden bald greis. Aber kälin kompt von hitz. als die 
colerici werden bald kal. Du solt dir des morgens nüchler stre- 
ben, wan das zeucht die bössen feuchtigkait vss dem hopt durch 
das bar oder schwaisslöcher. 

wie man das hirn vfenthalt. 
wilt du das hiren vfenthalten so schmeck edel wolgeschmach 
wurtzel oder krüter. als basilicum. lilien. rossen vnn des gelei- 
chen. Aristotiles spricht das die speiss iunger hüner meret das 
hiren vnn scherpft es ouch. besunder so man es neusst hiren das 
alter hüner. Auch übel döwen pringt dem hirn grossen schaden. 

Darumb sol man sich dauor hüten. 

28*^ 
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Von dem späten nachtmaul. 

Die spätten nachtmaul by der nacht schaden den ougen vnn 
so man sich bald Schlaufen legt nach dem essen mit vollem buch 
Fenchel wasser oder s'amen ist gesandt den ougen ze niessen 
ee das man wil schlauffen gon. 

Von den ougen. 

Item die ougen laussen er warmem ob warmem wasser das 

. rainiget vnn leutert die ougen. Item sehen grüne ding stercket 

das gesiebt, vnn oucb subtile speiss. als iunge httner rephüner 

Vögel. Item wer fenchel ysst roch vnn gesotten das zympt das 

gesiebt. Item man sol sich oucb fleissigklicb hütten das ain 

mensch nit vnküscb si vff vollem buch, wan es pringt gar grossen 

schaden. — 

Von gewonhait. 

Du solt wissen, das grosse gesundthait ist gelegen an den 
dingen, die man gewont hat. 

Wann hat ain man übel geessen vnd truncken vnd vil ge- 
arbeit vnd wirt darnach müssiggon vnd vool essen vnd trincken, 
der wirt siech, wann er hat sie nit gewonet. 

Also spricht auch Avicenna : hat ain mensch mit gestanck oder 
bössem geschmack umbgang vnd bösses lufftes gewonet, kommt 
er dann zu gutem geschmack vnd lufft, so wirt er kranck. 

Wer sin gesundhait behalten wöl der sol alzyt wonen do 
früscher, truckner vnd gesunder luft sie vnd sol sich hüten vor 
feucbtigkait, gestanck vnd bösem geschmack, dan wer davon siech 
wirt dem mag man hart helffen mit erznyen, wann die feucbtigkait 
vnd der stanck gat mit dem atem in alle glider vnd zu dem him 
vnd zu der prusst. 

Hie endet sich das büchlin genent 
Regimen sanitatis. 



xxxn. 

Kritiken. 



1. Doctor Adam von Lebenioaldt, ein steirischer Arzt und Schriftsteller 
des t7. Jahrhunderts. Biographische und culturhistorische Skizze Ton 
Dr. Richard Peinlich. Graz 1880. 66 S. Druckerei Leykam- 
Josefsthal. 

Es fordert zu eigenthUmlichen Betrachlungen auf, wenn man 
die Beobachtung macht, dass man in den besseren Lehrbüchern 
der Geschichte und Literatur oft vergeblich nach den Namen von 
berühmten Aerzten und Schrinstellern sucht, Vielehe nicht bloss 
zu ihrer Lebenszeit das Höchste leisteten, sondern deren Wirksam- 
keit sich auch über ihr Grab hinaus erstreckte. Von den moder- 
neren Lehrbüchern, Grundrissen und Leitfaden der 
Geschichte derMedicin will ich gar nicht reden. Denn die- 
selben sind als blosse Buchhändlerspeculationen oder Geldmache- 
reien zum grössten Theil mit einer solchen Nonchalance, Lüder- 
lichkeit und an Uebermuth grenzenden FrivoHtät verfasst, dass man 
es ihnen schon beim flüchtigen Durchblättern anmerkt, wie den 
Verfassern in jeder Beziehung das Wissen und Gewissen fehlte, den 
so schwierigen und mühevollen Beruf eines Geschichtschreibers auf 
sich zu laden. Ignoriren sie ja doch mit einer Unverfrorenheit, 
die einer besseren Sache würdig gewesen wäre, meistens das 
Wichtigste, was die neuere Geschichtsforschung an den Tag ge- 
bracht hat, aus dem einfachen Grunde, weil aus den neun Büchern, 
ans denen sie ihr zehntes zusammensetzen, nichts darin zu fin- 
den war, die neuesten Forschungen ihnen aber selbst unbekannt 
sind, wenn sie auch die Titel der Bücher citirenl Lebte Lessing 
heute, sicher würde er sie mit dem, auf diese Sorte literarischer 
Freibeuter von ihm angewandten, Epitheton ornans von »,Pro- 
fessorengans^^ und „Schubejack^^ belegen. Von diesen, 
welche nur durch Ignoriren zu strafen und deren Namen nicht 
einmal werth sind, auf die Nachwelt zu kommen, rede ich nicht, 
sondern nur von den Besseren und Besten. So sucht man z. B. 
vergeblich bei Kestner, Stoll, Blumenbach und Sprengel 
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nach dem Namen von Adam von Lebenwaldt, während Lin- 
den-Merk lin, Mangel und selbst der, Einen selten in Stich 
lassende, Eloy mehr oder minder ausführUch ihn abhandeln. Da 
also die neuere und neueste Geschichte der Medicin nichts mehr 
von ihm weiss, so ist es dem verdienten Dr. Peinlich, dessen 
ausgezeichnetes Werk über die Pest wir vor einigen Jahren an 
dieser Stelle anzeigten, denn um so höher anzurechnen, dass er 
als Nicht -Mediciner, uns das Andenken eines Mannes erneuert, 
der bereits zu den „Verschollenen" gerechnet werden musste, 
aber einen Platz im Ehrentempel der deutschen Medicin verdient 
Die gediegene Schrift entspricht allen Anforderungen, welche man 
an eine historische Monographie zu stellen berechtigt ist. Pein- 
lich zeigt sich hier abermals als gründlicher und nüchterner Ge- 
schichtsforscher und Geschichtschreiber. Leben wir nicht in einer 
merkwürdigen Zeit? Ist es nicht culturhistorisch interessant, dass 
die Nicht-Aerzte für die medicinische Geschichtsforschung verhält- 
nissmässig ein grösseres Interesse und Talent an den Tag legen, als 
die dazu berufenen Lehrer und Aerzte? Die Steinschneider, 
Tollin, Peinlich, £lmile Ruelle verdienen sie nicht unsere 
ganze Hochachtung? 

Des Raumes halber müssen wir uns auf eine blosse Anzeige 
obiger vortrefflichen Arbeit beschränken und die Leser auf sie 
selbst verweisen. Heinrich Roblfs. 

2. Pa8teur*s neuere Entdeckungen und die deutsche Medicin von Dr. 
E. Baeltz in Tokio, Japan (Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Nr. 364 
und 365. 1880). 

So betitelt sich eine Abhandlung, welche sich zur Aufgabe 
stellt, die dort im Juli vorigen Jahres von mir veröffentlichten 
Pasteur'schen Entdeckungen hinsichtlich des Milzbrandes und meine 
daran geknüpften Bemerkungen anzugreifen. 

Hätte der Herr Dr. B. seine Invectiven gegen mich in einem 
blossen Fachorgan erscheinen lassen, so hätte ich es für überflüs- 
sig gehalten, seine Abhandlung einer Kritik zu unterwerfen. Es ist 
meine Art nicht, die medicinische Demi-Monde- und Revolverpresse 
zu beachten; vielmehr lasse ich sie ruhig sich ausbellen. Da seine 
Angriffe aber in einem sogenannten „WeltblaLte^^ erfolgten, so 
sehe ich mich genöthigt, wenn auch nur, um einmal ein Exempel 
zu statuiren, dieselben hier einer scharfen sachlichen Kritik zu 
unterziehen, zumal ich keine Lust habe, den Abdruck durch den 
Herausgeber der Augsburger AUgem. Zeitung, Herrn Otto Braun, 
wie er dort bereits versucht hat, ad calendas graecas aufschieben zu 
lassen. Jene Lucubration richtet sich selbst in jeder Beziehung. 
Verfasser hat sich durch sie ein geistiges testimonium paupertatis 
ausgestellt und bewiesen, wie traurig es heute im Allgemeinen mit 
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der jungen ärztlichen Generation aussieht hinsichtlich ihrer mangel- 
haften Gymnasialbildung, ihres saloppen' Stils, ihrer lüciienhalten 
logischen Schulung, ihrer in jtwler Beziehung einseitigen iheoreti- 
schen und pi'aktischen ärztlichen Bildung, ihrer groben Unwisaen- 
heit in der Bibliographie, Literatur und Geschichte ihres Fachs. 
endlich in der dürftigen ethischen Entwicklung ihres Charakters. 
Da Herr Dr. B. jedenfalls, wie die Oesterreicher sagen, auf 
einer deutschen UniversiUll „erzeugt" wurde, so zeigt er durch sein 
Beispiel dort an Ort und Siehe, dass die Kritik, welche ich en 
passant gegen die deutschen niedicinischen Facultüten losliess, eine 
gerechte war. 

Hütte Herr Dr. B. eine bessere raediciniscbe Erziehung ge- 
nossen, so würde er nicht die Verwegenheit gehabt haben, eine 
solche Eritik zu verfassen, er würde vielmehr den lateinischen 
Spruch beherzigt haben: si tacuisses, philosopbus mansisses. Er 
würde zur Einsicht gekommen sein, dass es eine Tollkühnheit war, 
mit so geringem Wissen ausgerüstet, mit mir sich in einen Kampf 
einzulassen und dass es ihm überhaupt am Zeuge fehle, sich zum 
Bitter der deutschen med iciui sehen Faculläten auFzuwerfen, um 
hierdurch aus seiner literarischen Dunkelheit heraus zu treten. 

Wir aber zweifeln sehr daran, dass den medicinischen Facul- 
täten ein solcher Myrmidone und Schildknappe erwünscht ist, zwei- 
feln sehr daran, dass sie sich beeilen werden, wegen des, mehr 
denn zweifelhalle n, Minnedienstes ihn zum Bitter zu schlagen. 

So viel im Allgemeinen. Jetzt zur Beleuchtung der crasse- 
aten Ungeheuerlichkeiten jener Lucubration. 

Zunächst muss ich gegen den Terminus prolestiren, dass üerr 
;Dr. B. meine Kritik der medicinischen FaculLälen einen Angriff 
nennt. Kritik und Angriff sind zwei verschiedene Dinge. Jeder- 
!Tnann weiss dies. 

Wie die zahlreichen Namen der Lehrer der verschiedensten 
deutschen Hochschulen, welche auf dem Tilelblatte der ersten drei 
Jahrgänge des „Deutschm Archivs für Geschichte der Medicin und 
imedicinische Geographie" abgedruckt sind, beweisen, stehe ich mit 
|deQ medicinischen Facultäten durchaus nicht auf Kriegsfuss. Viel- 
inaebr zahlte ich seit Jahren die hervorragendsten Lehrer, 
linsofern sie zugleich Gelehrte waren, zu meinen intimsten 
'Freunden. 

Dies schliesst aber durchaus nicht aus, dass ich als medi- 
Discher Berufshistoriker und Kritiker mich nicht zu- 
I weilen für verpilichtet hallen sollte, die KrehsschUden der deutschen 
.Aledicio, wo ich sie entdecke, bloss zu legen und zu beleuchten. 
Wenn man, wie ich, über dreissig Jahre unausgesetzt sich 
mit der Geschichte seines Faches beschäftigt, seit dieser Zeit an 
einer Geschichte der deutschen Medicin arbeitet, von der bereils 
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zwei Bände gedruckt sind, die den Beifall der ganzen Gelduten- 
welt fanden, ich meine, dann ist man nicht bloss Terpflicbtet, son- 
dern berechtigt, Kritik zu üben, wo es nothwendig. 

Referent denkt nicht so kleinlich von der deutschen Medicin, 
dass eine objective Kritik, wie sie dort geübt wurde und die er 
trotz der unwahren und nicht erwiesenen Behauptung des Herrn 
Dr. B. „das Ganze wimmele von falschen Voraussetzungen und 
SchlQssen^^ bis auf ein Jota aufrecht erhält, in irgend einer Be- 
ziehung die deutsche Medicin schädigen und ihr Ansehen im 
Auslande heruntersetzen könnte. 

Dieselbe müsste sehr niedrig und ich sehr hoch — was bei- 
des nicht der Fall — stehen, wenn eine einzig« Kritik dies ver- 
möchte. Gerade, weil die deutsche Medicin so hoch steht, moss 
ihr vielmehr jede Kritik, auch eine ihr missliebige, sehr erwünscht 
kommen. Wie hoch sie aber steht, das weiss Jeder, der meme 
„Geschichte der deutschen Medicin" gelesen hat. Herr Dr. B. kann 
sie nicht gelesen haben, er könnte sonst nicht eine so schlechte 
Meinung von der deutschen Medicin haben. 

Wenn er sich zunächst damit brüstet, französische, englische 
und amerikanische Civil-, Militär- und Marineärzte aus eigener 
Anschauung zu kennen, so kann ich ihm versichern, dass ich ausser 
diesen auch noch dänische, schwedische, italienische, holländische 
und belgische kenne und zwar schon seit einer Zeit her, wo Herr 
Dr. B. sicherlich noch zu den ABC-Schützen gehörte. 

Was nun zunächst die lange und weitläufige Abschweifung 
über Pasteur betrifft, so wird jeder Leser einsehen, dass sie logisch 
nicht in einen Artikel gehört, der es sich zur Aufgabe setzt, die 
neueste Pasteur'sche Entdeckung hinsichtlich der Weiterverbreitung 
des Milzbrandes und meine daran geknüpften kritischen Auslas- 
sungen als falsche hinzustellen. 

Es giebt wohl keinen Forscher, dessen Entdeckungen alle auf 
Exactheit und absolute Wahrheit Anspruch machen können. 

Mir fäUt es im Traume nicht ein. Alles, was Pasteur gesagt 
und gethan, als wahr unterschreiben zu wollen. 

Wer meinen Aufsatz gelesen hat, wird die Ueberzeugung ge- 
wonnen haben, dass ich nur auf die Wichtigkeit der Pasteur'schen 
Entdeckung hinsichtlich der Weiterverbreitung des Milzbrandes hin- 
deuten, falls sie sich bestätigte und die Aufmerksamkeit der deutschen 
Gelehrten auf sie hinlenken wollte. 

Hat nun Herr Dr. B. in seinen, gar nicht zur Sache gehöri- 
gen, Anschuldigungen, die er gegen Pasteur vorbringt und die letz- 
terer selbst widerlegen mag, wenn er es nicht für höchst überflüssig 
hält, den Beweis der Unrichtigkeit der Pasteur'schen Entdeckung 
beigebracht? Wie jeder Leser einsieht, nicht den geringsten. 

Sein ganzer, mehr denn naiver, vielmehr geradezu abge- 
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schinackter Einwand beschränkt sich darauf, der Behauptung und 
iwar nicht, wie er angiebt, Pasteur's, sondern Tisserand's, in der 
Champagne sei der Milzbrand unbekannt, weil der dortige Kreide- 
boden es nicht den Regenwürmern gestatte daselbst zu leben, die 
kindische Bemerkung hinzuzufügen : „man sollte doch denken, dass 
in einem Boden, der gut genug ist, reiche Ernten zu liefern, auch 
ein Wurm seine Nahrung finden könnte/'. In der That ein Passus, 
der die Denkschwäche des Verfassers aufs Drastischste illustrirti 

Noch eins, sehen wir uns genöthigt, richtig zu stellen. In meiner 
Abhandlung hatte ich gesagt: „Der Franzose Davaine und nicht, 
wie in einigen Geschichtswerken der deutschen Medicin zu lesen, 
Pellender hat sich das grosse Verdienst erworben, bereits im 
Jahre 1850 die Ursache in einem contagium vivum entdeckt zu 
kaben/' 

Wenn ein Berufshistoriker wie ich eine historische Notiz 
bringt, dann sollte man glauben, ein beliebiger Arzt oder 
Lehrer, namentlich wenn er in seiner ganzen Lucubration den 
Beweis liefert, die Bibliographie, Literatur und Geschichte 
seines Faches sei für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, 
würde eine solche auf Treu und Glauben hinnehmen. 

Was thut aber Herr Dr. B.? Er besitzt die Unverfrorenheit 
Folgendes zu sagen: „Wahrscheinlich gemacht (dass ein Pilz die 
Ursache des Milzbrandes sei) war dies längst durch Andere, nach 
deutschen Angaben zuerst nicht durch Davaine, der seine Resultate 
1863 veröfientlichte, sondern durch Pollender, der die Bacteridien 
1855 beschrieb.^^ Diese Behauptung ist absolut unwahr. Davaine 
entdeckte den Parasiten des Milzbrandes bereits 5 Jahre vor Pol- 
lender; ihm kommt also die Priorität zu. Nur die schlechten, 
bloss compilatorischen Schriften der Deutschen bringen jene Notiz. 
Die besseren und gründhcheren dagegen, wie z. B. die bekannte 
Schrift von Steudner bestätigen die Richtigkeit meiner Be- 
hauptung. Ich muss Verf. also nochmals auf die bezügUche Lite- 
ratur verweisen. Doch was sage ich? Dies ist zu viel verlangt. 
Schon vor zehn Jahren that Virchow den Ausspruch, das histo- 
rische Wissen der jungen medicinischen Generation reicht nicht 
über fünf Jahre hinaus. Seitdem ist es nicht besser, sondern 
schlimmer geworden. Herr Dr. B. illustrirt die Richtigkeit des 
Virchow'schen Dictum. Weiterhin bemängelt Herr Dr. B. es an 
meinem Aufsatze, dass die Pasteur'sche Entdeckung — an deren 
Richtigkeit ich persönlich gar nicht zweifle — mir die Veranlas- 
sung gegeben hat, daran Gedanken über die Reform der medici- 
nischen Facultäten zu knüpfen. 

Sollte ich bei ihm etwa die Erlaubniss dazu einholen? Hat 
er nie vernommen, dass man hervorragende Ereignisse und Ent- 
deckungen zum Gegenstande von Leitartikeln nimmt? Hat er nie 
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gehört, dass diejenige Naturwissenschaft, welche bloss darauf aus- 
geht, Thatsachen zu registriren, ohne dieselben miteinander geistig 
zu verknüpfen, ohne sie logisch zu verbinden und allgemeine 
Schlüsse aus ihnen zu ziehen, mit einem Worte, sie culturhistorisch 
zu verwerthen, gar keine Bedeutung hat? 

Ist ihm ferner nicht der Process der Auslösungen bekannt? 
Derselbe gilt nicht bloss auf physikalischem, sondern auch auf 
geistigem Gebiete. 

Warum sollte also die Pasteur'sche Entdeckung nicht für mich 
die Veranlassung sein, en passant einige Mängel der medicinischen 
Facultäten zur Sprache zu bringen, zumal es mir an Zeit und 
auch an Lust fehlt, ein dickes Buch darüber zu schreiben? 

Dass in Frankreich der Neid auch unter den Gelehrten, wenn 
schon nicht in dem Maasse, als in Deutschland existirt, ist allgemein 
bekannt, ebenso dass Pasteur viele Feinde hat. 

Gerade desswegen wäre es aber sehr wunderbar, wenn die 
im Ganzen sehr sparsame französische Regierung und das fran- 
zösische Abgeordnetenhaus Pasteur ohne Weiteres 50,000 Francs 
für seine Entdeckung bewilligt hätten. Muss man nicht annehmen, 
dass beide erst durch Sachverständige die Entdeckung haben prüfen 
lassen? Und was konnte wohl anerkennender und ehrender fflr 
Pasteur sein als die Worte, welche der Präsident der französischen 
Akademie, Roger, in seiner Eröffnungsrede vom 4. Januar 1881, 
in der er eine Rückschau auf das verflossene Jahr hielt, über 
Pasteur sprach: „N'est-ce pas encore une bonne fortune d'avoir 
ä donner la parole ä M. Pasteur; d'assister d'aussi pr^s k Texpo- 
sition de ses experiences faites ä Taide du temps et que le temps 
ne d^truira pas; de Taccompagner en esprit dans son ardente 
poursuite, dans sa guerre acharn6e ä ces ennemis microscopiques 
qui s'attaquent ä la vie et la fortune des populations? Ces ennemis 
invisibles, il Ics cherche avec une sorte d'instinct divinateur et ü 
sait enfin les d6couvrir. Hier c6tait la maladie des vers k soie et 
Celle des vins, dont il trouvait la cause dans des germes anim^; 
aujourd'hui il porte ses investigations hardies et patientes sur les 
microbes du chol6ra des poules et du charbon. II montref fiM 
dam ks champs maudits les bactMes, enfouies dans le sol axMC 
Vanimal charbonneux, en ressortent transportees par les vers de tem 
qui deviennent ainsi des messagers^ de tnort; il indique le remede: 
la cremation, Pour le microbe du chol6ra des poules, par des 
cultures successoires, il parvient ä en attenuer la puissance mett^ 
tri^re; par des inoculations r6p6t6es, il'affaiblit la maladie etem- 
pöche la recidive. Qu'est ce cela, si ce n'est la d^couverte du 
vaccin des poules?" 

Wenn es daher keinem Zweifel unterliegt, dass beinahe Alle, 
welche competent sind, in dieser Frage ein Urtheil abzugeben, 
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an der Bichtigkeit der Pasteur'schen Entdeckung nicht zweifeln, 
muss man f^ich dann nicht üher die Ktlhnheit eines jungen Leh- 
rers einer japanischen Fachschule wundern, wenn er die Ver- 
messenheit bat, folgenden Anssprucb zu thun: „der Versuch, die 
Verbreitung des Milzhrandes in Frankreich mit dem häufigeren 
oder selteneren Vorkommen der Regenwilrmer in Zusammenhang 
lu bringen, ist so obertlkchlicb , dass es sich kaum lobnl, darauf 

. einzugehen?" 

Wenn ferner Herr Dr. B. die Pasteur'sche Entdeckung „die 
nnbestatigte Theorie über die Entwlckelung einer Thierk rankheit" 
nennt, so sielit man hieraus, wie wenig er dieselbe begriffen hat; 

I denn von der „Entwickelung" ist hier nicht die Rede, son- 

I dem von der „Weiterverbreitung." 

Herr Dr. B. bezweifelt ferner die Wichtigkeit des Milzbrandes 
FDr die Hedicin. Seine Behauptung sucht er durch eine nieder- 
lladische und deutsche Statistik des letzten Jahres zu stützen, wo- 
Bach in den iViederlanden von 4 Millionen Menschen drei an Müz- 
Ivand erkrankt und Keiner gestorben und in Preussen ein ahnhcbes 
günstiges Verhältniss stattgefunden habe. 

Weiss denn Herr B. nicht, wie wenig man überhaupt auf 
mediciniBche Statistik zu geben hat, weiss er denn nicht, dass sie 
gerade wie die Jurisprudenz eine wächserne Nase tragt, hat er nie 
gdiflrt, dass die Impflreunde und Impfgegner dieselbe mit gleichem 

i Erfolge für sich ins Treffen führten, dass es überhaupt eine Ab- 
sordidät ist, sie bei medicinischcn Fragen in Anwendung zu ziehen, 

; wenn man nicht zuvor bewiesen, dass bei allen betrelfendeu In- 
dividuen dieselben Verhältnisse stattfinden? 

Doch hiervon will ich ganz absehen. Hat Herr Dr. B. denn 
Bie erfahren, dass die medicinische Polizei, welche ja nur einen 
Ifieil der Hygiene bildet, sich nicht bloss auf den Menschen, son- 
dern ebenso gut auf die Thiere und sogar auf die Pflanzen er- 
streckt, dass die Medicin nicht eine Wissenschaft ist, welche bloss 
den Menschen, sondern die ganze Schüpfung zu ihrem Ohjecte 
hat, dass, mit einem Worte die Medicin eine sociale Wissen- 
gebaft ist, und ein Staat erst dann seine Mission erfüllt, wenn 
er nicht bloss die Satzungen der Theologie und Jurisprudenz, 
eondem die ebenso wichtigen Gesetze der socialen Medicin be- 
folgt? 

Und da mOcIite es denn doch wohl ausser Frage stehen, dass 
der Milzbrand eine Krankheit ist, dessen Verhütung mit allen müg- 
licben Mitteln erstrebt werden muss. Ob in einem einzelnen Jahre 
80' und so Viele daran gestorben sind , kann durchaus nicht ent- 
scheidend sein. Wie geßhrlich er werden kann, wenn er sich zu 
«ner Epidemie unter den Menschen herausbildet, das lehrt eben 
die historische Pathologie, die aber Herrn Dr. B. eine terra incognila 
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ist. Denn sonst hätte er eine so läppische Behauptung nicht auf- 
stellen können. 

Ich will hier nur, um eins herauszuheben, an die sibirische 
Pest, welche 1865 und 1866 in Russland herrschte und eben ein 
epidemischer Milzbrand unter den Menschen war, erinnern. Tao- 
sende von Patienten fielen ihr zum Opfer. Wenn an dem Milz- 
brände in einzelnen Jahren nicht so viele Menschen starben, ob- 
gleich ich, wie gesagt, auf die pathologische Statistik wenig Gewicht 
lege, da die Verschiedenheit der menschlichen Constitution, der 
Temperamente, der hereditären Anlagen, der äusseren Verhaltnisse, 
in denen die Kranken leben, die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der Diagnose sich nicht in das Prokrustusbett der Statistik hinein- 
zwängen lassen, so sind die Verheerungen, welche der Milzbrand 
unter den verschiedenen Thierklassen anrichtet, um so intensiver 
und beziifern sich jährlich, nach Gelde berechnet, an Millionen 
von Mark. Augenblicklich herrscht wieder eine grosse Milzbrand- 
epidemie in Russland und der jährliche Verlust, den der Milzbrand 
in Frankreich hervorruft, beläuft sich auf Millionen. Aber die 
Wissenschaft, welche man Nationalökonomie nenn^ ist Herrn Dr. B. 
ebenfalls wieder eine terra incognita. Da lerne er denn, dass 
Nationalökonomie und Hygiene fortwährend Hand in Hand mit 
einander gehen müssen. Es kann keinem Staate gleichgültig sein, 
wenn seiner festesten Stütze, dem Bauernstande, jährlich enorme 
materielle Verluste erwachsen, die durch geeignete hygienische 
Maassregeln hätten verhütet werden können. Jede, auf die Prophy- 
laxis dieser schrecklichen Krankheit bezügliche, Entdeckung soUte 
daher von den Regierungen aufs Sorgfältigste geprüft werden. 

Wenn Herr Dr. B. dann weiter bei der von mir urgirten 
ärztlichen Reform des medicinischen Studiums die Bemerkung macht: 
„solche Aenderungen stampft man nicht mit dem Fusse aus dem 
Boden, sie müssen allmählich aus den Verhältnissen herauswach- 
sen^, so beweist er hierdurch abermals, dass die Geschichte seiner 
Wissenschaft ihm vollständig fremd ist. Hätte er sich auch nur 
oberflächlich darin umgesehen und sich Belehrung wenn selbst nur 
aus zweiter und dritter Hand zu verschaffen gesucht, so würde er 
wissen, dass der unheilvolle Zustand, in welchem der ärztliche 
Stand Deutschlands sich augenblicklich befindet, nicht aus den 
Verhältnissen herausgewachsen ist, sondern vielmehr seit dem Jahre 
1848 von den Regierungen und medicinischen Behörden, ohne 
Willen der Aerzte, allerdings aus dem Boden gestampft ist. 

Seit der Gründung der deutschen Medicinalpolizei durch den 
grossen Hohenstaufen Friedrich H. bestand bis zu jenem Jahre im 
ganzen deutschen Reiche der ärztliche Dualismus. 

Derselbe hatte sich aus sich selbst heraus natürlich entwickelt 
und die Aerzte und das Publikum befanden sich im Allgemeinen 
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wobi dabei. Eine theorelisclie Vereioi^uiig hatle sich schon früh- 
zeitig und allmShlic.h zum ^lll^l6ll beider heraiisgehildel, in der 
Hntxis aber be^taaU die TreaDuii^, wie es iu Frankreicli und 
EnglaDtl aucb Docb der Fall isl. Deutechlanil erfreute sjuh guter 
iiiDerer Acrzte und Chirurgen. Der innere Ärat musale vier, der 
Cbirurg drei Jahre studiren. 

Das Revolutionsjahr lS4ä stürzte diese fast tausendjnbrige lo- 
'ttfitution um. 

Von jetzt an, mit kleinen zeitlichen Abweichungen, wurde 
Ton jedem Arzte verlangt, er solle zugleich Arzt, Wundarzt und 
Geburtshelfer sein. 

Dass aber ein Mensch für diese drei Disciplinen nicht gleiche 
Anlagen haben kann, dass dies vom Staate zu viel verlangt war, 
dass er die Durchschnittsbildnng des Menschen hierbei gar nicht 
be nick sichtigt, vermag Jeder a priori einzusehen. 

Es kann Jemand ein sehr guter Chirurg und dabei doch ein 
I schlechter innerer Arzt und umgekehrt sein. 
^' Unter Tausenden von Aerzten wird sich kaum Einer ßnden, 
Vdar ein gleich guter innerer Arzt, Chirurg und Geburtshelfer ist. 
r Die vereinzelten Cassandraslimmen, welche sich gegen die 
rSoreaukratie erhoben, wurdrn nicht beachtet. Von iler Selbst- 
I Verwaltung hallen die deutschen Regierungen den ärztlichen Stand 
. Mets fern zu halten gesucht. Auch in den sogenannten ärztlichen 
I '(jOllegien präsidirten nicht Aerzte, sondern Juristen. Genug, aus 
L tmn theoretischen Gründen wurde vom Bureau aus der ärztliche 
l'Bodismns aufgehoben und die medicinische Union eingefahrt. Die 
I Vtdgen dieser revolul ionSren Haassregel liegen jeizt vor Aller Augen. 
[ 'Der Specialismus gelangte zur höchsten Blüthe. In den grossen 
-StJIdten dndet sich jetzt, wie einst zu Alexandrien, fUr jedes wich- 
, ügK Organ ein besonderer Specialarzt; auf dem Lande herrscht 
'an vielen Stellen schon ein ärztlicher Mangel und derselbe würde 
neb weit fühlbarer machen, wenn der Staat sich nicht veranlasst 
, gesehen, seit dem Jahre 1869 die Curpfuscherei gesetzlich zu er- 
i laubeii. Die Curpfuscher wenden sieb nun hauplsächhch dem Lande 

■ kUt und wie gross ihre Zahl ist, beweist die darüber in Sachsen 
I und Bayern im vorigen Jahre erfolgte Aufnahme. 
I In den Groässtiidten beschränkt sich die Rolle des Hausarztes 

■ in vielen Füllen darauf, bloss anzugeben, au welchen Speciali^len 
man sich betreffenden Falls wenden müsse. Dies von mir ge- 
schilderte Bild entspricht durchaus der Wirklichkeit. Aucb in Eng- 
bnd ist es nicht besser. Beynold's berühmte Rede (abgedr. in 
der „Lancet" vom 15- Oct. 1881) entwirft ein Bild des dortigen 
Specialismus, das geradezu Schieckeu erregt. 

Und Verf. will solche Zustände mmterhaft linden, eine Reform 
' fflr durchaus ilberllUssig erklaren, mit dem homßopathischen Mittel- 
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chen, die Studienzeit ein oder zwei Semester zu verlängern, Alles 
verbessern ? 

Wir müssen daher in jeder Beziehung unser Postulat aufrecht 
erhalten, entvi^eder Rückkehr zum Dualismus, was ich für's Beste 
halte, da man hierdurch auch dem historischen Prinzipe gerecht 
sein wird und über keine Vertheuerung des Studiums klagen kann 
oder Einführung einer siebenjährigen medicinischen Studiendauer. 
Und solche Verhältnisse und abnorme Zustände sollten überhaupt 
nicht erörtert werden? Alles sollte so bleiben? Nein, nur durch 
eine gründliche kritische Besprechung lässt es sich erwarten, das§ 
die deutschen Regierungen endlich einmal aus ihrer Passivität her- 
austreten und die so nothwendige Reform baldigst in die Hand 
nehmen. 

Nur die eine Bemerkung will ich noch hinzufügen, wie un- 
recht die deutschen Regierungen gegen die Aerzte verführen, wenn 
man ihr Verfahren vergleicht mit der Behandlung, welcher die 
Lehrer sich erfreuten. Denen machte man es von Jahr zu Jahr 
leichter. Früher bildeten 4 — 5 Lehrer eine Facultät und mussten 
alle Disciplinen der Medicin lehren ; einer oft 2 — 4. Jetzt hat 
jede Doctrin ihren- eigenen Lehrer, und letzterer kann sich auf 
sie beschränken und ihr seine ganzen Kräfte widmen. Von dem 
unglücklichen praktischen Arzt verlangt man aber nicht bloss die 
theoretischen Kenntnisse aller dieser Disciplinen, sondern auch die 
praktische Anwendung. Ich meine doch, diese Vertheilung von 
Licht und Schatten ist zu ungleich. 

Kann man es dem ausübenden Arzte übel nehmen, wenn, so 
wie er aufs Publikum losgelassen ist, wie ein Professor 
sich vor einigen Jahren ausdrückte, er sich sofort dem Specialis- 
mus in die Arme wirft, da er auf der Universität ja nichts Anderes 
kennen gelernt hat, da seine Lehrer ja auch sämmtlich Specialisten 
sind und sich ganz wohl dabei befinden? Kann man es ihm ver- 
denken, dass er keine Lust verspürt, die ganze Medicin in ihrem 
ganzen Umfange auszuüben, wenn auch der Staat ihm die Licenz 
dazu ertheilt hat? Kann man es ihm verargen, dass er selbst scheut, 
diese Verantwortlichkeit auf sich zu laden, da er seine Unsicherheit 
überall am besten fühlt? 

Der von Herrn Dr. B. weiter in*s Treffen geführte Grund, es 
würden sich nicht genug Aerzte finden, wenn noch weitere An- 
forderungen an sie gestellt würden, ist durchaus nicht stichhaltig. 

Nicht um die Quantität handelt es sich, sondern um die 
Qualität. Schlechte und halbgebildete Aerzte richten unendlich 
vielen Schaden an. Darüber sind seit Alters alle grossen und be- 
deutenden Aerzte einig gewesen. 

Boerhaave, ohne Frage der hervorragendste Arzt des ganzen 
Jahrhunderts der Aufklärung, that am Ende seines tbätigen Lebens 
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den Ausspruch, wenn man das viele llDheJl, das schlechte t 
ansUricn, mit dem wenigen Gulen , das durch die wenigen \_ 
Aerzte erreicht würde, vergleiche, dann müsse man die Ueber- 
zeugung haben, es sei besser, wenn gar keine Aerzle cxistir- 
ten. Es wäre daher durchaus kein Unglück, wenn die Zahl der 
Aerzle sich verringerte. Nur die mit ärztlichen) Genie Begabten 
sollten sich an diese schwierige Kunst wagen. Auch hier müsste 
schon die Prophylaxis sich geltend machen. Die alten strengen 
Haturitatsex^ina, wie sie in dem Künigreiche Hannover vor dem 
Jahre 1847 bestanden, sollten wiederhergestellt, und Keiner zum 
Studium der Medicin zugelassen werden, der nicht im Haturitäls- 
examen wenigstens „Nr. 2 mit Auszeichnung" erhallen hatte, Nr. 2 
und 3 dürften dem Mediciner keine Eriauhniss zur Inimatriculation 
an einer deutschen Hochschule gewähren. 

Denn die Medicin ist von allen Wissen seh arten und Künsten 
die schwierigste. Ist es nun, frage ich, Herrn Dr. B. erlaubt, aus 
meiner Kritik einiger Uebelstaude der heutigen medicinischen Fa- 
cnltäten, den Schluss ziehen zu dürfen, dieselben befänden sich in 
einem Znstande, der zum Himmel schreie, und jeder gute Deutsche 
mUsste sich dessen schämen? Konnte man mit demselben Hechte 
Bicht jedem Historiker, der etwa die Fehler eines grossen Staats- 
mannes schildert, impuliren, er habe diesen wie ein Ungeheuer 
dargesteilt? 

Nach den Deductionen des Herrn Dr. B, könnte es scheinen, 
als wenn jede Reform nicht bloss höchst Ubertlüssig, sondern als 
wenn ich der einzige würe, der fOr eine solche plaidirte. 

Weiss er denn nicht, dass seit dem neuen Ei:amensreglement 
des Norddeutschen Bundes bis jetzt schon eine eigene Literatur 
darüber besteht, welche sich bloss mit Reformvorschlcigen abgibt? 
Weiss er nicht, dass sämmtliche deutsche Regierungen die Noth- 
wendigkeit einer anderen Studien ordnung für den Mediciner kurze 
Zeit darauf schon anerkannten, nachdem das neue Reglement eben 
erfassen war? Weiss er nicht, dass auf den verschiedenen wissen- 
schafthchen Congressen diese Frage schon wiederholt zur Debatte 
gekommen ist? Dass über ihre Noihwendigkeit alle competenten 
Gelehrten einig sind, dass nur über das „wie" die Meinungen 
auseinander laufen? 

Wenn das heutige deutsche System so vollkommen wäre, wie 
würde der belgische Arzt Dr. Warlomonl es haben wagen kön- 
nen, die dortige Regierung aufzufordern, fortan keine deutschen 
Aerzte mehr in Belgien zuzulassen, bevor sie nicht das belgische 
Staatsexamen bestanden? 

Indem seit einigen Jahren die medicinischen Faculläten BerUns 
und Breslaus sich veranlasst sehen, Fortbild ungscurse für die jun- 
gen Aerzte in den Ferien zu eröffnen, was beweist dies denn 
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anderes, als dass der bisherige Unterricht für sie ungenügend war, 
dass die vorhandenen Lücken jetzt ausgefüllt werden sollen ? Und 
wenn Billroth seinen scheidenden Schülern zuruft, nach einigen 
Jahren nach Wien wiederzukonunen, was bedeutet es denn etwas 
Anderes als die Bestätigung, dass ihre medicinische Erziehung noch 
nicht abgeschlossen, sondern dort fortgesetzt werden müsse? Das 
war bekanntlich früher nicht der Fall. Systematische Fortbildungs- 
curse existirten nicht. Es ist mir auch nicht bekannt, dass irgend 
ein anderes Culturland der Welt sie besitzt. Wie kapn das Publi- 
kum Vertrauen zu Aerzten gewinnen, die in sich das Bedürfniss 
verspüren, nach wenigen Jahren ihre Praxis eine Zeit lang an den 
Nagel zu hängen, um sich weiter auszubilden? Beweist es nicht, 
dass ihre bisherige Ausbildung nicht so beschaffen war, um die 
weitere auf eigenen Füssen und spontan versuchen zu können? 
Beweist es nicht, dass sie dazu verdammt sind, beständig Lehr- 
linge zu bleiben und nie Meister werden zu dürfen? Beweist 
es ferner nicht, dass man ihnen von Seiten der Facultäten die 
Fähigkeit abspricht, je einen selbstständigen Antheil an der Weiter- 
bildung der Wissenschaft und Kunst nehmen zu können? Hätte 
Herr Dr. B. sich nur ganz oberflächliche Kenntnisse von der Ge- 
schichte des Fachs, das er selbst lehrt, verschafft, dann hätte er 
wissen müssen, dass im ganzen 18. Jahrhundert und bis zur 
ersten Hälfte des 19. nicht die Lehrer, sondern die prak- 
tischen Aerzte die wissenschaftlichen Träger und Be- 
förderer der Medicin waren, selbstredend mit Ausnahme der 
theoretischen DiscipUnen. Friedrich Hoff mann, Albrecht 
von Haller, Werlhof, Wichmann, Zimmermann, Len- 
tin, Stieglitz, Heim, Samuel Gottlieb von Vogel, Al- 
bers, Hufeland, Stromeyer und viele Andere, sie waren 
nicht Lehrer, sondern Aerzte, und nur einige von ihnen ent- 
schlossen sich erst später ein Lehramt anzunehmen, um aber 
meistens wie Albrecht von Haller und Stromeyer später zu 
ihrer Jugendgeliebten, der praktischen Medicin, zurückzukehren. 

Die heutige jüngere ärztliche Generation dagegen stellt sich 
selbst durch die zahlreiche Frequentirung der Fortbildungscurse 
das Zeugniss aus, dass sie nie in ihrem Leb^n die geistige Mün- 
digkeit erreicht. 

Wenn etwas, so beweist doch wohl dieses, dass etwas faul sei 
im Staate Dänemark! 

Weiss Herr Dr. B. femer nicht, dass in dem preussischen 
Abgeordneten hause die Debatten über die Universitäten und speciell 
die medicinischen Facultäten seit vielen Jahren bereits chronisch 
geworden sind? That doch kürzlich Virchow bei jener Gelegen- 
heit den Ausspruch, dass er unter 100 Studenten der Medicin 95 
fönde „die nicht sehen können, nicht Farben unter- 
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scheiden, nicht wahrnehmen können, was vor ihren 
lL«gen ist/^ 

Ist es anzunehmen , dass bei den übrigen 22 deutschen 
JniYersitäten bessere Verhältnisse existiren als in BerUn? Muss 
lieht Jeder einsehen, dass aus Studenten, die nicht sehen können, 
tdne guten Aerzte gebildet werden dürften? Muss nicht Jeder 
irfliischen, dass diese besser thäten, irgend einen anderen Beruf 
n ergreifen? Und wenn Virchow an derselben Stelle wörtlich 
Higt: „Es wird, wie ich glaube, dem Herrn Cultusminister nichts 
mderes übrig bleiben, als entweder eine Verlängerung der Stu- 
ffienzeit eintrelen zu lassen oder sich mit seinem Collegen im 
Kriegsministerium dahin zu verständigen, dass man auf ein ge- 
ringeres Maass von Anforderungen zurückkommt^^ befindet er sich 
ienn mit mir nicht in der vollkommensten Uebereinstimmung? 

Will Herr Dr. B. nun desshalb Virchow, weil auch er eine 
Reform für nothwendig hält, auch die Ansicht imputiren, er halte 
lie medicinischen Facultäten für „Stätten des Obscurantismus?'^ 
Wir leben ja freilich in der Aera der Verleumdungen und des 
Vagabundenthums. Diese Aera würde aber bald verschwinden, wenn 
man nur geeignete Maassregeln dagegen ergriffe. 

Wie gegen Demokraten nur Soldaten helfen, so hilft gegen 
ITerleumder und Strolche nur die Prügelstrafe. Würde letztere 
gegen Beide gesetzlich eingeführt, iht*e Zahl würde bald sehr ab- 
nehmen I 

Hätte Herr Dr. B. meine Schriften gelesen, so würde er wis- 
sen, wie ich über die deutschen Universitäten denke, dass ich 
inren Rem für gut halte. Trotzdem aber sind sie vieler Reformen 
bedürftig, wenn sie nicht dereinst von der nicht ausbleibenden 
Revolution ganz über den Haufen geblasen werden sollen. 

Auch die besten Institutionen stehen unter dem Einflüsse der 
Zeit, und Vollkommenes giebt es nichts auf der Welt. Gerade die 
Wissenschaft selbst unterscheidet sich ja dadurch von der Kunst, 
dass sie einer beständigen Metamorphose unterworfen ist. 

Die Geschichte lehrt nicht bloss an dem Beispiele einzelner 
Menschen, sondern im grossen Ganzen, dass es stets zum Unheil 
ausschlägt, wenn man etwas für vollkommen hält. 

Die sich für unbesiegbar haltenden Preussen Friedrich des 
Grossen hatten diesen Wahn mit Jena und Auerstädt zu büssen; 
den Franzosen kostete dieser Wahn Elsass und Lothringen und 
fünf Milliarden. 

Es ist daher weiter nichts als Pflicht, solche Reformen an den 
medicinischen Facultäten durchzuführen, von deren Nothwendigkeit 
jeder Einsichtsvolle überzeugt ist. 

Die Hauptreform der medicinischen Facultäten muss darin be- 
stehen, den jungen Aerzten eine praktische Erziehung zu geben. 

Arcbiy f. Geschiebte d. Medicin n. med. Geograpliie. IV. Bd. 29 
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Dazu wäre es nothwendig, wie es früher meistens der Fall war, 
die klinischen Lehrer vorzugsweise aus der Zahl der praktischen 
Aerzte zu wählen, anstatt wie jetzt aus der der Assistenten, welche 
in der Regel bloss Hospitalpraxis getriehen und die eigentlichen 
Bedürfnisse der praktischen Aerzte gar nicht kennen« Der Haupt- 
fehler der heutigen medicinischen Facultäten liegt darin, dass n 
viel Gewicht auf die Theorie und noch gar nicht mal wissen- 
schaftlich festgestellte Dinge gelegt wird. Sie machen daher mehr 
den Eindruck von Seminaren zur Ausbildung künftiger Lehrer, 
als von Schulen für praktische Aerzte. 

Wie Herr Dr. B. aber darauf ausgeht, meine Worte zu yer- 
drehen, um aus ihnen dann falsche Schlüsse zu ziehen und Capital 
zu schlagen, davon nur — ein Beispiel. In meiner Abhandlung sage 
ich wörtUch: „Wenigstens sollten die medicinischen Facultäten das 
alte Dogma, als sei die Medicin nur da, um Krankheiten zu heilen, 
perhorresciren und sich auch dem rationellen Principe zuwenden, 
dass der Hauptschwerpunkt der Medicin in ihrer präventiven, pro- 
phylaktischen Wirkung beruht. Wissenschaftlich ist dies auch längst 
anerkannt.^^ 

Herr Dr. B. lässt nun in seiner Kritik einfach letzteren Satx 
weg und drückt dann seine Verwunderung darüber aus, dass man 
in Göttingen diese „Binsenweisheit^^ nicht kenne, während ich doch 
selbst gesagt habe, dass alle Welt über die Richtigkeit meiner 
Postulate einig sei. Erinnert dies Benehmen nicht an das des 
Geheimraths Klotz in Halle? 

• 

Wenn Herr Dr. B. dann ferner aussagt, dass dies von allen 
Universitäten verkündigt und gelehrt würde und dass er selbst dies 
lehre, so möchte ich ersteres doch bezweifeln, auf letzteres aber 
nicht das geringste Gewicht legen, da Herr B. ja nicht deutsche 
medicin ische, sondern japanesische Jugend erzieht Wer sollte es 
verkündigen? die Lehrer der Pathologie? gewiss nicht; die Lehrer 
der pathologischen Anatomie? gewiss nicht. Es könnte doch nur 
von den Lehrern der Hygiene gepredigt werden. Nun habe ich ja 
aber bereits auseinander gesetzt, dass diese an den wenigsten 
deutschen Hochschulen gelehrt wird. Ich kenne wenigstens nur 
zwei, wo ofQcielle Lehrkanzeln für dieses Fach existuren, diese sind 
München und Leipzig. Ich würde mich freuen, wenn ich mich 
in diesem Punkte irrte. 

Ueberdies was hilft das Verkünden, wenn nicht danach ge- 
handelt wird. Wenn ich daher daran zweifle, dass diese meine 
Postulate von allen deutschen Lehrern vertreten sind, so werden 
diese Zweifel sehr unterstützt durch den Ausspruch eines Lehrers, 
der sich auch in weiteren Kreisen durch seine, schon im Jahre 
1876 von ihm inaugurirte, studentische Judenhetze einen gewissen 
Namen erwarb. 
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Derselbe ist dazu einer der Chorführer der heutigen ortho- 
dox-modernen, oder wie sie sich selbst lieber nennt „naturwisr 
senschaftlichen Medicin''; er hat zahlreiche Schüler gebildet und 
viele dieser wirken schon wieder, Schüler erziehend, an verschie- 
denen deutschen Hochschulen und vertreten die Principien ihres 
Herrn und Meisters. Dieser — ich meine Billroth — äussert sich 
in seinem ebenso berüchtigten als bekannten Buche „über das 
Lishren und lernen der medictnischen Wissenschaften" wörtlich fol- 
gendennaassen : „Man könnte vom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus allen diesen Wissenschaften (Medicina forensis, Sanitätspolizei 
und Hygiene) ihre Berechtigung, an der Universität gelehrt zu wer- 
den, bestreiten — „Rasch und genussreich, wenn auch ungesund 
Üben und rasch verderben ist besser als gesund und lange und lang-: 
weilig leben, Uebervölkerung und Steigerung der Concurrenz ist am 
meisten zu fürchten; es schadet nichts, wenn Epidemien und Kriege 
jährlich tüchtig aufräumen. Das ist der Charakter unserer Zeit. Di^ 
Schwärmer für öffentliche Gesundheitspflege kämpfen da einen Kampf, 
dessen Ziel für mich zu hoch liegt, als dass ich es sehen könnte. 
Ich bin da wirklich myopisch; ich kann den Kampf bewundem, doch 
mich nicht dafür interessiren" u. s. w. 

Im Gegensatz zu Billroth thut Oesterlen, kein Lehrer, son- 
dern ein Privatgelehrter, dem Deutschland das beste Lehrbuch über 
Hygiene verdankt, den Ausspruch: „Unsere Facultäten und Behör- 
den haben bis jetzt die Hygiene nicht anerkennen mögen, um so mehr 
hat sie vielleicht ihren eignen Weg in die öffentliche Meinung ge- 
funden und zwar gerade bei den civilisirtesten und thätigsten Na- 
tionen zuerst.** 

Ich meine einen classischeren Zeugen für die Richtigkeit 
meiner Behauptung hätte ich doch wohl kaum stellen können? , 

Wenn Herr Dr. B. dagegen die Bedeutung der Hygiene sehr 
gering anschlägt, so beweist er ja eben dadurch, dass er bis über 
die Ohren in den Fesseln der orthodoxen Medicin steckt: 

Solche Gründe, welche er in's TrefTen führt, der Arzt habe 
keine Gelegenheit, die Prophylaxis auszuüben, sind doch gar zu 
steifleinen, als dass sie einer Widerlegung bedürften. 

Dadurch beweist Herr Dr. B. weiter nichts, als dass er bloss 
Arzt des Pöbels und der Armen war. Denn in der Regel wird 
der Arzt dann erst bei diesen gerufen, wenn die Krankheit zum 
Ausbruch gekommen ist. Hätte Herr Dr. B. in den nur einiger- 
maassen besseren Ständen als Hausarzt fungirt, so würde er wis- 
sen, dass es von jedem verlangt wird, die ihm anvertrauten Familien 
wo möghch vor solchen Krankheiten zu bewahren, die man ab- 
kehren kann. 

Weiss Herr Dr. B. ferner nicht, dass bereits vor mehreren 
Jahren die Aerzte Deutschlands in ihrer Gesammtheit auf dem 

29* 
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deutschen Aerztetag den Wunsch aussprachen, es möchten auf 
allen deutschen Hochschulen Lehrkanzeln ftir die Hygiene errichtet 
werden ? 

Und, wenn er dann ferner bemerkt, „das Heilen will gelernt 
seines glaubt er denn, dass die Gesundheit dem Menschen wie eme 
gebratene Taube in den Mund fliegt, sieht er nicht ein, dass auch 
das „Gesundsein*' gelernt werden müsse? 

Wie er meine Worte verdreht, davon abermals ein Beispiel 
Wenn ich behauptete, dass die Receptschreiberei bei den jungen 
deutschen Aerzten in vollster Blüthe stehe, so folgt doch hieraus 
nicht, dass, wie Herr Dr. B. mir imputirt, in Frankreich und Eng- 
land das Gegentheil stattfinden müsse. Von den französischen und 
englischen Aerzten habe ich bei dieser Gelegenheit gar nicht ge- 
sprochen, und wenn sie wirklich einer noch stärkeren Polyphar^ 
macie sich schuldig machen, so wird das Benehmen der jungen 
deutschen Aerzte dadurch doch in nichts entschuldigt. 

Uebrigens hätte jeder Apotheker Herrn Dr. B. darüber Aog- 
kunft ertheilen können, wie es mit der heutigen Receptschreiberei 
aussieht. Vor einiger Zeit besuchte mich ein, mir befreundeter 
Apotheker, der in einer der zwölf Grossstädte Deutschlands das 
Hauptgeschäft hat. Derselbe versicherte mir, vor 20 Jahren habe 
er geglaubt, die goldenen Zeiten der Apotheker seien vorbei und 
würden nimmer wiederkehren, jetzt seft 10 Jahren sei dies aber 
anders, er hätte noch nie so viel Chinin verbraucht, jedes Recept 
enthielte beinahe eine Chinin-Ordination, da kein junger Arzt irgend 
ein Fieber ohne Chinin behandle. 

Ist dies aber wissenschaftlich? Ist es nicht ein Zeichen der 
in Blüthe stehenden Polypharmacie , würde Hippokrates. wenn er 
es erführe, sich nicht im Grabe umdrehen? 

Ehemalige Patienten, deren Apothekerrechnung, so lange ich 
ihr Hausarzt war, jährlich 1 — 2 Thaler betrug, haben mir ?e^ 
sichert, dass sie jetzt 40 — 50 Thaler jährHch zahlen mttssten. 

Als ein ferneres Symptom führe ich die pharmokologischen 
Institute an, die, unabhängig von den physiologischen, in den 
letzten Jahren auf allen deutschen Hochschulen entstanden mi 
und den Glauben an die Allmacht der Arzneien in den jungen 
Gemuthern erst recht bestärken müssen. Ferner die colossale 
Literatur auf dem Gebiete der Arzneimittellehre. Die Pharnoako- 
logien schössen seit den letzten Jahren wie Pilze aus der Erde. 
Und das waren keine dünnen, sondern meistens sehr dickleibige 
Bücher. Dass sie einem wirklichen Bedürfnisse entsprochen, be- 
weisen die meist rasch aufeinander folgenden Auflagen. 

Da anzunehmen ist, dass kein älterer Arzt diese Bücher kanftt 
beweist es denn nicht die Vertrauensseligkeit der jungen Aerzte 
in Bezug auf die Arzneimittel und den Glauben an siel? Das beste 
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Argument für die Richtigkeit meiner Behauptung aber ist der Um- 
stand, dass die im October v. J. in Berlin tagende Commission zur 
Revision der deutschen Pharmakopoe sich veranlasst fand, aus der 
jetzigen Pharmakopoe, die auch erst vor einigen Jahren redigirt 
war, 350, sage 350 Medicamente zu streichen. 

Man ist also endlich zur Einsicht gelangt, dass diese grosse 
Anzahl von Arzneimitteln vollständig überflüssig zur Wiederher- 
stellung der Patienten sei. 

Wagt Herr Dr. B. noch ferner meine Behauptung anzugreifen, 
dass die deutsche Medicin an Polypharmacie leide? Wenn derselbe 
dann weiter sagt: „das Publikum selbst ist es, das Arzneien haben 
will und ist unzufrieden, wenn es keine bekommt^S so entgegne 
ich ihm hierauf, dass nur das ungebildete PubUkum dies wünscht, 
dass es aber die Pflicht des Arztes seit dasselbe aufzuklären und 
dass letzterer sich an seiner eigenen Ehre vergeht, wenn er sich 
in Bezug auf die Behandlung Vorschriften machen lässt und am 
Krankenbette nicht auf der stricten Befolgung seiner Ordinationen 
besteht. 

Es gehört denn doch eine „eherne Stirn^^ dazu, wenn Herr 
Dr. B. diesen Thatsachen gegenüber in die W^orte ausbricht: „diese 
Anklage muss aufs Schärfste zurückgewiesen werden.*^ 

Sie kann nicht bloss, wie ich zeigte, nicht zurückgewiesen wer- 
den, sondern es ist Pflicht, sie in jedem Punkte aufrecht zu erhalten« 

Jeder Leser wird jetzt aber einsehen, wie vollkommen ich 
berechtigt war, die heutige, auf den deutschen Hochschulen ge- 
lehrte Medicin eine orthodoxe zu nennen. Wie konnte es auch 
anders sein ? Es wäre ja ein Widerspruch mit der, augenblicklich 
Oberwasser habenden, Culturströmung in Deutschland, es wäre das 
der reine Anachronismus, wenn dem nicht so wäre. Ist die Me- 
dicin doch nur ein Theil der allgemeinen Cultur. Wer wüsste 
nicht, dass unsere ganze geistige Strömung von der Orthodoxie 
angekränkelt wird? 

Besitzen wir, ausser Jena, eine einzige theologische Facultät, 
welche eine entschieden liberale und rationelle Richtung befolgt? 
Ist die Judenhetze in der Reichshauptstadt nicht auch ein Zeichen 
der Zeit? Kann man es den Israeliten übel nehmen, sich nicht 
taufen lassen zu wollen und zu einem Christenthum überzutreten, 
das Christus, wenn er wiederkehrte, selbst nicht für Christenthum 
anerkennen würde? 

Mein fernerer Tadel, dass die Deutschen einen Fehler be- 
gangen, besondere Lehrstühle für pathologische Anatomie zu er- 
richten und die Ursachen der Krankheiten mit denen des Todes 
verwechselt zu haben, versetzt den Herrn Dr. B. in die äusserste 
Aufregung. 

Wie jeder Leser einsieht, führt er aber keinen einzigen Grund 
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an, welcher die Richtigkeit meiner Behauptung entkräftigen könnte; 
seine einzige Einwendung ist die geistreiche Bemerkung : „da müs- 
sen die guten Deutschen allerdings herzlich dumm gewesen sein/^ 

Wir antworten hierauf: allerdings sind sie das. Aber andere 
Culturvölker haben sich ebensolche und noch grössere Irrthümer 
zu Schulden kommen lassen. 

Man kann und muss die Fehler der deutschen Medicin frei 
bekennen, ohne dass sie deshalb aufhört gross zu sein. Trotz 
mancher Fehler braucht die deutsche Medicin sich des Vergleichs 
mit der der übrigen Culturvölker nicht zu schämen. Nur lässt es 
sich nicht rechtfertigen, wollte man ihr einen Panegyricus halten; 
sie hat ihre Licht-, aber auch ihre Schattenseiten. Des Historikers 
Pflicht ist es, beide sine ira et studio zu schildern, Keinem zu 
Lieb und Keinem zu Leid.' 

Hätte Herr Dr. B. auch nur den geringsten BegrifiT von der 
Geschichte seiner Wissenschaft gehabt, so müsste er wissen, dass 
die deutsche Medicin vor der aller übrigen Culturvölker sich da- 
durch auszeichnet, am meisten Systemen gehuldigt und doctrinäreo 
Anschauungen sich hingegeben zu haben. 

Dies hängt mit dem unglückUchen dreissigjährigen Kriege zu- 
sammen, welcher die Cultur Deutschlands, die bis dahin autochthon 
gewesen, wenigstens ganz selbstständig sich entwickelt hatte, zer- 
störte und es zu Wege brachte, dass man uns von jetzt an die 
Affen Europas titulirte. Seit dieser Zeit datirt auch der Ursprung 
des deutschen Michels. Als daher am Ausgange des Torigen Jahr- 
hunderts der Schotte Brown die Medicin mit einem neuen Systeme 
beglückte, da verhielt sich ganz Grossbritannien demselben gegenüber 
kühl bis an's Herz hinan, und kein einziger namhafter lehrender 
oder ausübender Arzt wurde durch dasselbe zum Proselyten gemacht 

Anders war es in Deutschland. Nach kurzer Zeit gab es kaum 
einen Professor, kaum einen Kliniker an den damaligen zahlreichen, 
fast die doppelte Zahl als jetzt betragenden, Hochschulen, der sich 
nicht zu dem Brown'schen System bekannt hätte. 

Selbst der grosse Classiker Peter Frank konnte sich wenig- 
stens eine Zeit lang und aus Liebe zu seinem Sohne Joseph, der 
ein enragirter Anhänger war, nicht enthalten, mit demselben zu 
coquettiren. 

Tausende von Menschen fielen diesem Systeme zum Opfer, 
da alle jungen Aerzte in den Satzungen desselben erzogen wurden. 
Und es würde noch weit mehr Opfer gefordert und weit länger 
geherrscht haben, wenn die Nichtigkeit desselben nicht durch eine 
einzige schneidige Kritik, nicht aus der Feder eines Lehrers, son- 
dern eines einfachen praktischen Arztes, des scharfsinnigen und 
geistreichen Dr. Stieglitz, so klar hingestellt wurde, dass das 
ganze System wie ein Kartenhaus zusammenfiel 
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Die bisherigen Anhänger derselben konnten aber als gute 
Deutsche nicLt ohne ein System leben und warren sich meistens 
der Naturphilosophie in die Arme. 

Spater bemächtigte sich der Vampyrismus, von Frankreich aus 

nns importirt, wo er aber nie eine grosse Ausdehnung erreichte. 

der Herrschall. Auch ihm fielen Tausende nieder zum Opfer. 

I Als der vortreffliche Kliniker Grossi an den Folgen des Vampyris- 

I mus selbst sein Leben einbllsste, erschien in München eine Carri- 

catur, in der Über die Stadt München ein solcher filutstrom sich 

' ergoss, dass nur die Thurmspitzen herrorragten. 

Diese Irrthilmer, welche die deutsche Medicin sich zu Schul- 
den kommen liess, wiegen also weit schwerer, indem Tausende 
1 TOD Menschen ihnen geopfert wurden, als der bloss theoretische 
Wahn, durch die pathologische Anatomie die Ursachen der Krank- 
heileo entdecken zu kitnneD. 

Dort eine active Begehuogs-, hier bloss eine passive Unter- 
lassungssünde, welche nur Zeit und Geld kostete. 

Dass man aber wirklich von der pathologischen Anatomie jene 
Erwartung hegte, will idi jetzt historisch beweisen. 

Den ersten Beweis liefert schon der Titel des Werkes, dessen 
Autor Morgagni als der wissenschaftliche Begründer der patho- 
logischen Anatomie aufgefasst werden muss. Derselbe lautet: „de 
sedibus et causis morborum per anatomen indagatis", nicht, wohl 
EU merken, mortis. 

Morgagni glaubte also durch die Leichenbefunde die Ursachen 
der Krankheiten zu finden, was allerdings in einzelnen Fallen der 
fall ist, aber nur ausnahmsweise. Selbst den Sitz der Krankheiten 
ünden wir nicht immer durch die Section. 

In Morgagni's Pussstapfen traten nun die pathologischen Ana- 
tomen aller CulturviJlker und so auch die Deutschen. 

Die meisten , man kann sagen fast Alle , huldigten dem von 
Morgagni proklamirten Dogma. 

So sagt Voigtel, einer der berühmtesten pathologischen Ana- 
tomen im Anfange dieses Jahrhunderts in seinem, für seine Zeit 
TortreiTtichen Handbuch: „Nur durch die pathologische 
Anatomie künnen wir vielleicht dereinst jene Stufe der wabr- 
Bcbeinhchsten Bestimmung der verschiedenen Ursachen und For- 
men des Uebelseins erreichen" und Förster, ein Anhänger der 
heutigen orthodoxen -modernen Schule, nennt den Vorwurf, die 
pathologische Anatomie zeige nur die Produkte der Rrankkeit 
(wie es in den meisten Fällen wirklich sich verhält) bloss eine 
„Phrase". 

Ein zweiter Beweis meiner Behauptung liegt in dem Um- 
stände, dass, seitilem die pathologische Anatomie zur Herrschatt 
gelangte, die allgemeine Pathologie und Therapie, diese herrliche 
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Wissenschaft, in der Weise, wie der grosse 6a üb im vorigen Jahr- 
hunderte sie begründete, ganz zu existiren aufhörte. Im 
Grunde ist sie die schwierigste aUer Disciplinen, weil sie den Arzt 
mit den allgemeinen Grundsätzen und Principien, die Krankheiten 
aufzufassen und zu behandeln, bekannt machen soll. Sie ist ihm, 
was der Compass für den Seemann ist. Sie soll dem Arzte die 
Richtung seines Thuns und Lassens vorschreiben und ihn da leiten, 
wo die specielle Pathologie und Therapie ihn im Stiche lässt. 

AlsGaub sie gründete, zerfiel sie in drei Theile, in die all- 
gemeine Nosologie, allgemeine Symptomatologie und allgemeine 
Aetiologie. Alle späteren Bearbeiter hielten an diesem Schema fest. 

Selbst der bekannte Arzt und Philosoph Lotze hatte, als er 
sein Lehrbuch ,^der allgemeinen Pathologie und Therapie als mecha- 
nische Naturwissenschaften betrachtet'* herausgab, noch nicht den 
Muth, diese drei Abtheilungen aufzugeben. Wenn nun die meisten 
der jetzigen Lehrbücher der allgemeinen Pathologie die ersten bei- 
den Abtheilungen beibehalten, die allgemeine Aetiologie aber 
heraus geworfen haben, um dafür die pathologische Ana- 
tomie zu substituiren, muss man denn nicht hieraus den 
Schluss ziehen, man habe geglaubt, sie sei vollständig im Stande, 
die Aetiologie zu ersetzen oder sei die eigen tUche Aetiologie? Ich 
will gar nicht davon reden, dass pathologische Anatomen, die in 
ihrem Leben niemals Kranke behandelt haben, absolut unfähig sind, 
ihren Schülern auf eine fruchtbringende Weise allgemeine Patho* 
logie zu lehren. Was sie da lehren ist pathologische Anatomie, 
aber keine allgemeine Pathologie. Dieselbe kann mit wirklichem 
Erfolge nur von einem, am Krankenbette grau gewordenen, philo* 
sophisch gebildeten Arzte gelehrt werden. 

Wird Herr Dr. B. jetzt einsehen, welch' eine grosse Ver- 
irrung die deutsche Medicin in diesem Punkte sich zu Schulden 
kommen hess, indem sie die allgemeine Pathologie zum Ressort 
der pathologischen Anatomie machte, ja sie fast ganz in diese ve^ 
wandelte? 

Aber man ging noch weiter mit dem Cultus derselben, wie 
denn die Deutschen, als geborne Ideologen, so vieles auf die Spitze 
zu treiben geneigt sind. 

Man identificirte die pathologische Anatomie nicht 
bloss mit der Aetiologie, sondern sogar mit der Klinik. 
Selbst der obenerwähnte Billroth muss dies zugeben. Denn er 
sagt: „Man hielt pathologische Anatomie gar für identisch mitkli- 
aischer Medicin, so dass pathologische Prosectoren und patholo* 
gische Physiologen vom Secirsaal gelegenthch direct ins klinische 
Bett sprangen.^^ Was nun die „mikrodcopische Anatomü" betrifft, 
deren Superiorität Herr Dr. B. Deutschland vindicirt, so habe ich 
fiiemals dies bestritten, möchte aber hierin kein besonderes Ve^ 
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dienst Fur Deiitsclilaad erblicken, kb habe nur behauptet, dass 
die Franzosen in der pathologischen Anatomie itberliaupt am meisten 
feieistet haben und muss diese Behauptung, die ich nicht in's Blaue 
hinein schwatze, sondern auf grUuilhche Quellen Studien stütze, als 
medicinischer Historiker aufrecht erhalten. Herr Dr. B. sollte doch 
wissen, dass Historiker in der Begel Über die meisten Dinge ganz 
andere llrlheile fallen als Leute, welche dieselben bloss aus Tra- 
dition oder von Hörensagen kennen: 

Den Cultus der mikroskopischen Anatomie dagegen bat man 
in Deutschland so weit gelrieben uud so ausarten lassen, dass man 
sie zur Bnsis der ganzen Krankheitslehre erhob. Jeder kennt 
Virchow als den Begründer der Cell ularpatlio log ie. 

Kann man aber, frage ich, eine Disciphn eine Wissenschaft 
nennen, von der Virchow selbst den Ausspruch that; „Giebt es in 
dfir Histologie vielleicht etwas Gewisses, giebt es einen Punkt, worin 
alle tibereinstimraen? Vielleicht nicht." 

Wie aber das gelehrte Ausland über die mikroskopische Ana- 
tomie denkt, das geht am besten aus dem, von der Akademie in 
Ferrara gekrilnten, Werke von Levi „Ueber die Cellularpalhologie" 
hervor. 

Selbstredend wurde dies Buch, aus nahe liegenden Gründen, 
in Deutschland todt geschwiegen. Daselbst heissl es: „daher kommt 
es, dass, wie dies bei allen guten nützlichen Dingen geschieht, auch 
die pathologische Anatomie dem Miesbrauche verfiel und vielleicht 
in Deutschland mehr als anderswo, weil sie dort mit grosserer 
Warme betrieben wurde, wodurch dies höchst machtige und heil- 
same Licht der Medicin zu einer Ursache häufiger und nicht ge- 
ringer Verirrungen wurde." Und fei'ner: „Wenn man durch diese 
Schule dahin kommt die Krankheil zu deßniren als „eine der Er- 
scheinung am Dg lieh keilen , unter denen das Leben der einzelnen 
nrganisirten Körper sich zu offenbaren vermag, so heisst das so 
viel, als sagen, dass sich die Krankheit in Nichts und durch Nichts 
ron der Gesundheit unterscheide." Und endhch: 

„Wer nur das System Virchow's nach den Anforderungen der 
Wissensciiaft , Vernunft und Gerechtigkeit beuriheilen will, kann 
sich gewiss nicht enthalten, offen auszusprechen, dass es durchaus 
and vollkommen falsch und nichtig ist. Falsch und nichtig 
wegen der Hinfälligkeit. UngewissLeit oder Trilghchkeit der ihm 
zur Grundlage dienenden ErfahruDgen und Principien, falsch und 
nichtig endlich, wie stets ein jedes medicinische System ist und 
sein niuss." 

Wenn Herr Dr. B. dann ausruft : „Schade, dass uns Herr Rohlfs 
nicht früher aus diesem blamablen Irrthuni erwi'ckte", so beweist 
er hierdurch abermals seine grobe Unwissenheit in der Literatur. 
Hütte er meine Schrillen gelesen und namentlich den ersten Band 
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meiner „Geschichte der deutschen Medtein*\ so hätte er wissen müs- 
sen, dass ich es an Versuchen hieran nicht habe fehlen lassen. 

Konnte man es daher der Pariser Facultät übel nehmen, wenn 
sie, das abschreckende Beispiel Deutschlands vor Augen habend, 
sich mit allen Kräften widersetzte, besondere Lehrkanzeln für patho- 
logische Anatomie zu errichten, da letztere dort nicht bloss an 
jedem Kliniker die nöthige Pflege findet, sondern auch die Aka- 
demie, deren eigentliche Bestimmung ja die Förderung der Wissen- 
schaft ist, ihr alle Cultur zu Theil werden lässt. 

Es kann uns ganz gleichgültig sein, wer der französischen 
Regierung jene, von der Facultät nicht adoptirte, Vorlage gemacht 
hat. Sicherlich nicht die Facultät. Und man sollte glauben, die 
kannte ihre Interessen am besten. Herr Dr. B. meint: „sicher 
Sachverständige^^ Ja, was sind Sachverständige?! V\^aren es nicht 
auch Sachverständige, war es nicht, einem on dit zu Folge, ein 
hypergelehrter Bonner Professor, welcher den preussischen Cultus- 
minister Puttkamer zu dessen berüchtigten Orüiographie verleitete, 
durch die wir uns im In- und Auslande lächerlich gemacht haben 
und abermals den Beweis ablegten, dass trotz 1870 der deutsche 
Michel noch lange bei uns nicht erstorben ist!? 

V\^as ist ein Sachverständiger? In vielen Fällen nichts An- 
deres als ein, an einer Monomanie leidender Specialist! 

Von der Logik, welche den Herr Dr. B. leitet oder vielmehr 
nicht leitet, haben die Leser bereits so viele Proben erhalten, dass 
ich nicht umhin kann , ihnen jetzt auch eine seines Stils vorzu- 
führen. In besagter Lucubration kann man folgenden Passus fin- 
den : „dann, wenn die pathologische Anatomie und die damit ver- 
bundene allgemeine Pathologie absolut an die Klinik gebunden 
wären, dann, ja dann wäre die Gefahr vorhanden, dass die Ent- 
stehung der Krankheit vernachlässigt würde, denn eben in der 
Leiche hat man so häufig die Folgen der Krankheit, die Ursachen 
des Todes vor sich." 

Also in der Vernachlässigung der Entstehung der Krankheiten 
erblickt Herr Dr. B. eine „Gefahr?" Jeder wohlwollende Bieder- 
mann würde darin ein „Glück" finden. „Erkläre mir Graf Oerindur 
diesen Zwiespalt der Natur." Und derselbe Herr Dr. B. entblödet 
dich nicht, weiter unten den deutschen Gelehrten ihren schlechten 
Stil aufzumutzen und ihnen Stilübungen vorzuschreiben! 

V\^eil ich ferner die Buchner'schen Experimente in meiner 
Abhandlung nicht erwähne, schliesst Herr Dr. B. daraus, dass ich 
sie nicht gekannt hätte. Apollo und alle Musen! Wie noth- 
wendig zeigt diese Auffassung doch die Wiedereinführung eines 
Zwangscollegkims über Logik für den jungen Medicinerl 

Schon aus dem Titel meiner Arbeit hätte Herr Dr. B. ent- 
nehmen können, dass ich keine Abhandlung über die Aetiologie 
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des Milzbrandes habe schreiben, sondern bloss die Pasleur'sche 
Entdeckung zur Keuntniss des deutschen Publikums bringen wollen. 
Andernl'alls halte meine Studie den Titel „die Äettohgie" statt „zw 
Ätiologie des Milzbrandes" fuhren müssen. 

Ich hatte also, wenn ich logisch verfahren wollte, gar keine 
Veranlagung, über die Aetiologie des Milzbrandes in anderer Be- 
ziehung mich auszulassen. 

So hoch Herr Dr. B, nun die Buchner'schen Experimente in 
den Himmel erhebt, so kann ich in ihnen doch weiter nichts als 
Experimente und keine Entdeckungen erblichen. Ein Experiment 
wird erst dann eine Entdeckung, wenn es von mehreren Forschern 
bestätigt wird. Sollten die Buchner'schen Experimente sich übri- 
gens als richtig erweisen, so würde die Pasteur'sche Entdeckung 
nicht im Geringsten ihren Werth verheren. Denn bei ihr handelt 
es sich ja nicht um die Erzeugung des Milzbrandes, sondern 
um dessen „Weiterverbreitung". Bnchner dagegen behauptet, 
aus Heubacteridien Milzbrandbacteriilien züchten zu können, mit 
einem Worte eine Identität Beider. 

Jeder Leser wird einsehen, dass dieses Experiment mit der 
von mir mitgetheillen Pasteur'schen Entdeckung nichts zu thun hat. 

A priori habe ich nur gegen die Richtigkeit des Buchner'schen 
Experiments Folgendes zu erinnern. Wenn die Milzbrandbacteri- 
dien aus den Heubacteridien hervorgehen sollen, wie kommt es 
denn, dass der Milzbrand auch dort vorkommt, wo kein Heu existirt? 

Umgekehrt wird durch das Buchner'sche Experiment die Pa- 
steur'sche Entdeckung nicht enlkraTtigt, sondern sie giebt derselben 
in Verbindung mit den inzwischen eingelaufenen Bestätigungen 
ti&en neuen Stützpunkt. 

Denn die Heubacteridien Dnden sich möglicherweise nur an 
solchem Heu, das aufstellen geerntet wäre, wo an Milzbrand ge- 
storbene Tliiere eingescharrt wurden. Wie dieselben auf dem dort 
wachsenden Grase sich finden, so mllsste selbstredend das Heu sie 
SDCb führen, und die Identität der Heubacteridien und Milzbrand- 
bacteridien hätte nicht nur nicht irgend etwas Ueberrascliendes, 
sondern wäre weiter nichts als eine Beslätigung der Pasteur'schen 
Entdeckung. 

Ein altes SprUchwort sagt bekannlhch: qui s'excuse, s'accuse. 
ScbliessUch mag Herr Dr. B. doch emplunden haben , dass der 
Panegjricus über die deutsche MeJicin, den er den Lesern der 
Ailg. Z. aufzubinden sucht, in zu starken Farben aufgetragen sei 
und da legt er denn das Bekenntniss ab, es würde ihm sehr leid 
tbuD, wenn man aus seinen Deductionen den Schluss ziehen wolle, 
er huldige dem wissenschaftlichen Chauvinismus. 

Dem „wissenscbaCt liehen" gewiss nicht, wird jeder Leser mir 
beipflichten, aber dem „unwissenschaftlichen", denn als solcher 
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muss der stigmatisirt werden, welcher sich auf lauter falsche Facta, 
unrichtige Daten und Hypothesen stützt. 

Was nun Herr Dr. B. weiter vorbringt, wie z. B. die grosse 
Sterblichkeit in den Pariser Hospitälern u. s. w. hat im Grunde 
mit meinen Ausführungen nichts zu thun. Ich habe Frankreich 
nicht als ein Eldorado der Hygiene hingestellt. Ich habe weiter 
nichts behauptet, als dass Frankreich in der hygienischen Be- 
ziehung Deutschland über sei, als es nicht bloss an allen seinen 
Universitäten, sondern sogar an allen ärztlichen Fachschulen Lehr- 
kanzeln für Hygiene besässe. Diese Behauptung ist von Herrn Dr. B. 
nicht widerlegt worden. 

Hätte derselbe sich geschichtliche Kenntnisse erworben, so 
müsste er wissen, dass es in Bezug auf die Hospitäler In Deutsch- 
land in vielen Orten nicht besser aussieht als in Paris. Ich will 
nur an die haarsträubenden Zustände in Bethanien vor einigen 
Jahren erinnern, Zustände, die sich hatten entwickeln können, 
trotzdem ein Wilms die Direction dieses Krankenhauses führte. 

Auch die Bemerkungen des Herrn Dr. B. über die Hygiene 
Englands sind höchst überflüssig und ich weiss nicht, ob ich es 
als naiv oder jesuitisch bezeichnen soll, wenn er sich den An- 
schein giebt, den Lesern in diesem Punkte ganz neue Aufschlüsse 
zu ertheilen und mein bereits abgegebenes Urtheil gänzlich zu igno- 
riren. Wenn ich in meiner Abhandlung nach Zahlen die, Deutsch- 
land weit übertreffende günstige, Mortalität Englands angab, dann 
weiss doch jeder Leser, welches Land von selbst den ersten Rang 
in der Hygiene beanspruchen darf. Wie ich speciell über Eng- 
land in diesem Punkte denke, habe ich den Gelehrten bereits vor 
13 Jahren in meinen „medicinischen Reisebriefen ans England und 
Holland" ausführlich auseinander gesetzt und Herr Dr. B. hätte 
besser gethan, seine „Binsenweisheit'^ für sich oder seine japane- 
sischen Schüler zu behalten. 

Nun noch eins! Wenn Herr Dr. B. mir das Wort zuruft, das 
Apelles „zum Schuster hatte '^ (ist dieses japanesisch oder chine- 
sisch?), so ist es mir unbegreiflich, wie er es wagen konnte, als 
junger Aeskulap, dem die Eierschaalen seiner Geburt noch überall 
ankleben, wie dem eben ausgekrochenen Kücken, einen solchen 
Ton mir gegenüber anzuschlagen. Wenn ich ihm dies zuriefe, 
so wäre ich nach den Proben seiner Unwissenheit und Halbbil- 
dung dazu berechtigt gewesen. Aber solche abgestandene Tiraden 
verschmähe ich zu gebrauchen, und ziehe es vor, die Maske der 
Gelehrsamkeit, wenn sie weiter nichts als eine Maske ist, den 
Trägern abzureissen und sie dem Publikum in ihrer reinen Nackt- 
heit vorzuführen. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich es nicht unterlassen, zu be- 
tonen, dass ein beliebiger Arzt oder Lehrer sich durch nichts 
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lacherlicher macht, als wcdd ur, [iach<lem er nicfat zuvor seine Be- 
fähigung durch eine selbslstandige historische Arbeit nachgewiesen, 
ra sich ohne Weiteres herausnimmt, ein medicinisches historisches 
Werk odfir eine historische Abhandlung kritisiren zu wollen. Eine 
historische Arbeit kann aber nur »an einem Histor&er kritiairt twr- 
den, der Über eine grosse Menge positiver historischer Kenntnisse 
verfügt. Wenn Herr Dr. B. trolztlem die Tollkühnheit besass, so 
ist dies abermals ein Zeichen der Zeit und beweist, wie jämmer- 
lich es augenblicklich mit der medicin Ischen Kritik bestellt ist. 
Trotzdem wir Deutschen an hundert periodische medlcinische Blatter 
besitzen, haben wir jetzt kein Fa«horgan für Kritik, wahrend 
wir früher drei halten. Die Kritiker aber fehlen, weil die 
Historiker fehlen. In den Schmidt 'sehen Jahrhtlchern liegt die 
Kritik so im Argeu, dass PadiaLriker bereits als Kritiker für histo- 
rische Schriften fungiren. Wir kennen nur Kritiken pro amico 
oder solches Zeug, wie es Herr Dr, B. in der A. A. Z. producirt hat. 

Wenn ferner Herr Dr. B. mich in Beziehung zur UniTersItät 
Gdtlingen bringt, so bat er hierdurch abermals einen Fehlscbuss 
gethan. Herr Dr. B. hatte sich doch selbst sagen können, dass, 
wer irgend einer Zunft oder einem Institute als Mitglied angehört, 
uhon aus esprit de corpa eine Kritik derselben, wenn auch in 
bester Absicht, nicht üben darf. Ist ihm denn nicht das Schicksal 
I>Qhring's bekannt, welcher, obgleich auf beiden Augen blind, eines 
Tages von der Universität removirt wurde, weil er ein Paar Plagiate 
seiner Collegen an's Tageslicht gezogen? 

Gerade, weil ich als freier Pri?atgelehner mich bewege und 
auf nichts anderes Rücksicht zu nehmen habe, als auf die Wahr- 
heit, durfte ich es wagen, da Kritik zu Üben, wo Andere durch 
hühere Rücksichten, auch bei dem besten Willen, oft gebunden sind. 

Indem Herr Dr. B. mir aber den ftalh ertheilt, nach dem 
Lande zu gehen, wo der Quell der Wissenschaft viel reiner und 
reicher fliesst und ich gute Aussichl«n hatte, so hat er, wie die 
Jugend dies liebt, abermals von sich selbst auf Andere geurtbeilt. 
Wenn er sich genOthigt sab, sein Vaterland zu verlassen, um sein 
firod in Japan zu finden, so befiade ich mich in der glücklichen 
Lage, zu diesem Zwecke Deuincbland nicht verlassen zu brauchen. 
Als seif made man, was mein ganzer Stolz ist, habe ich nicht 
mehr oüthig, mein Brod zu suchen, weil ich es habe und weil 
ich es mir seihst durch anstrengende und ehrliche Arbeit von 
Jugend auf verdiente. Einen reinen Born der Wissenschaft kenne 
ich als Historiker überhaupt nicht. Wenn Herr Dr. B. mir einen 
solchen andichtet, so legt er abermals ein Zeugniss davon ab, wie 
es mit seiner Wahrbeil^liehe aussieht. 

Wollte ich Gleiches mit Gleichem vergehen, so konnte ich 
jetzt zu Herrn Dr. B. sagen, abef wie kommen Sie, junger Mann, 
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dazu, da Sie bloss die Pasteur'sche Entdeckung und meine daran 
geknüpften Bemerkungen kritisiren wollten, jetzt ein ganz neues 
Thema aufs Tapet zu bringen und einen Essay zu schreiben ver- 
suchen über die Stellung, welche die deutsche Medicin im Aus- 
lande einnimmt? 

Doch ich will nicht Böses mit Bösem vergelten. Mögen Sie 
ruhig weiter schwatzen. Dass Sie nicht Ihrem Thema gewachsen 
sind und dass ich Ihre phantastischen Ansichten und Behauptun- 
gen ebenso leicht widerlegen könnte, als ich Ihre unmotivirten 
und tollkühnen Angriffe auf mich gebührend zurückgewiesen, da- 
von werden Sie jetzt wohl selbst überzeugt sein, wenn Sie nicht 
von einer namenlosen Eitelkeit, die jede Selbstschau verhindert, 
besessen sind. Ich will daher nur einige grobe Falsa richtig stellen. 
Das Laryngoskop stammt nicht, wie sie in Ihrem unwissenschaft- 
Uchen Chauvinismus behaupten, aus Deutschland. Jeder Student 
im sechsten Semester müsste das in Deutschland wissen. Denn 
der Erfinder des Kehlkopfspiegels ist kein Deutscher, sondern ein 
Franzose (von spanischer Abkunft), Manuel Garcia. Seine Er- 
findung machte er im Jahre 1854 bekannt in einem Werke, be- 
titelt „Physiological observaüons of the human voice^' und über- 
reichte dies der Boyal Society von London. Wie Herr Dr. B. für 
Niemeyer's specielle Pathologie schwärmen und die Ansicht sagen 
kann, dass solche Compendien und Lehrbücher das Ansehen der 
deutschen Medicin im Auslande vermehren könnten, ist mir un- 
begreiflich und glaube ihm, wer da will. Jeder medicinische Lite- 
raturkenner hätte ihm in Deutschland sagen können, dass das 
Niemeyer'sche Lehrbuch weiter nichts als eine kritiklose Compila- 
tion aus Krukenberg'schen und Dittrich'schen Collegienheften ist 

Dass ferner durch die Qualität der im Auslande lebenden 
deutschen Aerzte das Ansehen der deutschen Medicin gehoben wer- 
den sollte, wird auch kein Sachkenner zugeben. Die wirklich 
tüchtigen deutschen Aerzte bleiben im Allgemeinen zu Hause und 
suchen ihr Brod nicht in der Fremde, weil sie das Zeug haben, 
es in ihrem Vaterlande zu verdienen. Jeder weiss, dass wer von 
denAerzten auswandert, in der Begel zu den, im deutschen Stu- 
dentenleben an Geist und Körper verkommenen, Menschen gehört, 
mit einem Worte zu dem Ausschusse der deutschen Universitäten. 
In England ist bis auf diesen Augenblick der Ausdruck „high ger^ 
man doctor*' gleichbedeutend mit Charlatan. Es ändert nichts daran, 
dass solche Creaturen im Auslande oft eine grosse Rolle spielen. 
Das Ansehen der deutschen Medicin kann aber unmöglich durch 
sie befördert werden. 

Wenn schliesslich Herr Dr. B. meinen Ausspruch bemängelt^ 
dass die französische Nation ihren Gelehrten die Arbeit im Tempel 
der Wissenschaft leicht macht und dagegen die Behauptung auf- 
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stellt, dass die berühmtesten französischen Gelehrten Gehälter be- 
ziehen so lächerlich klein, dass sie gezwungen sind, sich mit Privat- 
praxis zu beschäftigen, so hat er abermals mit der grössten Un- 
verfrorenheit wieder in's Blaue hineingeschwatzt, ohne die geringsten 
positiven Kenntnisse der wahren Sachlage zu besitzen. 

Weiss Herr Dr. B. denn nicht, dass erst seit 1874 in Preussen 
und den meisten übrigen deutschen Staaten die Gehalte der Pro- 
fessoren aufgebessert wurden, dass sie bis dahin eine Besoldung 
hatten, die kaum hinreichte, die nothwendigsten Lebensbedürfnisse 
zu befriedigen? 

Der grosse medicinische Historiker Kurt Sprengel, der im 
Jahre 1833 starb, hatte viele Jahre seines Lebens nur einen Ge- 
halt von 58 Thalern und war glücklich, als er es endlich auf 
400 Thaler brachte; hierfür bekleidete er drei Professuren. Blu- 
menbach, der grosse Naturforscher und Physiolog, erhielt bis zu 
seinem, 1840 eifolgten Tode nur 800 Thaler. Die meisten ausser- 
ordentlichen Lehrer an den Hochschulen sind unbesoldet. So etwas 
kennt man in Frankreich nicht. Und selbst heute sind die Gehalte 
der Professoren in Preussen noch lange nicht beneidenswerth, und 
verhältnissmässig steht Jetzt ein Dorfschulmeister sich besser als 
ein Lehrer an einer deutschen Hochschule. 

Selbst Oesterreich giebt, nach Billroth, an Gehältern für seine 
vier Universitäten ebenso viel aus, als Preussen für 
seine neun. 

Doch lassen wir die von ihm citirten Zahlen selbst reden. In 
Paris erhalten die ordentlichen Professoren 8000 Francs, die Agr6- 
g6s 3000, das sind nach unserm Gelde 6399 und 2400 Mark. 
Dagegen beträgt der Gehalt eines ordentlichen Professors 

in Königsberg .... 1800—5100 

„ Berlin 3600—7200 

„ Greifswald .... 3300—5400 

„ Breslau 3600—7200 

„ HaUe 3300—5700 

„ Kiel 4200—6000 

„ Göttingen 3600—7500 

„ Marburg 3600—6000 

„ Bonn 4200—6600 

Königsberg zeigt also das Minimum mit 1800 und Göttingen 
das Maximum mit 7500 M. Im Ganzen stehen also 4 Professoren 
in Preussen sich besser als in Paris, alle übrigen sich schlechter; 
ja in Königsberg erhält ein ordenthcher Professor sogar ein ge- 
ringeres Gehalt als ein Agr6g6 in Paris. Während in Paris jeder 
ordentlicher Professor 6399 Mark erhält, steht sich der ordentliche 
in Preussen durchschnittlich auf 4650 Mark. 
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Nun weiss Jeder, dass man als Inländer in Paris billiger und 
besser lebt als in einer kleinen deutschen Universitätsstadt. Wenn 
die Pariser Lehrer es vorziehen zugleich zu practiciren, so thun 
sie dies, ebenfalls me die Engländer, weil sie einsehen, dass sie 
als bloss lehrende Aerzte Gefahr laufen, Doctrinäre und Ideologen 
KU werden. Es würde ein grosses Glück für Deutschland sem, 
wenn ein Gesetz emanirt würde, welches jedem Privatdocenten 
vorschriebe, wenigstens 10 Jahre vorher als Arzt gewirkt zu haben, 
bevor er die Lehrercarriere ergreift. 

Wagt Herr Dr. B. es jetzt noch, nachdem ich seine unwahren 
Bemerkungen durch Zahlen zurückgewiesen, zu behaupten, dass 
das Loos der deutschen Gelehrten beneidenswerther als in Frank- 
reich sei? 

Die ganze Geschichte straft ihn überdies Lügen. Denn seit 
Alters haben die deutschen Gelehrten mit den Dichtern das Ge- 
schick, oft sogar darben zu müssen. 

Und steht es mit ihrer Anerkenung etwa besser? Ich wil! nur 
an Lessing erinnern und, um bei der neuesten Zeit stehen zu blei- 
ben, an meinen verstorbenen Freund Bobert Mayer. Erst nach- 
dem die französische Akademie ihm wegen seiner grossartigen Ent- 
deckung den Preis Poncelet bewilligt hatte, fingen die Handwerks- 
gelehrten Deutschlands an, ihre Aufmerksamkeit ihm zuzuwenden. 

Die Paläste, welche viele deutschen Begierungen seit der GrüD- 
. derperiode an ihren Universitäten bauen lassen und dadurch das 
Unterrichtsbudget so schwer belasten, bedauere ich ebenso sehr 
als die Paläste der Post- und Eisenbahngebäude, Casernen u. s. w. 
Bescheidene und einfache, bloss den Gesetzen der Hygiene Bech- 
nung tragende Wohnungen thäten dasselbe. Durch die Paläste 
wird einestheils nur die Eitelkeit befördert, anderntheils der Steuer- 
druck von Jahr zu Jahr unerträglicher und indirect der Social- 
demokratie in die Hände gearbeitet. 

Ob die deutsche Wissenschaft in ihren Palästen ebenso viel 
leisten wird als in ihren unscheinbaren Gebäuden, muss erst die 
Zukunft lehren. Viele bezweifeln dies. Unter diesen selbst Häckel, 
wenn er an Zöllner schreibt: „di^ wissenschaftlichen Leistungen 
der grossen und prachtvollen Laboratorien stehen leider immer im 
umgekehrten Verhältnisse zu dem grossen Aufwände, den sie er- 
fordern," 

Jedenfalls würde ich es für viel räthlicher halten, die immer 
noch sehr knappen Gehälter der Professoren zu erhöhen und den 
Instituten geringere Summen zufiiessen zu lassen. 

Denn schliesslich wird doch nicht durch die Paläste die Wis- 
senschaft gefördert, sondern durch den Geist, der in ihnen waltet 
Albrecht von Hall er machte seine grossartigen anatomischen Ent- 
deckungen in einem verfallenen Thurme der alten Göttin^r Stadt- 



— 465 — 

mauer. Dotationen deutscher Gelehrten, wie sie in Frankreich und 
England gewöhnhch, kommen in Deutschland höchst selten vor. 
Bei uns hat man nur Dotationen für Generale und Diplomaten. 
Die Gelehrten werden mit Titeln, „Charaktern" und Orden 
abgefunden, und dadurch wieder die Eitelkeit auf eine nicht zu 
rechtfertigende Weise von Oben gefördert. 

Doch nun genug. Herr Dr. B. hat mir älterem Manne so 
viele Rathschläge ertheilt, dass ich undankbar erscheinen könnte, 
wenn ich mich nicht revanchirte. Doch selbst auf den Schein der 
Undankbarkeit hin verzichte ich hierauf. 

Heinrich Rohlfs. 
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xxxm. 

Miscellen. 



a. Eine seltene Ausgabe des Paulus Aegineta. 

Da die beiden genauesten, nur aus erster Quelle schöpfenden 
Bibliographen, Blumenbach und Choulant ihrer nicht erwähnen und 
dieselbe bis vorigen Sommer, wo ich das Glück hatte, sie auf anti- 
quarischem Wege in meinen Besitz zu bringen, mir nie zu Hän- 
den gekommen war, so dürfte dieselbe wahrscheinlich sehr selten 
sein. BekanntHch ist die lateinische Uebersetzung von Günther 
von Andernach die verbreitetste und bekannteste. Dieselbe erschien 
zuerst 1532 in Folio und wurde nachher in Cöln 1534 nachge- 
druckt. Es erschienen dann später mehre Auflagen von ihr. In 
den Angaben derselben differiren Blumenbach und Häser. Da man, 
wie ich bereits in meiner Kritik der Häser'schen Geschichte in den 
Schmidt' sehen Jahrbüchern 1875 nachwies, den Aussprüchen des 
letzteren als eines compilatorischen Universalhistorikers, nicht un- 
bedingten Glauben schenken darf, wird man gut thun, dem sehr 
zuverlässigen Blumenbach zu folgen. Gar nicht citirt wird aber 
die in meinem Besitze befindliche Ausgabe. Dieselbe hat klein 
Octav im Format. Das vordere Titelblatt zeigt die Jahreszahl 1554, 
das hintere 1553. Sie erschien bei Aldus in Venedig und entfallt 
die Uebersetzung des Günther von Andernach mit dessen (Mr 
mentar, die Anmerkungen des Pariser Arztes Jacob Goupyl ZQ 
einigen Kapiteln der einzelnen Bücher und den Schollen des 
Johannes Baptista Gamotius. Der Druck ist sehr schön und 
correct, der Band sehr gut erhalten , in rothem Leder eingebun- 
den. Die hintere Seite enthält auf grünem Leder den Titel und 
unten den INamen „Aldus^^ und die Jahreszahl 1554. 

Heinrich Rebifs. 



b. Zur Volkszählung. 

Die Zähllisten. bei der letzten Volkszählung im deutschen Reiche 
unterscheiden sich von den früheren dadurch, dass sie eine Rubrik 
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enthielten, in der angegeben werden musste, ob das zu zählende 
Individuum auf beiden Augen blind, auf beiden Ohren taub, blöd- 
sinnig oder mit angeborener Geisteskrankheit behaftet sei. Für 
die nächste Zählung empföhle es sich, diesen Fragen noch einige 
andere hinzuzufügen, z. B. die Angabe der Farbe der Haare, der 
Augen, der Haut, ferner ob eine Impfung stattgefunden oder ob 
Pocken überstanden seien, welche Hauptkrankheiten das Individuum 
befallen u. s. w. Viele anthropologische und ethnographische Fra- 
gen, welche die deutsche Nation betreffen, könnten auf diese Weise 
ziemhch sicher eruirt und richtig gestellt werden. 

Heinrich Rohlfs. 
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XXXIV. 

Nekrolog. 



Robert Wilms als Mensch und Arzt 

geschildert yon 
Heinrich Rohlfs. 

(Schlnss.) 

Noch ausführlicher und eingehender verbreitet sich Dr. H. Settegast in 
oben citirter Schrift über das Wilm'sche Verfahren: 

„Das mit einer festen Binde an den Händen und Armen gefesselte Kind 
liegt auf einem niedrigen, mit einer Ledermatratze bedeckten Operationstisch. 
Ein circa Gentimeter dickes, dreieckiges Lederkissen wird, mit der Kante nach 
oben, so unter den Nacken geschoben, dass der Kopf hintenüberfallt. Eine 
Schwester hält den Kopf und besorgt gleichzeitig die Narkose, eine zweite 
Schwester hält die Hände und Füsse des Kindes, eine dritte wäscht die Stil- 
schwämme aus und reicht dieselben dem Assistenten zu. Ausser dem Operateur 
sind noch zwei Assistenten, von denen der eine sich mit Pincette und Lid- 
halter (nach Desmarres), der zweite mit Schielhäkchen und Unterbindungs- 
pincette bewaffnet. Die anderen Instrumente liegen so, dass der Operateur 
sie bequem erfassen kann. Das Kind schläft. Der Operateur macht den Haut- 
schnitt in der Mittellinie, genau über der Thyreoidea. Dann wird zwischen 
2 Pincetten und kurzen Messerschnitten die tiefe Fascie freigelegt und die- 
selben durchschnitten. Einlegen der Augenlidhalter von einem Assistenten 
in die Wundränder. Der Operateur orientirt sich jetzt genau vom Stande der 
Thyreoidea, welche man mit dem Finger palpirend durch ihr Ab- und Auf- 
steigen erkennen kann, fasst mit der Pincette der linken Hand den unteren 
Rand derselben, zieht sie soweit als möglich gegen den Kehlkopf und sucht 
nun vermittelst einer starken Kehlsonde von der Pincette abwärts das sub- 
fasciale, die Trachea bedeckende Bindegewebe zu zerreissen. Von grosser 
W^ichtigkeit ist es, dass man bei dieser unblutigen Präparation die Ringe der 
Trachea stets unter der Spitze der Höhlfaden fühlt. In dem hierdurch ent- 
standenen Spalt legt nun der Assistent die Lidhalter ein, so dass die W^unde 
immer mehr von den tiefen Gefässen befreit wird. So föhrt der Operateur 
und der Asp' Stent fort, bis die Luftröhre völlig frei vorliegt. Häufig l»efinden 
sich noch unmittelbar vor der Trachea Gefässe in der Bindegewebsscheide 
der Trachea, welche durch das Auseinanderziehen der Lidhalter blutleer und 
unsichtbar gemacht werden. Es ist also von grosser V^ichtigkeit, die Trachea 
völlig rein und klar vor sich zu haben, um so mehr, als der Augenblick, wo 
die Trachea freiliegt, gewöhnlich der spannendste Punkt der Operation ist, 
wo die Respiration oft sistirt und eine schmale Oeffnung erheischt. Also mit 
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der linken Hand die Thyreoidea nach oben ziehend, sticht der Operntenr in 
die Trachea, und in demselben Augenblick legt der zweite Assislent die Scliiel- 
häkchen ein. Alsdann erweitert der Operateur den Sehnilt nach Bedörfnies 
— noch immer die Thyreoidea fiiirend — und fährt die Canüle ein. Erst 
wenn die Ganüle gut nnd sicher sitzt, können die Häkchen eoirernt werden. 
Die Canüle wird nan mit einem Bändchen um den Hals geknüpft und durch 
eine kleine gespaltene Compresse von der Wunde getrennt gehallen. Wenn 
nur ein Assistent zugegen ist, so legt dieser die Lidhalter in die Wusdrander 
ein, während der Opeialenr das Einführen der Schiel hakchen in die Tracheal- 
spalte selbst besorgt und sie dann auch den Händen äes Assistenten überglebt. 
Es sieht Anfangs schwierig aus, erfordert aber nur eine geringe Debuog, diese 
vier Häkchen zu hallen. Von den verschiedenen zur Spannung derTracheal- 
wunde angegebenen Instrumenten sind wir immer wieder lu den stumpfen 
Hükchen zurückgekehrt Oft wird auch noch ein kleiner gefensterter Haken 
nothwendig, um das sich — nach EröITDung der tiefen Fascia — unter dem 
Sternum hervor wälzende lose Bindegewehe niederzuhalten, welches in hohem 
Grade das Operationsfeld zu verdecken im Stande isL" 

.Stellt sich eine Asphyxie ein, so wird die Canüle so schnell wie irgend 
müglich eingelegt und in dieseihe ein elastischer Kalheler eingeführt. Während 
nun der Operateur durch Lnfteinhlasen die Inspiration imitirt, stellt der Asai' 
Stent durch Compressiou des Thorax die Exspiration her. Werden diese Mani- 
pnlationen eine Zeitlang ausgeführt und das Kind gleichzeitig mit nassen 
TücherD gerieben, so wie der Kehlkopf mit Federn gekitzelt, so haben wir 
oft die Freude gehabt, das Lehen zurückkehren zu sehen, wenn schon Alles 
verloren schien. Es kommt aber ganz wesentlich auf eine regelmässige, ruhige, 
n:ehrere Minuten fortgesetzte Ausführung^ dieser „passiven Athmung" an, sowie 
auf den Umstand, dass die beiden damit Beschäftigten nicht durch gleichzeilige 
Ausführung und Vermischung der beiden Respirationsphasen die Wirkung auf- 
heben und abgesehen davon, dass der mit dem Kalheler agirende dadurch 
gefährdet wird. — Was die Blutungen während der Operation belrifTt, so ge- 
hören diesell'en zu den nicht gerade häufigen Störungen. Die längst verlaufen- 
den Venen oberhalb der tiefen Fascia können durch die Präparation vermiedea 
werden, die quer verlaufenden werden .jederseils mit einer Pincetle gefasst, 
unterbunden und in der Mitle durchschnitten. Unterhalb der tiefen Fascie 
ist die Art der Präparation durch Längsrisse schon der wesentlichste Schutz 
gegen Blulung;en und gehSren sie hier zur Seltenheit. Ueberhaupt waren die 
Tracheotomien superiores, die ich in Bethanien gesehen, weit blutreicher und 
mehr durch Unterbindungen gestört. Von Seiten der Schilddrüse habe ich 
nie eine Blutung gesehen. Kamen Blutungen beim Einschnitt in die Trachea 
vor, so beruhten sie immer darauf, dass die Luftröhre mit der HoliUonde nicht 
vollkommen frei gelegt war." 

„Aus den Bingen der Luftröhre selbst, sotvie aus der Schleimhaut derselben 
entsinne ich mich keiner Blutung." 

„Anomalien in Ursprung und Lage der Arterien, wie sie Hueler besonders 
als gegen die Trach. inier. entsprechend anführt, sind bei den 754 bei Kindern 
gemachten Luftröhren schnitlen nicht vorgekommen. Ba ferner das Palpiren 
mit dem Finger — um sich genau vom Stande der Gl. Ihyreoid. zu verge- 
wissern, durchaus nothwendig ist und nie unterlnssen wird, so würde man 
eine derartige Anomalie durch die Pulsation wohl entdecken, bevor es su 
einem verhängni ssvollen Sehnille kommt." 

„Bei Kindern unter dem 5, Jahre kommt es fast nie vor, dass für die 
Inferior die Superior einirilt, wird es bei alleren wOnschetiswerlh, d. h. findet 
mau die Thyreoidea gross und fast bis lur Incisur des Sternum herunter- 
reichend, so ist es bei der Methode, den Schnitt gerade über der Thyreoidea 
zu machen, sehr leicht von der Inferior zur Superior überzugehen, Ber Schnitt 
wird um ein Geringes nach oben erweitert und die Operation genau in der- 
selben Weise zu Ende geführt, nur da^s dann vermittelst des gefensterten 
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Hakens die Schilddruse so weit wie möglich nach dem Siemum zu he^mte^ 
gehalten wird. Wie ich schon erwähnte, wird bei Kindern über 10 Jahren 
und bei Erwachsenen in Bethanien fast ausschliesslich die T. snp. gemtchL 
Entweder wird dann die Operation auch so ausgeführt, wie oben beschrieben, 
oder es werden dazu zwei scharfe, gerade gebogene Häkchen benützt, die in 
die Trachea beiderseits eingelegt und zwischen denen dann der Trachea!- 
«einschnitt gemacht wird. Bei der Inferior kommen, besonders wenn nor 
2 Gollegen zugegen sind, die scharfen Haken auch bisweilen zur Anwendung 
und es giebt gewisse Fälle, bei denen die Anwesenheit eines scharfen Hakens 
sehr wichtig erscheint, besonders wenn bei kurzem Halse und tiefgelegener 
Luftröhre die letztere Neigung hat, aus dem Gesichtsfelde zu gleiten und eine 
sichere Fixation erheischt. Um noch einmal auf die Ausführung der Inferior 
zurückzukommen, so sind es besonders folgende Punkte, welche sehr we- 
sentlich zu einer schnellen und eleganten Beendigung der Operation Te^ 
helfen"" : 

1. i,Dass der Schnitt genau in der Medianlinie und völlig lang genug ist" 

2. „Dass man ruhig und langsam in der ganzen Ausdehnung des flaut- 
scbnittes die tiefste Fascie freilegt.'" 

3. „Dass man nach Eröffnung der tiefen Fascie mit der Hohlsande stets 
die Trachea und deren Ringe fühlt."* 

4. „Dass die Trachea völlig klar vor der Eröffnung daliegt, und dass miD 
mit der Hohlsonde zu präpariren nicht eher aufhört, als bis man sich daTOD 
überzeugt hat, dass sich keine Bindegewebsscheiden von der Luftröhre mdir 
abheben lassen."* 

«Als Ganüle wird ausschliesslich die Lü er 'sehe mit doppeltem Rohre und 
beweglichem Schilde angewendet. Die Reinigung derselben geschieht durch 
Abtupfen des Schleims mit Schwämmen und öfteres Herausnehmen des Ein- 
«atzrohres. Mit einer Feder tief in die Ganüle einzugehen, wird soviel wie 
möglich vermieden. Der Verband besteht in der vorher gespaltenen Gompreve, 
die täglich 1 — 2 Mal gewechselt wird und einem Stücke Gaze, welches lose 
auf die Ganüle aufgelegt wird: dieses wird entweder mit Wasser, Kalkwasser 
oder Ghamillenthee befeuchtet. Innerlich bekommen die Kinder entweder 
Kali chloricum oder Expectorantien und Portwein. Was die Nahrungsmittd 
betrifft, so bekommen die Kinder vom ersten Tage an Fleischbrühe mit Ei, 
gekochte Eier, Milch, geschabtes Fleisch und Braten. Bei den leichteres 
Graden von Schlundlähmung werden die flüssigen Nahrungsmittel entzogen 
und nur Speisen in breiiger Form verabreicht : fein mit Fleischbrühe zerriebener 
Braten, Quetschkartoffeln, Mehlbrei u. s. w. Werden auch diese nicht tu- 
tragen und stellt sich demnach Husten, Würgen und Verschlucken ein, » 
werden auch die breiigen Nahrungsmittel entzogen und die Kinder entweder 
mit der Schlundsonde oder durch Glysmata ernährt. Da sich bei letzteicn 
die Kinder meist sehr wohl befinden und das Beibringen der Nahrungsnntidi 
durch die Schlundsonde mit vielen Schwierigkeiten und Gefahren verkni^ 
ist, so verdienen die ersteren wohl immer den Vorzug.*" 

„Seit etwa 27*2 Jahren sind auch als regelmässiges Mittel bei aUen Kin- 
dern die Inhalationen angewandt worden. Es ist wohl keine InhalatioDS- 
flüssigkeit, die bei Diphtheritis empfohlen worden, unversucht gelassen, tan 
Jahre 1876 wurde die Inhalation in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
angewandt und doch zeigt die obige Zusammenstellung, dass ein Erfolg 
keineswegs erzielt wurde. Damit soll aber nicht angedeutet werden, dass 
die Vergrösserung der Mortalität mit der Einführung der Inhalationen zn~ 
sanunenhänge. Im Gegentheil. Der warme Dampfstrahl ist ein sehr wesent- 
liches Erleichterungsmittel der Expectoration und ein unschätzbares PaUiativ- 
mittel gegen die Erstickungsanfälle , welche nach den Tracheotomien durch 
die Ausbreitung der croupösen und diphtheritischen Membranen auch den klei- 
neren Bronchien gewöhnlich das Ende einleiten. — Nach den Erlahrangen in 
Bethanien existirt überhaupt keine innere Therapie, welche nur in geringen 
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Grade die MortalitalsziSer der einzelnen kleinen Epidemieji günstiger lU ge- 
stalten vermochte." 

,Was die Eatfernung der Canüle belrilTl, so wuide dieselbe nie ia 
AIlgemelDen vor dem 3. Tage fortgenommeu , wahrend der 5, Tag der ge- 
wöhnliche war. rrewöholiuli wird, wenn die Kinder am 4—6 Tage bei zu- 
geliallenem Oalium der GanOle ein Lichi ausblasen können, wenn also der 
Exspiration setrom eine ziemlicbe Starke erreicht hat, versucht, die Cuniile 
rorlialaBKeii und zwar geschieht dieses des Morgens, damit eine mSglicher- 
weiee wieder nöthig werdende Einlegung bei der von Stunde tu Stunde siob 
rapide retrahirenden Wunde weniger Schwierigkeit verursachL Wenn an 
demselben Abend die Albmnng nicht völlig frei und ruhig ist, so wird die 
Catiüie wieder bis zum nächsten Morgen eingelegt ond dann von Neuem ent- 
fernt. Im Aligemeinen wird also die Canüle so früh ale möglich hetaus- 
genoromen. ~ Es mnrht den Eindruck, als wenn die durcli Tracheotomle 
und Canüle ausser Thäligkeit gesetzte Larynx- und Pliaryiix-Muekulatur mit 
der Zeil Immer mehr ihre Adaption und Cooperation einbüssu Die Kinder 
verlernen es durch Alund und Käse zu athmen. Ausserdem Ist es ja bekannt, 
dass die Canüle in hohem Grade die Schleimhaut der Luftrölire zu erodiren 
im Stande ist. wodurch die meist nach dem 3. Tage beginnende Blutbei- 
mischung des Trachealsecreles, sowie ein. oft zu dieser Zeit bei sonst guten 
Bedingungen eintretender Husienreii seine Erklärung ßndet. Beide Umstände 
schwinden nach der Beseitigung der Canfile." 

Es erübrigt ferner das Verfaliren an erwähnen, dass Wilma nach der 
Amputation der Brust und Stillung der Blutung einschlug. Setlegast be- 
schreibt dasselbe am angeführten Orte folge ndermassen: 

gEin von der Amputalionswunde ausgehender, am unteren Bande des 
M. pect maj. schräg nach der Achsel geführter Schnitt legt die inliUrirten 
Drüsen frei. Da dieselben häufig weit in die Tiefe dringen und die Aiillar- 
gefässe umwachsen, so werden letztere zunächst freigelegt, damit man über 
deren Verlauf genau orientirt ist. Liegen dieselben sichtbar in der Wunde 
zu Tage, so kann Jeder infiltrirtc Srüsenlheil in Bezug mit seiner Lage vor- 
her genau Übersehen und jedes von den Ha upigelassen in in&llrirle Theile sich 
abzweigende Gcfäas vor der Excision unterbunden werden.' 

„Eä ist bemerkenswerlh , dass man bei feltleibigen Individuen oft erst 
nach der Amputation der Brust sieh von dem Vorhandensein uarcinomatös 
inGltrirter Drüsen überführen kann, während durch die Haut nichts an fühlen 
war. Es kommt daher nicht selten vor , dass die Ausräumung der Achsel 
nachfolgen muss, während dieselbe vor der Operation nicht in Aussicht ge- 
nommen war. Es ist sclion dieser Umslnnd für den Arzt eine Mahnung, dass 
er der Patientin die Ablation der Brust nicht früh genug in Vorschlag bringen 

Erwähnung verdient endlich das Verfahren von Wilms zur Heilung von 
Angiomen. Er emiiüehlt die Galvanopunctur in allen solchen Fällen, wo 
wegen des Sitzes oder der zu grossen Ausbreitung des Bankenaugioms die 
Exdsion eonlraindicirt oder mit zu grossen Gefahren verknüpft sei. 

Dr. Körte berichtet hierüber In seiner Abhandlung ,Mitlhciiungen aus 
der cliirurgischen Ablbeilung des Krankenhauses Bethanien' (Deutsche Zeit- 
schrift für Chirurgie, Separatabdruck) folgendermassen : 

„Wir bedienten uns der Remak'schen Batterie {Zink-Kupfer nach Siemens 
zusammengestellt) und brachten 20—30 Ellemente, ausnahmsweise mehr, zur 
Wirkung. Die Stromstärke wird regulirt , je nachdem die Gasbläschen aus 
den kleinen Stichkaual släriier oder schwächer hervordrungen. Bei der ersten 
Sitzung verbanden wir den -|- Pol mit einer eingestochenen Platinnadel, den — 
Pal mit der Haut. Die Wirkung war gering. Bei der zweiten Sitzung nahmen 
wir die -{-Nadel von Platin, die — Nadel von Stahl und stachen beide ein. 
In der Folge wurden für beide Pole Stahlnadeln angewandt; die Gerinnung 
des Blutes in der Geschwulst erfolgte dabei entschieden am kräfligsten. Die 
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Oxydation der mit dem positiven Pole verbundenen Stahlnadeln erschwerte 
etwas das Herausziehen derselben, brachte jedoch niemals NachtbdL Die 
kleine Blutung aus dem Stichkanal nach dem Ausziehen der Nadel stand 
stets auf leichte Gompression , obwohl die HautbedeckuDg schon mehr ddim 
war. Vier bis sechs Nadeln wurden in Abständen von mindestens 1 Ctm. 
in die Hohlräume der Geschwulst eingestochen (nach sorgfaltiger Desinfection) 
derart, dass sie sich nicht in der Geschwulst berdhrten. Dann wurde die eine 
Hälfte derselben mit dem positiven, die andere mit dem negativen Poldnht 
in Berührung gesetzt. Nachdem der Strom circa 5 Minuten im Gange war, 
bildeten sich um die Nadeln, und zwar um die positive schneller, wie um 
die negative, kleine Ringe, innerhalb deren das Gewebe verförbt, abgestorben 
aussah; es traten unter leichtem Knistern Gasbläschen in das Gewebe und 
neben der Nadel aus; der aufgelegte Finger fühlte dabei, dass in der Ge- 
schwulst um die Nadel herum sich ein kleines derbes Goagulum bildete. 
Nach 15—20 Minuten wurde der Strom ausgesetzt und die Nadeln entfent 
Auf die Stichöfibungen wurde ein wenig Feuerschwamm mit Tannin aofge 
drückt und ein Gompressiwerband angelegt. Bei der Abnahme desselben, 
am 2. Tage fand sich an jedem Einsichtspunkte ein kleiner, etwa 3 Mm. in 
Durchmesser haltender Brandschorf. In der Geschwulst hatten sich an den 
entsprechenden Stellen kleine harte Knoten gebildet, die Pulsation war dort 
undeutlicher geworden oder ganz geschwunden. EntzündüngserscheinuogeB 
traten nicht ein, die kleinen Schorfe stiessen sich trocken ab, ohne Eätenu^. 
Auf diese Weise wurde das ganze Gebiet der Blutgeschwulst verödet, die 
Gewebe zogen sich derart zusammen, dass das Volumen des Ohres zum Nor- 
malen zurückging. Die coagulirende Wirkung des Stromes war viel beden- 
tender, nachdem wir die Möglichkeit hatten , durch Gompression der Arterit 
carotis communis die Blutzufuhr zum Tumor abzuschneiden. Dies gelang erst 
dann, als durch die Wirkung der ersten Sitzungen die Girculation in dem 
Angiom bereits etwas beschränkt war. Die einzelnen Sitzungen wurden durch 
einen Zwischenraum von 10—14 Tagen getrennt, damit der Thrombus Zeit 
hatte zur festen Gonsolidation. Die Procedur war recht schmerzhaft, sodass 
Chloroform angewendet wurde. — Die Stärke der hervorgebrachten Gerin- 
nung ist durch Regulirnng des Stroms stets zu reguliren, dieselbe bleibt 
local und hat keine Steigung zum eitrigen Zerfall. Die Galvanopunctur ist 
der Injection von Eisenchloridlösung vorzuziehen, weil sie dasselbe leistet 
und sicherer isf 

Endlich verdienen noch die Operationen Erwähnung, welche Wilms bd 
Totalnekrosen langer Röhrenknochen verrichtet. Es kamen ihm mehrere HUe 
zur Behandlung, in denen erst das, seiner Vitalität beraubte, Gelenk und spiter 
die dazu gehörige Diaphyse in toto entfernt werden mussten. Dr. Paul Güterbcwk 
hat diese in einem höchst interessanten Artikel, betitelt „Ueber Totalnekrom 
langer Röhrenknochen^ (Langenbecks Archiv, 14. Band, 1872) zu8anuneo|^ 
stellt. Vorzüglich der erste Fall ist sehr merkwürdig. Es wurde der ganie 
Humerus bei einem Erwachsenen exstirpirt ; es erfolgte Heilung und theilweise 
Regeneration; 19 Monate nach der Operation trat der Tod an Amyloid-Ent- 
artung der Unterleibsorgane ein. Bei dem zweiten fand eine primäre Resec- 
tion der oberen Hälfte des Humerus Statt, nach Zerschmetterung durch lieber- 
fahren, dann nachträgliche Extraction der unteren Hälfte des Humerusschafles, 
' Heilung. Die dritte Beobachtung bezieht sich auf eine secundäre Resection 
des nekrotischen Ellenbogengelenkes; einige Monate später Nekrotomie der 
Oberarmdiaphyse; Heilung. 

Pathologische Anatomie. 

Auch dieser Disciplin gegenüber zeigte sich Wilms als ganzer Glassiker. 
Ihren Werth aufs Wärmste schätzend, verwarf er den einseitigen Standpunkt 
da Schule, welche dieselbe zur Basis der ganzen Medicin erheben wollte. 
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Wohl erkannte er, aase in einigen Fällen die pslhologische Anatoniie im 
Stande sei, die nrsächlichen Momente der Krsnklieiten festzustellen, in den 
meisten da);egeo nur die Wirkungen. Ja, wenn juau die zalilreiciien tod ihm 
und seinen Schalem TcrÜfienl Mehlen Obductionen durchgehl, so kann man 
sich nicht der Ansicht Terachl Jessen, dass Wilma noch skeptischer gedacht, 
dsBS er in rieten Füllen die paihologische Anatomie nicht mal für competent 
gehalten, die Ursachen des Todes nachzuweiseo. Als letztes Glied des patho- 
logischen Processes, sowie als Controle der Klinik atellle er dagegen eie sehr 
hoch, ohne jemals den Eicenlriläten der Schule zu huldigen. Besonders her- 
vorhehen müssen wir hier seine BeobacTiluDgen über Knochen Cysten. 

Dr. Körle hat in oben eitirler Schrift dieselben milgetheilt, 

Wahrend man trQher die Knochencvsten als primäre betrachtete, haben 
neuere Untersuchungen herausgestellt, dass wahre, innen mit Epithel ausge- 
kleidete Cysten im Knochensyslem ausserordentlich selten sind. Sie ent- 
stehen vielmehr durrh centrale Erweichung primär Tester Geschwülste, oder 
ee handelt sieh um Entozoenblasen, besonders Echinococcen. 

Ueber den einen Fall berichtet Dr. Körte: 

,Die Untersuchung der entfernten Stücke der Cystenwand ergab Folgen- 
des: Die Cystenwand haftet ziemlich fest an der InneoQäche des Knochens 
an, lässt sieh jedoch rein ablösen. Sie ist bis zu 1 Mm. dick, Ton knorp- 
liger l^nsisteni, mit glatter Innenfläche- Mikroskopisch besieht die Cysten- 
wand ans slanen, verschlungenen Fasern, welche auf Essigeäare gesetzt, 
etwas quellen und zwischen denen spätliche, theils sternförmige, th eil a mehr 
rundliche Zellen liegen. In den Schichten nahe der Innenflüche erscheinen 
die Fasern feiner und mehr parallel angeordnet, es finden sich zwischen den- 
selben an mehreren Stellen Fettlrüpfchen. Eine Bekleidung der Innenfläche 
mit Epithelzellen nird nirgends wahi^enommen. Die Autopsie des abgesetzten 
Beines zeigte, dass an der früheren Operalioasstelle eine lockere Pseudarthrose 
bestand. An dem unteren Theile des Femur fanden sich keine Abnormitäten, 
das obere Ende zeigle jedoch dicht Über der Operati ans stelle eine hühnerei- 
grosse Cyste, die an der Aussenseile di« Knoebenwand bereits durchbrochen 
hatte; sie war mit einer glatten Membrane aut^gekleidel and enthielt dunkel- 
geßrble, seröse Flüssigkeit; es ma^s die Cyste 5,6 Gtm. in der Längsrich- 
tung, 3,5 Clm. in der Breile. An der änsseren Seite war der Knochen ganz 
usnrlrt, an der inneren Seite stand noch eine schmale Knochenspange. Im 
oberen Theile des Femurschafles, im Trochanler und im Schenkelhals bis in 
den Kopf hinein, zeigte sich anttalt der normalen Sponglosa eine weissllch- 
graue, Knorpelähnliche Substanz, innerhalb deren nnr spärliche Reste der 
Knochen bälkcben stehen gebliehen waren. Der Durchschnitt wer frontal 
durch Schenkel knöpf, Hals and Schaft g«tegt; gerade in dieser Ebene ist ein 
spaUfÖrmiger Hohlranm in der neugrbildeien Gewebsmasse. Dieser Spalt hat 
glatte Wände und hängt nicht mit dem grosseren Hohlrsnm am Schaft zu- 
sammen. Die Innenfläche dieses letzteren besteht ans Faserknorpelgewebe, 
gleicht auch mikroskopisch vollständig der ersten Cyste. Epithelialaosklei- 
dnng fehlt gleichfalls. Die sich in den Schenkelhals fortsetzende, compaclere 
Geschwul slmasse, besteht aus verschiedenartigen Gewebsl heilen. Die Grund- 
substauz ist ein derbes faseriges Geuebe, mit spärlichen ungleich vertjieilten 
Zellen , welches dem Faserknorpel am meisten gleicht. Dazwischen linden 
sich Knorpel bälkcben nnd Reste felthalligen Markgewebes. " Beim zweiten 
Falle zeigte sich Folgendes: 

,1m Schenkelkopfe findet sich eine länglich ovale, 1,5 Gim. im Längs- 
dntchmesser hallende Höhle, welche mit glatter, knorpelähnlicher Membran 
■nsgekleidet ist und durch innen vorspringende Leisten eine huchlige Gestalt 
bekommen hat. So viel man mit der Sonde fühlen kann, ist diese Höhle 
■nf den Scbenkelkopf beschränkt. Die Wund derselben zeigt nnler dem Mi- 
kroskope die Beschaffenheit des Faserknorpels ; eine epitheliale Auskleidung 
ist nicht vorhanden. Ein zweiler, spallförmiger Hohlraum befindet sich im 
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grossen Trochaoter, denselben von anssen nach innen durchsetzend. Er 
leigt nicht die glatte, feste Wand wie der erst erwähnte, sondern ist dorch 
lartes maschiges Gewebe zum Theil ausgefüllt. Der dritte grösste Hohlraom 
liegt im oberen Theile der Diaphyse, ist ovaU mit dem längeren Durchmesser 
der Längsaxe des Knochens entsprechend; er nährt sich mehr der äusseren 
Seite des Knochens, dessen Rindenschicht an einer Stelle durchbrochen ist. 
Die Wand der Cyste wird von einer zarten, bindegewebigen Membran aus- 
gekleidet; vorspringende Falten und Fäden zerlegen das Innere in mehrere 
Abtheihmgen und bUden an einigen Stellen ein leicht zerreissliches, maschiges 
Gewebe. Nach unten gegen die Markhöhle, schliesst die bindegewebige 
Haut den Hohlraum ab. An der Innenseite desselben finden sich schmade 
Partien eines weichen, röthlichen Gewebes, ähnlich dem in den Bruchspalten 
abgelagerten. Linkerseits findet sich eine Infraction in dem Winkel, welchen 
der Schenkelhals mit dem Schafte macht. — Der mikroskopische Befund ist 
derselbe.** 

Autopsien, um die Todesursachen festzustellen, wurden von ihm überall, 
wo die Umstände es erlaubten, angestellt. Unter seinen zahlreichen chirur- 
gischen Krankengeschichten, deren richtige Diagnose durch die von ihm an- 
gestellten Sectionen bestätigt wurden, mögen von letzteren, die alle aus- 
nehmend lehrreich sind, namentlich die an Pyämie Verstorbenen hervorgehoben 
werden. Bei zweien wies die Section eine suppurative Phletitis der Knochen- 
venen nach, bei der andern neben dieser eine eitrige Entzündung der Grural- 
vene bis zum Lig. Poupar. Im untern Lappen der Lunge wurden einige lo- 
buläre Abscesse gefunden: die übrigen Organe gesund ausser einer beträcht- 
lichen Anschwellung der Milz. 

Interessant wegen seines negativen Befundes ist folgender Fall. Bei 
einem von ihm an einem eingeklemmten Gruralbruche Operirten traten plöti- 
lich am 9. Tage, in Folge einer heftigen Gemüthsbewegung , die ihm durdi 
seine ihn besuchenden Kinder veranlasst worden war, Delirien ein und der 
Kranke starb bei Fortdauer der Delirien in der Nacht vom 9 — 10 Tage nach 
der Operation. Bei der Section fand sich keine Spur von einer Peritoritis, 
ebenso Hessen sich im Gehirn mit Ausnahme der atheromatös entarteten 
Arterien keine Veränderungen wahrnehmen. 

Bei einem an Delirium tremens Verstorbenen fanden sich nicht einmal in 
der Gehirnhaut die geringsten Veränderungen. 

Ohirurgisehe Statistik. 

Wenn man mit Aufmerksamkeit die Berichte, welche Wilms selbst über 
seine chirurgische Thätigkeit in Bethanien veröffentlicht und später veröffent- 
lichen liess, liest, dann fragt es sich, ob je ein deutscher Chirurg sowohl 
quantitativ als qualitativ eine so grosse Thätigkeit entwickelte. Jedenfalls 
steht Wilms in erster Linie. 

Aus dem ersten, von Wilms selbst herausgegebenen, Berichte über die 
in dem Krankenhanse Bethanien in dem Zeiträume vom 1. Oct. 1851 bis zum 
1. Oct. 1852 verrichteten grösseren chirurgischen, Operationen geht Folgen- 
des hervor: 

In diesem Zeiträume wurden 31 grössere chirurgische Operationen ver- 
richtet. Die Zahl der Amputationen grösserer Gliedmassen betrug 9, die der 
Exarticulationen 4; die Resection des Eilbogengelenks kam einmal vor. Von 
zur Behandlung gekommenen eingeklemmten Brüchen machten 9 die Opera- 
tion noth wendig. Die Castration kam 5 Mal, der Steinschnitt 2 Mal, der 
Syme'sche Harnröhrenschnitt 1 Mal zur Ausführung. Die Amputation des 
linken Oberarms wurde einmal ausgeführt, die Amputation des Oberschenkels 
fünfmal, 4 Mal bei Männern in dem Alter zwischen 19 und 41 Jahren, 1 Mal 
bei einem Mädchen von H4 Jahren : 3 Mal wurde der rechte, 2 Mal der linke 
Oberschenkel amputirt. Die Indicationen waren in den beiden ersten Fällen 
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bedeuleode mechanische Verletzuugen, 1 Mal eine durnh das Ueberfaliren der 
Eisenbahn bewirkte Zermalinang des UnlerKchenkels bis zum Kniegelenke, 

1 Mal eine durcli einen Fall von einer Hölie von ib Pnss bewirkte Zer- 
teissung des Kapselbandes und der lig. cruviata des Kniegelenks mit Eröff- 
nung des letzteren Gelenks in grosser Ausdehnung, Zersplitterung der Patella 
und VernnreiniguDg des Kniegelenks durch Sand und Blut, im dritten nnd 
vierten Falle eine cariöse Zerstörung sümmtlicher GtlenkQluhen des Knie- 
gelenks mit Durchbruuh der Kapsel, Ergnss des Eilers in das liefgelegene 
intermuskuläre Sindegewebe des Oberschenkels, Verjauchung desselben und 
Äufbnii:h nach ansäen; im fünften Falle eine bis in das Kniegelenk sich er- 
streckende Nekrose der ganzen Tibia. Bie Absetzung erfolgte drei Mal im 
unteren, 1 Mal im mittleren, l Mal im oberen Diitttbeil, in allen Fällen durch 
den doppelten Zirkelschnitt mit Bildung des Buyer'schen Kegels. 

Die Amputation des Unlerscbenkels kam 3 Mal vor; einmal bei einem 
Manne von 2T Juhren. 2 Mal bei Mädchen in dem Alter von 17 und 23 Jahren: 

2 Mal wurde der linke, 1 Mal der rechte Unterschenkel abgesetzt. J)le ln~ 
dicalioiien waren in dem einen Falle ein« durch das Ueberfahren von einem 
Wagen bewirkte Zersplitterung der Unterscbenkelknochen mit Zefreissung der 
Muse, gastrocnemii und der Haut an der hinteren Flache, in den beiden an- 
deren Fallen eine cariöse Zerstörung des Fussgelenkes und der unteren Enden 
der Tibia nnd Fibula. Bei der einen Kranken, wo die cariöse Zerstörung 
nur auf die Fibnla beschränkt zn sein schien, wurde zuerst eine Resection 
des unteren Endes der Fibula vorgenommen. Die Garies erstreckte sich In- 
dess auch auf die Gelenk&äclie der Tibia und des Talus, nnd da bei einer 
zweckmässigen Behandlung keine Beilung eintrat und durch die profuse Eite> 
ruog die Kräfte der Kranken zn leiden anfingen, so blieb nur als einziges 
Mittel die Amputation des Unterschenkels übrig. 

Die Absetzung geschah in 2 Fällen durch den einfachen Lappenscliaill 
nach Verduin, mit Bildung eines kleinen vorderen HauLiappens, in dem dritten, 
wo die AmpuUtJoD im oberen Dritttheile vollzogen werden musste , durch 
den doppelten Zirkelschnitt. Die Heilung erfolgte bei allen drei Operirten 
in der 4. — b. Woche nach der Operation. 

Von den Exarticulatioiien wurde die Exariicolaiion des Fusses im Dnter- 
schenkel-FusEgelenk mit Absägung der Gelenküäcbe nach Syme I Mal bei 
einem 20 .lahr alten tuberkulösen Tischler wegen einer, bis zum Chopart'scben 
Gelenk dringenden Garies der Fuss würze Iknoehen aosgeführL 

Die Esarticulation der rechten Hand wurde 2 Mal, die der linken 1 Mal 
durch den iloppellen Lsppenschnill mit Bildung eines grösseren Volar- und 
eines kleineren Dorsallappens ausgeführt. Die Operirten waren kräftige In- 
dividuen und standen in dem Alter von 18, 21, 36 Jahren. Die Veranlas- 
sungen waren durub Maschinen bewirkte, so bedeutende Zermalmungen der 
Finger, Mittelhand und der Uandwurzelknocben, dass ein Versuch zur Erhal- 
tung nicht gewagt werden kannte. Die Heilung der Wunde erfolgte zum 
Theil durch die prima intentio, zum Theil durch Eiterung. Am Ende von 
4 Wochen war in allen 3 Fällen der Vernarbungsprocess beendet. Eine Ei- 
foliation der Knorpel hat nicht Statt gefunden. 

Die Resection des Olecranon des linken Ellenbogengelenkes wurde 
1 Mal bei einem Manne von 26 Jahren gemaclil, der durch einen Schlag eine 
Zersplilterung desselben erlitten hatte. Die Operationen halte einen unglQclt- 
lichen Erfolg, indem sich Delirium tremens einstellte. 

Die Zahl der zur Behandlung gekommenen eingeklemmten Brüche betrug 
im Ganzen elf. Vier von diesen waren Leistenbrüche, ffinF Schenkelbrüche, 
einer ein Nabel- und einet ein Bauchbruch. Die Reposition ohne Operation 
gelang in zwei Fallen. 

Die Zahl der zur Operation gekommenen Gruralbrüche betrug im Ganzen 
fünf. Die Cnslration wurde fünfmal gemacht, 3 Mal der rechte, 2 Mal der 
linke Hoden enlfeinl. Sie Veranlassungen waren in dem ersten Falle ein seit 
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dem 10. Jahre bestehendes, nach einer Quetschung entstandenes Sarcom bei 
einem 54 Jahr alten Manne, das seit einigen Monaten schmerzhaft geworden 
war; in dem zweiten Falle ein seit 3 Jahren bestehendes Gystosarcom von 
der Grösse eines Hühnereies, bei einem kräftigen Manne in dem Alter tod 
66 Jahren, in den drei anderen Fällen eine krebshafte Entartung des Hodens, 
die sich bei dem einen Kranken seit 6 Monaten, bei dem anderen seit einem 
halben Jahre und bei dem dritten seit 8 Monaten entwickelt hatte. Die 
Kranken standen in dem Alter von 34, 40, 61 Jahr. Die Form des Krebses 
war in allen drei Fällen die medulläre. Nur in einem Falle wurde eine 
mechanische Verletzung als Veranlassung angegeben. In zwei Fällen hatte 
der Hode die Grösse eines Hühnereies erreicht. In allen fünf Fällen wurde 
der Samenstrang total unterbunden. Die Heilung erfolgte in einem Falle in 
14 Tagen, in den andern in 4—6 Wochen. 

Der Syme'sche Harnröhrenschnitt kam 1 Mal zur Ausführung, der hohe 
Steinschnilt 2 Mal. 

Aus dem von Wilms selbst verfassten „Berichte über die in dem 
Krankenhause Bethanien in dem Zeiträume vom 1. Oct. 1852 bis 
zum 31. Dec. 1853 verrichteten grösseren chirurgischen Opera- 
tionen** heben wir Folgendes hervor. Von ausgeführten grösseren Opera- 
tionen wurde die Amputation und Exarticulation grösserer Gliedmassen 13 Mal 
verrichtet, darunter die Amputation des rechten Oberarms, 2 mal in dem un- 
teren Drittheile desselben durch den doppelten Zirkelschnitt bei Männern in 
dem Alter von 29 und 55 Jahren ausgeführt. Die Amputation wurde in dem 
ersten Falle 4, in dem zweiten 16 Stunden nach der Verletzung verrichtet 
Bei beiden Kranken entwickelte sich ein phlegmonöses Erysipelas, es bil- 
dete sich Pyämie, und beide Kranken starben, der eine am 22., der andere 
am 23. Tage nach der Operation. 

Die Amputation des Oberschenkeis kam 8 mal zur Ausführung, 1 Mal 
wurde der rechte, 7 mal der linke, 6 mal in dem oberen, 7 Mal in dem un- 
teren Dritttheile, in allen Fällen durch den doppelten Zirkelschnitt mit Bil- 
dung des Boyer'schen Kegels amputirt. Bei 4 erfolgte die Heilung durch 
die prima, im fünften Falle durch die secunda intentio; drei starben unter 
den Erscheinungen der Pyämie. Die Amputation des linken Untersehenkels 
kam 1 Mal bei einem Manne von 47 Jahren und 1 Mal bei einem Manne 
von 37 Jahren zur Ausführung; beide geheilt, der zweite durch die erste 
Vereinigung. Einmal wurde mit Erfolg die Exarticulation der Hand bei einem 
Knaben von 15 Jahren ausgeführt. Ohne Erfolg wurde 1 Mal die Trepana- 
tion des Schädels bei einem kräftigen Manne von 23 Jahren mit unglück- 
lichem Ausgange verrichtet. Die Resection der vorderen Wand des Ober- 
kiefers kam 2 Mal zur Ausführung. Bei Männern in dem Alter von 31 und 
35 Jahren, 1 Mal bei einer Frau von 25 Jahren, jedesmal mit Erfolg. Die 
Operation der Pseuarthrose wurde 1 Mal durch Resection des unteren Knochen- 
endes am linken Oberarm bei einem Mädchen von 19 Jahren mit Glück aus- 
geführt. 

Von den 27 zur Behandlung gekommenen eingeklemmten Brüchen waren 
8 Leistenbrüche, 7 rechtsseitige, einer ein linksseitiger, sammtlich beim männ- 
lichen Geschlechte ; 19 waren Schenkelbrüche, 1 1 rechtsseitige, 8 linksseitige, 
4 bei Männern, 15 bei Weibern. 

Die Reposition gelang in 4 Fällen, bei 3 rechtsseitigen Inguinal- und 
einem linksseitigen Gruralbruch, in 23 Fällen wurde die Operation nothwen- 
dig. Von den Leistenbrüchen wurden 5 operirt, davon zwei mit Erfolg. 

Die Zahl der operirten Gruralbrüche betrug 18, 11 rechtsseitige, 7 links- 
seitige, 3 von ihnen kamen bei Männern, die übrigen bei Weibern vor. Von 
den 11 rechtsseitigen genasen 7, von den 7 linksseitigen 3. 

Die Urethrotomie wurde 5 Mal verrichtet, 3 Mal mit Erfolg. 

Plastische Operationen wurden dreimal verrichtet, 1 Mal die Bildung 
eines Nasenflügels bei einer jungen Dame von 24 Jahren; die zweite Opera- 
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tioo wurde bei einer Freu von 58 Jahrea verrichtet, bei der die Heut Dod 
der Knorpel des linken unteren Angenlides im Laufe von 2 Jahren durch 
Epithel] alkreb 9 zerelört waren. 

Die dritte Operation kam bei einem Manne von 70 Jahren zur Ausfüh- 
rung, der ebenfalls durch Epithelial krebs eine Zerstörung eines Theils der 
Hant des linken oberen und unteren Augenlides und der dem inneren Augen- 
winkel benachbarten Haut der Nase bis zum Nasenrücken erlitten halle. 

Die lar^ngotracheotomie kam 1 Mal bei einen 13 Monale alten bis dahin 
gaoi gesunden Knaben wegen eines, in die Luftröhre geralhenen fremden Kör- 
pers vor, und wurde mit Glück ausgeführt. 

Die Operation einer auf der linken Seile des Halses am inneren Bande 
d. M, sternocleidomBBtoideus gelegenen Cyste von der Grösse einer Mannes- 
fauBl warde bei einem .iungen Manne von 23 Jahren durch Spaltung des 
Sackes und Exciaion eines Theils der vorderen Wand verrichtet, ebenso die 
Operation eines gänseeigrossen, in der rechten Regio submaxilUris gelegenen 
CholeBteatoma durch Spaltung des Sackes und Entleerung des Inhalts, 

Von den Exslirpationen grösserer Geschwülste wurde 2 Mal die Exslir- 
pation von hühnereigrossen , sarcomalös entarteten Lymphdrüsen ans der 
rechten Begio parolidea bei zwei Individuen in dem Aller von 20 Jahren voll- 
zogen, 1 Mal die Eislirpation eines Gyslosarcoms aus der linken Brust einer 
27jährigen Frau. 1 Mal die Exslirpation eines grossen Lipoms bei einem 
Mädchen von 32 Jahren, 1 Mal die Exstirpstion einer fauslgrosaen Geschwulst 
aus der linken Cruralgegend, deren unlere Wand mit der Scheide der Arteria 
Cfuraljs durch straffes Zellgewebe verwachsen und von derselben abpraparirt 
werden musste, bei einem Manne von 6ti Jahren; 1 Mal die Evsfirpation eines 
kindkopfsgrossen Eochondroms, das sich, bei einer Frau von 51 Jahren vom 
Mittelhandknoehen des linken Daumens entwickelt hatte und sich unter die 
Beugesehnen in die Hohlhand erstreckte. 

Die Amputation der Brust wegen Carcinom wurde 6 Mal verrichtet, 2 Mal 
in Verbindung mit der Exatirpalion der corcinomalös entarteten Achseldrüsen ; 
eine der Operirten starb; in 2 Fällen entwickelten sieh 2—3 Monate nach 
der Operation Becidive. Die Castration wurde 2 Mal bei Männern in dem 
Alter von 36 und 311 Jahren wegen Carcinoma löser Entartung des rechten 
Hodens verrichtet, 

3 Gebärmutterpolypen wurden mit Erfolg operirt. Die einmalige Opera- 
tion einer Blasenscheidefislel missglüchte. Die Badical Operation der Hydroeele 
durch den Schnitt wurde 4 Mal bei Männern in dem Alter von 24—29 Jahren 
gemacht; 2 Mal die Operation der Maaldarmfistel durch Spaltung bei einem 
jungen Menschen von 18 und einem Mädchen von 28 Jahren, Die Punction 
eines Echinococcussackea der Leber wurde bei einem Mädchen von 2& Jahren 
mit Erfolg verrichtet. 

Von Augenoperationen wurde die kiknstliche Pupillenbildung 4 Mal durch 
die Irideotomie mit Erfolg vollzogen, die Operation des grauen Staarea 9 Mal, 
7 Mal durch die Reclination, 2 Mal durch die Discision; nur 1 Fall hatte 
Hieserfoig. 

Soweit reichen die Berichte von WUms selbst Die übrigen wnrdeo von 
seinen Assistenzäraten geschrieben. 

Dr. Hasse in Nordbausen berichtet in der „Berliner klinischen 
Wochenschrift" von 1868 über die im Jahre 1863 in Bethanien vollzogenen 
Tracheotomien, im Ganzen 20. Von diesen genasen 8. Mit Ausnahme von 
vier Fällen wurden sie alle von Wilma gemacht Die vier nicht von ihm 
ansgeführlen gehörten zu den 16 tödtlichen. Die Krankengeschichten und die 
Nachbehandlung wird ausführlich dort beschrieben. Meistens kam die Tracheo- 
lomie Inferior zur Anwendung. 

Ueber die in Bethanien in den Jahren 1872—75 zu Berlin verrichteten 
grösseren Amputationen' hat Dr. Paul üuelerhock In einer besonderen 
Schrift ausführliche Nachrichten gegeben, Wir heben Folgendes hervor. 
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Es wurden im Ganzen 119 sogenannte grossere Amputationen vollzöge». 
Unter diesen befanden sich 45 Todesfälle. Unter diesen Amputationen sind 
die Amputationen an Fingern und Zehen nicht mitgerechnet. Es beziehen 
sich aber die Amputationen auch auf die Gliederabsetzungen in der Gontiguität, 
auf die Exarticulationen. 

In Bezug auf die Ursachen setzen sich die Fälle aus traumatischen und 
pathologischen Fällen znsanmien und zwar betragen die ersteren ober 60 Proc. 
▼on sämmtlichen Amputirten, nämlich 72, während die Todesfalle nach den 
traumatischen Amputationen 29, etwa 63 Proc. von sämmtlichen Todesfällen 
ausmachen. Dieses Erkenntniss bestätigt die allgemeine Erfahrung, der zu- 
folge die Resultate der sog. pathologischen Amputationen stets besser sind, 
als die der traumatischen. Theilt man aber die traumatischen Ampotationen 
in primäre und secundäre, so wird man finden, dass die Verschlechterung 
des Mortalitatsyerhältnisses der traumatischen Amputationen gegenüber dem 
der pathologischen nur dadurch bedingt ist, dass man primär- und secundär- 
traumatische Operationen zusammenwirft. Die Mortalität der primären Ampu- 
tationen war nämlich fast genau dieselbe, wie die der pathologischen (»« 34 Proc.) 
und nur die secundär- traumatischen Amputationen boten eine sehr erhebliche 
Abweichung in pejus dar, d. h. eine Mortalität von über 54 Vs Proc. Diese 
ungünstigen Ergebnisse der secundär- traumatischen Amputationen müssen 
umsomehr für das Gesammtresultat in's Gewicht fallen, als die Zahl der se- 
cundären Amputationen in Bethanien eine relativ hohe ist. Dieselbe beträgt 
mehr als ein Fünftel der Gesanuntsumme aller Amputationen und beinahe 
ein Drittel der traumatischen Amputationen, primäre und secundäre zusammen- 
gerechnet. Die Todesfalle nach secundären Amputationen bilden aber mehr 
als ein Viertel der Gesammtsumme der Todesfälle und circa zwei Fünftel der 
Todesfälle nach traumatischen Amputationen. Es ergiebt sich hieraus, dass 
ein wesentlicher Antheil an der immerhin nicht ganz niedrigen Mortalitäts- 
zififer der in Bethanien während der Epoche von 1872 — 75 ausgeführten Am- 
putationen auf Rechnung der relativ bedeutenden Frequenz der secundären 
Amputationen zu schreiben ist. 

Aus dem „Berichte von der äusseren Station des Kranken- 
hauses Bethanien umfassend die Jahre 1873 bis 1876, zusam- 
mengestellt von Dr. H. Settegasf entnehmen wir nachstehende Notizen. 

In Bezug auf die Behandlung der Diphtheritis und Tracbeotomien in 
diesem Zeiträume ist Folgendes bemerkenswerth : 

Es wurden behandelt 568, geheilt 242, ungeheilt 11, gestorben 315. Aus 
diesen Ziffern ergiebt sich für Erwachsene und Kinder ein Genesungs-Pro- 
centsatz von 42, 60 für die Erwachsenen allein. Was die letzteren betrifft, 
so bemerkt man 1) ein bedeutendes Ueberwiegen der Frauen im Allgemeinen, 
2) eine günstigere Heilungsziffer bei denselben. Während 25 Proc. der Männer 
verstorben sind, zeigen die Frauen nur 11,1 Proc. Todte. Dieses Verhältniss 
beruht auf der Einrichtung eines weiblichen Dienstboten-Abonnements, wäh- 
rend ein solches für Männer nicht existirt. Dasselbe erleichtert die Aufnahme 
so wesentlich, dass auch die leichtesten Diphtheritiserkrankungen bei Dienst- 
mädchen dem Hause überwiesen werden. 

An 6 wurde die Tracheotomie vollzogen, vier starben davon ; somit haben 
6,9 Proc. aller an Diphtheritis behandelten Fälle zur Tracheotomie geführt 
und von diesen sind 66,6 Proc. oder */3 verstorben. 

Bei Erwachsenen fand die Eröffnung der Luftwege meist oberhalb des 
Isthmus der Schilddrüse Statt, bei Kindern unter 5 Jahren wurde gewöhn- 
lich die Tracheotomie inferior geübt 

In Bezug auf die Gefährlichkeit der Epidemien stellte sich als allgemeines 
Resultat Folgendes heraus: 

„Die Jahresepidemie ist am ungünstigsten, wenn die abso- 
lute Anzahl steigt oder fällt, sie ist am günstigsten, wenn sie 
ihr Maximum oder ihr Minimum erreicht hat. Das Fallen der 
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absoluten Anzahl (Frühjahr) bedingt eine grössere Ungünstig- 
keit als das Steigen (Früh-Herbst). Das Minimum der absoluten 
Anzahl (Sommer) bedingt eine grössere Günstigkeit als das Maximum 
derselben (Spät-Herbst«). 

Von 1861r— 1S76 wnrde im Ganzen 754 Tracheotomien gemacht, davon 
wurden 235 geheilt, nngeheilt bleiben 7, es starben 5 12. 

In Proeenten geheilt wurden also in diesem Zeiträume 31,16. 

Die Laryngofissur wurde bei condylomatösen Polypen oder Papillomen 
3 Mal mit Erfolg, 1 Mal bei Lues insgleichen gemacht. 

Die Pharyngotomie bei Papillomen 1 Mal mit Erfolg, und die Tra- 
cheotomie bei Papillomen 6 Mal, 4 Mal mit Erfolg, ebenso bei Lues 4 Mal, 
bei Verletzungen und Folgezuständen 2 Mal, darunter einmal mit Erfolg, bei 
Fremdkörper ebenso einmal, bei malignen und anderen Tumoren ebenso 

2 Mal gemacht. 

An Fracturen des Thorax, darunter 20 ohne Gomplicationen wurden 53 
behandelt; darunter 12 Todesfälle. 

Stich' und Schussverletzungen des Thorax 3 Mal, Garies viermal. 

Von Empyem kamen 12 Fälle in Behandlung. Davon starben 6. Die 
Todesursachen waren 1 Mal Phthisis, 1 Mal vitium cordis, 1 Mal Phthisis, 
Rmyloide Degeneration der Unterleibsorgane und Wunddiphtheritis ,. t Mal 
Phthisis und Erysipelas , 2 Mal .Wunddiphtheritis. In 1 1 Fällen wurden 2t 
Thoracotentesen gemacht, sodass im Durchschnitt 2 auf den einzelnen Fall 
kommen. Die 21 Thoracotentesen bestanden 9 Mal in intercostaler Incision, 
12 Mal in costaler Resection. Allein durch Incision wurde nur 1 Fall geheilt, 
allein durch Resection 2 Fälle, Incision und Resection 3 Fälle. 

Verletzungen des Kopfes. An Schädelbrüchen mit Verletzung der 
Gehirnhäute wurden in 4 Jahren 10 behandelt, deren 2 geheilt, ausserdem 
15 complicirt. Schädelfracturen bei denen die Dura mater intact war; fünf 
wurden geheilt, 10 starben. Die fünf restirenden waren sämmtlich Fracturen 
des Stirnbeines. 

Unter den einfachen Fracturen des Schädels kamen vor: 2 Schädelbrüche 
der Gonvexität und Basis; ein Fall geheilt, 3 einfache Fracturen der Gon- 
vexität, von denen innerhalb 24 Stunden 2 zu Grunde gingen und ein dritter 
in 5 Monaten geheilt ward; 24 Fracturen der Schädelbasis, von denen 13 
innerhalb der ersten 48 Stunden, 1 Fall am 8. Tage verstarben, 10 wurden 
geheilt. 

Gontusiocerebri. 8 behandelt. Mehrere waren mit schweren Schä- 
delwunden und Entblössung des Schädels complicirt; 3 geheilt. 

Gommotiocerebri. In einem 4jährigen Zeiträume 48 FäUe; 2 starben. 

Schwere Schädelwunden. Von 13 endigten 3 lethal. 

Fractur der Gesichtsknochen. 16 Fälle; es starben 2. 

Augenverletzungen. 6; eine schwere Verbrennung wurde der Augen- 
klinik unterworfen. 

Weichtheilwunden. 6 mit Verletzungen grösserer Gefässe. 

Sonstige Weichtheilwunden im Gebiete des Kopfes 173; davon starben 3. 

Gontusionen. 14 Mal. Verbrennungen im Gebiete des Kopfes 8 Mal 
behandelt und geheilt. 

Sehr zahlreiche Cysten und Neubildungen an der Gervicalgegend , be- 
haarten Kopfhaut, Auge, Orbita und Umgegend, Nasenschleimhaut, Schädel- 
basis, äusseren Nase, Wangenhaut und Schleimhaut, Mundwinkel, Ober- Unter- 
lippe, Zunge, Boden der Mundhöhle, Gehimgang, Ohrmuschel, Parotis und Um- 
febung, Mandibula, Maxiila superior, Halsgegend. Siehe hierüber die betreffende 
chrift S. 8—14. 

Gongenitale Defecte und Missbildungen des Velum palatinum 

3 Fälle, alle geheilt. 

Hasenscharten, mit oder ohne Gaumenspalt. Im Ganzen wur- 
den 39 Hasenscharten aufgenommen, von denen 7 nicht und 32 openrt wor- 
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den sind. Von den 7 nicht Operirten worden 2 wieder entlassen als zu 
schwächlich oder anderweitig krank und 5 starben in der Anstalt an Atrophie, 
Scharlach, bevor es zur Operation kam oder bevor sie entlassen werden 
konnten. 

Von den 32 Operirten starben 6 und wurden geheilt 26. Ungeheilt wurde 
kein Fall entlassen. 

Torticollis. 12 Mal behandelt, Anfangs mit Myotomia stemocleido- 
mastoidea und Papp-Garavatte, später mit der Glisson'schen Schwebe. 

Schiefstand des Septem narinm. 3 Mal behandelt. 

Makroglossie. 1 Mal bei einem 4jährigen Knaben in Verbindung 
mit Gretinismns beobachtet. 

Acqtdsite Defecte und deren Ursachen, 

1. Floride Fälle von Lupus wurden 10 Mal behandelt Von diesen 
9 durch Auslöffelung und Gauterisation geheilt. In einem Falle bei einem 
jungen Menschen von 20 Jahren eine circumscripto Lupus-Eruption durch 
Excision entfernt. An Defecten durch Lupus wurde 1 Mal ein Nasenflügel 
plastisch ersetzt, 2 Mal die Rhinoplastik bei jungen Mädchen von 20 Jahren 
ausgeführt. Der kosmetische Effect durchaus erfreulich. 

2. Ulcus noma. Von 3 starben 2, 1 wurde ungeheilt entlassen. De- 
fecte nach Vorne wurde dreimal geheilt, einmal durch plastischen Ersatz der 
Oberlippe, ein andermal plastischer Ersatz wegen entstellenden Defects am 
Mundwinkel, das dritte Mal Anlegung eines falschen Gelenks durch partielle 
Kieferresection. 

3. Verbrühung. 1 Mal. 

4. Ganes dentium und deren ausgehende Fisteln mit tiefen und entstel- 
lenden Narben. In 2 Fällen wurden letztere elliptisch umschnitten, exstirpirt 
und die umliegende Haut mobitisirt; vollkonunener Erfolg. 

Entzündungenjind Eiterungen des Knochengerüstes, 

Periostitis mandibulae 27 Fälle. 1 Todesfall. 

Necrosis mandibulae 2 Fälle. Einer geheilt 

Periostitis des Processus alveolaris max. sup., Nekrose eben des- 
selben Theils, Garies des Orbitalrandes, Periostitis apostematosa ossis zygo- 
matici je ein Fall geheilt oder gebessert 

3 Fälle von Periostitis apostematosa der Orbita. 
- Abscesse der Highmorshöhle 4 Mal durch Perforation vom Proc. alveol. 
aus behandelt und geheilt. 

Vielfache Fälle von Garies, Nekrose, Periostitis des Felsenbeines und 
Erkrankungen des GeMmorganes. 

Entzündliche und infecUöse Processe der Weichiheile, 

14 Fälle von Phlegmone an Kopf und Hals. 1 Todesfall bei einem Kinde 
von 2 Jahren. 

Erysipelas capitis 72 Mal aufgenommen. 1 Todesfall bei einem Mädchen 
von 18 Jahren. 

Pathologische Affectionen imGebiete des Nervensystems. 

2 Fälle von Neuralgie des Infraorbitalastes; Freilegung und Auslöffelung 
des Infraorbitalcanales, daneben Jodkalien, der eine Patient hatte 2 Jahre ein 
schmerzensfreies Intervall. 

Ein Fall von Neuralgie des Mandibulärastes ; Trepanation des Unter- 
kiefers dicht über dem Kiefer, Blossiegung des Ganalis mandibularis, Excision 
eines 1 Gtm. des Unterkieferastes nach Unterbindung der Arteria mandibularis, 
sofortiges Aufhören des Schmerzes. Später Recidive. 
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2Mr UrogenitaUApparaty der IntesHaUTroitus ^ der Unterleib, 
I. Die Krankheiten der weiblichen Mamma. 

Tumoren. Es worden 184 entfernt. Darunter waren 135 Garcinom« 
Neubildungen ; wenn man hiervon 12 als kleinere und mehr oberflächlich situirte 
Recidive nach früherer Amputation der Mamma abzieht, so bleiben 123 Fälle, 
Ton denen 91 geheilt, 29 gestorben und 3 am Ende des Jahres in Behand- 
lung geblieben sind. Somit resultirt eine Mortalitätszifler von 23,56 Proc. 

Die Garcinome haben ihre Acme im 6. Decennium und reichen vom 4. bis 
zum 8. Die Sarcome sind am meisten vertreten im 5. und kommen vor vom 
6. — 8; die Adenome haben ihren Höhepunkt im 4. und reichen vom 2. bis 
B. Decennium. 

Blasenscheidefisteln. In den vier Jahren wurden 1 2 Blasenscheide^ 
fisteln behandelt, von denen 2 starben, 10 geheilt worden. 

Dammrisse. 14 behandelt, 2 starben, 2 nicht völlig geheilt, 10 geheilt. 

Polypus uteri, 4 Mal extrahirt oder mit der Scheere exstirpirt. 

Gancroid der Portio vaginalis uteri; 3 Fälle. Amputation der Portio, 
nach Yorziehung des Uterus mit der Muzeux'schen Zange, entweder mit der 
Siebold'schen Scheere oder durch trichterförmige Messerschnitte. Alsdann 
Gauterisation mit ferrum cardens und Tamponade der Vagina. 

Gancroid der Giitoris, 3 Fälle. 

8 Fälle von Tumoren der Vagina und der Labien. 

7 Fälle von Geßissgeschwülsten des Orificium urethrae. 
• 

Männlicher UrogenitaUApparat, 

I. Urethra. 

1. Frische Traumen der Urethra, Rupturen des Peritonäums: 8 Fälle. 

2. Traumatische und gonorrhoische Stricturen der Urethra: 

a) Gorpus alimum 1 Fall. 

b) Urininfiltration bei bestehender Urethralstrictur : 4 Fälle. 

c) Acute Periurethral-Abscesse bei bestehender Strictur 3 Fälle geheilt. 

d) Ghronische Urethralfisteln bei Strictur. 6 Fälle gebessert oder geheilt. 

e) Zur Dilatation der Strictur aufgenommene und zwar mit permeabler 
Strictur, 17 geheilt. Ausserdem 5 Patienten mit impermeabler Strictur. Es 
wurde die Urethrotomie externa gemacht; 4 Fälle lethal. 

f) Wegen acuter Urinretention wurden 9 Patienten aufgenommen, bei 
denen es gelang, entweder einen Katheter einzubringen oder die Entlastung 
der Blase durch feine Bougies und warme Bäder zu erzielen. 1 Todesfall. 
Bei vier Fällen die äussere Urethrotomie nothwendig, darunter 2 Todesfälle. 

Lithiasis urethralis. 2 geheilte Fälle. 

2 Fälle von gonorrhoischen Gelenkmetastase geheilt. 

Prostata. 13 Fälle von seniler Hypertrophie und Urin-Retention. In 
allen Fällen gelang es, die Blase durch Katheterismus zu entleeren. 2 Todesfälle. 

Steinbildung. 16 Patienten; zwei inoperabel, 14 operirt; 2 Mal bei 
Kindern in der Sectio alta, 2 Mal in der Sectio lateralis und 10 Mal durch 
Lithotripsie. Unter 12 Operirten kamen 6 Todesfälle vor und 2!war 1 Mal 
nach Sectio alt. an Urininfiltration, 2 Mal nach der Sectio alta an sonstigen 
alten pathologischen Veränderungen der Nieren, 2 Mal nach der Lithotripsie. 

Frische Verletzungen der Harnblase. Zwei Fälle von Ruptur 
der Blase, beide tödtlich. ' 

Die äusseren Bauchdecken. 9 Quetschungen, 2 Schuss Verletzungen, 
2 schwere Wunden geheilt; 4 grössere Neubildungen, 1 Lipom, 3 Sarcome 
exstirpirt und geheilt. 

Becken. 3 Fracturen des os ilei; zwei geheilt. 

Tractus intestinalis und Adnexa. Oesophagus: 6 Stricturen, 
1 Fremdkörper. 
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Omen tum und Leber. Gaben 2 Mal zur Operation von Echiooccocen- 
Cysten Veranlassung. 

Verletzungen des Abdomens mit Betheiligung der Unter- 
leibsorgane. 11. Fälle, unter welchen 2 penetrirende Bauchwunden. 

Hernien: 101, darunter 5 Nabel- und Bauch -Hernien, 37 Inguinal- 
Hernien, 59 Grural-Hernien. Bei den Inguinal -Hernien erforderten 7 weder 
Reposition, noch Herniotomie, 14 die Reposition, 13 die Heraiotomie oder 
28,23 Proc, die zur Operation Veranlassung gaben. Bei den €ruralbnidieo 
lauten die entsprechenden Zahlen 4, 8, 44 oder 78,57 an hemiotomirten 
Fällen. 

Somit sind in Bethanien bei Gruraibrüchen und Frauen yerhältnissmassig 
doppelt so viele Fälle zur Operation gekommen, als bei Inguinalbrüchea und 
Männern. Unter 13 Herniotomien bei Männern waren 5 Todesfalle, bei 
44 Schenkelbrüchen bei Frauen 18 Todesfälle. 

Die pathologischen A/feciionen und Ferfetzun^en der Extremitäten. 

Hand: im Jahre 1873 57 Fälle behandelt, 2 starben, 32 Mal Finger oder 
Phalangen exstirpirt. 

1874: 57 Fälle, 1 Todesfall, 24 Exarticulationen oder Amputationen. 

1875: 38 Fälle, 3 Todesfälle. 

1876: 61 Fälle, 1 Todesfall. 

Ausser diesen Fällen wurden 5 aufgenommen, wo schon Gomplicationen 
vorhanden waren (Lymphangoitis, Phlegmone, Gangrän, Tetanus, Jrismns); 
ein Todesfall. 

Gonquassationen der Hand. 12 Fälle, 1 Todesfall. 

Verbrennungen. 9 Fälle geheilt. Erfrierungen 2 Fälle geheilt. Von 
Fremdkörpern 2 Fälle geheilt. — Mehrere Gongenitale und acquisite Defecte 
und Verkrümmungen. Neubildungen: 1 Fibrom, 3 Enchondrome, 1 Sar- 
com, 1 Epithelium. Neubildungs- Entartungen der ganzen Hand: 2 Fälle, 
1 Gystosarcom und 1 Ghondrosarcom, von der Grösse eines Manneskopfs. In 
beiden Fällen wurde die Exarticulation gemacht und Heilung erzielt. 

Entzündungen und Eiterungen der Knochen- und Weich- 
theile. 52 Panaritien geheilt. 

Mehrere schwere Distorsionen, Gontusionen und Verletzungen des Hand- 
gelenks; 4 chronische und 4 acute Synovitiden. 

Der f^orderarm. 

1873: Verwundungen. 8 Fälle geheilt. 

1874: 12 Fälle geheilt, 1875: 10 Fälle geheilt, 1876: 15 geheilt. 

Phlegmone antibradii und Manus 32 Fälle, 1 Todesfall. 

38 Fracluren des Vorderarms, alle geheilt; die Behandlung stets mit 
Gypsverbänden, die erst angelegt wurden, wenn die Geschwulst vorüber war. 

Schief geheilte Fracturen des Vorderarms 3 Mal durch Reinfraction 
und Gypsverbände geheilt. 

Gomplicirte Fracturen 10 Mal, 1 Todesfall. 

Gonquassatio antibrachii 12, 10 geheilt. 

Periostitis und Necrose der Vorderarmknochen 5, 1 Todesfall. 

An Neubildungen des Vorderarms. 1 Ganglion tend. ext. snbc. 
discidirt und geheilt, 1 Fall von Lupus brachii, Angiom und Lipoma subfiis- 
ciale geheilt durch Exstirpation. 

Das Ellbogengelenk und dessen Umgebung, der Oberarm, 
Schultergelenk, Schulter und Achselgegend, Fuss, Fussgelenk, Kniegelenk und 
Umgebung, Oberschenkel, Hüftgelenk und Umgebung, Amputationen, Exarti- 
culationen und Perforationen, siehe die angeführte Schrift von Seite 54 bis S7. 

Ueber die Resultate des Jahres 1877 verweisen wir auf den ausführlichen 



